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WVrorrede. 
ie Siebe der Deutſchen für ihre Murter- 


ſprache ſcheinet vorzüglid) in unfern 
Tagen zu erwachen, mwenigftens hat man ſich 
wohl nicht leicht zu irgend einer andern Zeit 
fo viel mit ihr zu fehaffen gemacht, als eben 
jegt. Dieß hat mich bewogen, derfelben eine 
eigene Quartal» Schrift zu widmen, von wel⸗ 
cher hiermit das erfte Stück erfcheinet. 


Aus demfelben wird man aud) bereits. die 
Einrichtung erfehen fönnen , welche ich diefer 
Schrift zu geben denfe. Abhandlungen über 
bie Gefchichte, Nichtigkeit und Reinigkeit der 
Sptahe, werden immer den vornehmiten . 
Theil diefes Sjournales ausmachen. Mit Res 

‚cenfionen werde ich fparfamer ſeyn, weil des 
Recenſierens in unfern Zeiten ohnehin ſchon 
genug iſt, obgleich Schriften über die Spra« 
che immer am fchlechteften und feichteften be- 
—— zu werden pflegen. Ich werde Daher. 
* 2 ER 


Borrede, emo. 


bloß wichtige Bücher über die Sprache, oder 
doch ſolche, bey welchen fich) erwas gutes und 
nügliches fagen läßt, anzeigen, und mid) da- 
bey nicht bloß auf das neueſte einfchränfen, 
ſondern auch ältere, nicht genug bekannt gewor⸗ 
dene, oder Doch aus andern Urſachen merfwür- 
dige RR RR 
Er fürchte, PM: ich es durch bie erfie u 
fünfte Abhandlung in diefem Stücfe mit un⸗ 
‚fern Deurfchen Provinzen gleich im Anfange 
völlig verderben. werde, Allein ich kann mir 
nun einmahl niche helfen; es ift Wahrheit, 
und ich kann niche dafür, daß es: Wahrheit 
iſt. Es iſt zugleich eine überaus wichtige 
Wahrheit, welche, wenn ſie gehörig erkannt 
wird, allem Künſteln, Neuern und vorgege⸗ 
benen Beſſern an der: Sprache, womit man in 
den Provinzen. fo: viel Zeit und Papier vor 
derbe, auf immer :ein Ende machen- muß. 
Sollten die von mir angeführten Gründe noch 
nicht überzeugend. ſcheinen, fo bin ich erbö- 
thig, jede Widerfegung meines Saßes ‚wenn 
fie nur irgend Wahrheitsliche und Kenneniß 
An \ der 


Vorrede. 


der: Sache verräth, in dieſem Magazine aufe 
zunehmen. . Mehr ann. ich doch wohl nicht 
hun, jedermann zu überzeugen, daß es mir 
niche- um die. Aufftellung oder Werfechtung 
einer nepen Meinung, fondern einig und als 
lein um die Wahrheit zu - iſt. 


gdoffenelch werde ich in Zufunft im Stan« 
de feyn, jedem Stücke diefes Magazines ein 
wæenig mehr Abwechfelung zu geben, als ſich 
in dieſem Fonnte anbringen laffen. Wird 
mid) ‚das Publicum mit feinem Beyfalle un- 
terftüßen, fo wird es mir auf mehrere Jahre 
an nüglichem Vorrathe zur Fortfegung biefer 
Drarsal: Schrift nicht fehlen... Denn fo ein- 
gefchränft auch das Feld der Sprache man« 
chem feinen möchte, fo weitläufig iſt es doch, 
und ſo viel unerkanntes Gutes läßt ſich noch 
darüber ſagen. 


In dem zweyten Stücke, welches in der 
bevorſtehenden Michaelis-Meffe erfcheinen ſoll, 
werden ungefär folgende Gegenſtände vor— 
ommen: Nothwendigkeit der pbilofo- 

*23 phiſchen 


f 


Vorrede. 
phiſchen Behandlung det Sprachlehre; 
allgemeine Blicke auf den Bang des 


menſchlichen Geiſtes in den ältern und 


neuern Sprachen, oder Beweis der fort⸗ 


ſchreitenden Cultur des menſchlichen 


Geiſtes aus der Vergleichung der äl⸗ 
tern Sprachen mit den neuern; Litte⸗ 
ratur der Deutſchen Mundarten: Beys 
trag zur Befchichte des Deutfchen Gar 
tenbaues aus Deutſchen Gloſſen und. 
Vocabufariis der mittlern Zeit; von 
‘der Erneuerung veralterer Worter; von 
dem fo genannten weiblichen e; Mu⸗ 


ſter⸗ Rarte der Reformatoren der Or⸗ 


thographie der ältern und neuern deit 
und ſo ferner. — 


Leipzig den iſten Sept. 1782. 
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I, 
Was ift Hochdeutſch? 


ochdeutſch? Ep nun, das ift bie allgemeine 

Schriftſprache, deren fi) ganz Deutſchland in 
Büchern, und ein großer Theil der Deutſchen von 
Stande und Erziehung auch in dem gefelfgaftlicen 
Umgange bedienet. 


- Sehr wohl!. Aber, wenn ift fie entftanden, diefe ale 
gemeine Schriftſprache? wie ift fie entſtanden? und 
von wem iſt ſie entftanden? | 

„So verfhieden und ftreitend, “ heißt es in Herrm 
Semmers Deutſchen Sprachlehre, (Mannheim, 1775) 
©. 7, »aud alle Deutihe Mundarten find, fo gehet 
„doch eine. gewiſſe Art zu reden in Deutſchland im 
» Schwange, die überall verftändlich, Überall in Hoch⸗ 
„achtung iſt. Dieſe binder fi au Feine befondere. 
» Mundart, fondern nimmt das Gewöhnlichfte und 
nBefte aus allen Mundarten heraus. Das iit alſo 
»eine ausgefuchte Sprache, eine auserlefene Mundart, | 
» welche billig den erhabenen Nahmen der Hochdeutſchen 
„führer.“ | —— 

Adel.Mag. I. Jahr, 1. St. % Dad 


— 


2 1. Bas ift Hochdeutſch? 


Das ift dem nun die gemeine Meinung faft aller, 
welche über die Deutſche Sprahe, und befonders über 
das Hod;deutfche., nachgedacht” und gefhrieben haben, 
wenn fie gleich felbige nicht fo deutlich an den Tag ke: 
‚gen, als hier geſchehen ift. Es iſt der Mühe werth, 


die Sache ein wenig genauer zu unterſuchen, weil fie 


ſehr wichtig iſt, wichtiger‘, ald man-gemeiniglich denkt, 
Der. San heißt fo: Das Zochdeutſche ift eine ausge: 
ſuchte Mundart, welche ſich an Feine befondere 
Mundart bindet, ſondern das Sewöhnlichſte und 
Beſte aus allen Mundarten heraus hebt. Ich könu⸗ 
te hier gleich wider das Gewöhnlichſte und Beſte 
einen Eiunwurf machen, und behaupten, daß abſolute 
nichts in den Sprachen das Beſte genannt werben kön⸗ 
ne, fordern daß dieſer Ausdruck bloß in Beziehung auf 
jede individuelle Sprache, und auf jede individuelle 
Mundart in derfelben genommen werden müffe, und 
daß in Vezichung auf fie alles gut und das Beſte if, 
was feine Abſicht erfüllet, d. i. in feiner Sprache oder 
Mundart allgemein verftändlich ift; daher keine Mund: 
art etwas hergeben kann, was in Vergleichung mit an- 
dern Mundarten abſolute das Beſte wäre. Doc id) 
will mich dabey nicht aufhalten, fondern die einzelen 
Theile ded Sapes für jetzt als richtig annehmen, und 
nur — — des ganzen Satzes unterſuchen. Das 

Hoch⸗ 


“ 
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Hochdeutſche ſey aliv eine ausgejuchre Mundart, wel: 
che dns Grwöhnlichfte und Beſte aus allen übrigen 
Mundarten enthält, 


Aber da dringen fich denn doch gleich wieder die Fra⸗ 
sen von felbit auf: wenn ift dad Hocdeutiche aus dem 
Beiten aller Mundarten ansgehoben und zufammen ges 
feht worden? Wer waren die Männer, die das thaten, 
und auf weſſen Gewalt und Antrieb thaten fie e8? Oh⸗ 

ne Zweiffel waren es ſehr gründliche und tiefe Sprach⸗ 
| fenner, die nicht nur ale Mundarten aus dem Grun⸗ 
be kannten, fondern auch das Beſte in jeder auf ein 
Haar zu beurtheilen wußten? Man nenne uns diefe 
‚sroßen Männer, damit man ihnen Chrenfänlen fege, 
bie fie fo fehr verdienen? Waren ed etwa Sprachlehrer, 
2, fo verdienen fie zwiefache Ehrenfänlen, denn Sprade 
lehrer, die fih über das Beſte in allen Mundarten 
vergleihen und daraus eine fo reiche und wohl einge: 
richtete Sprache zufammen ſetzen können, verdienen 
gewiß ald Wunder der Natur angeflaunet zu werden, 
da feit zwey hundert Jahren noch nicht zwey Sprach: 
lehrer über. eine ſolche Kleinigkeit, ald die Orthogras 
phie ift, einig werden Können, und in unferh aufge: 
‚Härten geiten ſich alle Sprachlehrer ehet gehen Mahl 


bie Salfe brechen, als ſich über einen einigen aus 
Ya einer 
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einer Mundart aufgnnehmenben Ausdruck vergleichen 
würden. 

Aber bie Geſchichte ſagt uns von dem allen kein 
Wort, und ſie könnte und doc) ſehr vieles davon ſagen, 
da der Urſprung des Hochdeutſchen ſchon in die neuern 
Zeiten fällt, und ſie würde es gewiß thun, da fie bed 
ihrer befannten Schwatzhaftigkeit ung fo viele unbedente 
tende Kleinigkeiten aufbehalten hat, die Aushebung ei: 
net allgemeinen Schriftſprache aus allen Mundarten 
aber eine fo wichtige, und fie felbit fo nahe angehende 
Sache ift, daß fie diefe nene Sprache gewiß zuerſt dazu 
angewandt haben würde, das Andenken ihres Urſprun⸗ 
ges zu verewigen. Aber, wie geſagt, davon findet fi 
in der ganzen Geſchichte, findet ſich bey allen Deutſchen 
Sprachlehrern nichts. 

Da wir nun die Hoffnung, in der Geſchichte die 
Sprache einige Aufklärung diefes fo wichtigen Umſtan— 
des zu finden, wohl aufgeben müffen, fo wollen wir, 
um und zu zerſtreuen, ein Paar Blicke auf die Schrift: 
ſprachen anderer Völker wenden, und ſehen, ob denn 
auch dieſe durch Aushebung des Beſten aus allen ihren 
Mundarten entſtanden ſind, und wie das Wunder bey 
ihnen zugegangen ift, oder ob ihre Echriftfprahen etwa 
einen andern Weg gegangen .find, und wenn diefes tft, 
ob fa bep diefer Gelegenheit nicht vielleicht ein Mittel 

entdecken 
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entdeden läßt, der Deutſchen Schriftſprache auf die 
Spur zu kommen. 

So wie jedes Land von einiger Größe in mehrere 
Provinzen getheilet iſt, ſo zerfällt auch jede Sprache 
von einigem Umfange in mehrere Mundarten. Wie 
dieſe Mundarten entſtehen, oder woher ſie ihren Ur— 
ſprung haben, gehet uns hier jetzt nichts an, genng daß 
fie da find. So lange ein Volk in einem einfachen, 
rohen und kümmerlichen Zuftande ohne genane engore 
Verbindung lebt, find alle diefe Mundarten einander 
an Werth, Güte und Würde gleich , "und eine Schrift⸗ 
ſprache im engſten Verſtande kann ein ſolches Volk 
auch darum nicht haben, weil es in dieſem Zuſtande 
nur einen ſehr geringen Gebrauch von der Schrift 
macht, gefeßt auch, daß es fie fennet. Aber fo bald eg 
in eine allgemeine engere Verbindung tritt, fo bald es 
zu einigem Wohlitande gelanget, fo bald Künfte und 
Wiffenfhaften in demfelben aufblühen, kurz, fo bald es 
einigen Fortſchritt in der höhern Culture macht, bildet 
ſich in demfelben eine allgemeine Mundart für die hd⸗ 
hern Glaffen der Nation, welche denn gemeiniglich auch 
in Schriften gebraucht wird, und daher die Schrift⸗ 
ſprache eines ſolchen Volles heißt. Cs kommt nur 
darauf an, wie ſie Aiſtehet, und woher ſie entſpringt, 
und dieſe Fragen werden ſich ſehr leicht beantworten 

| 4 3 | laaſſen, 
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Iaffen, fo bald wir nur den befannten Schriftfpragen 
anderer Völfer ein wenig aufnerkſam nachſpuren. Die 
Altern morgenländifhen Spraden find uns nach ihren 
Mundarten und deren Verhältniffen gegen einander fo 
genau nicht befannt, daher wir bey der Bricdyiichen 
anfangen wollen. | 
Diejenigen Gegenden, welche wir unter bem Nahe 
men Sriehenlandes im weiteften Verfiande verjtehen, 
und in welhen die Griehifhe Sprache geredet ward, 
hatten eine Menge verfihledener Mundarten aufzuweis 
fen, welches deito begreiffliher wird, theils weit ihre 
Einwohner fehr verſchiedener Herkunft waren, theils aber 
auch, weil der ganze Landſtrich feldft aus einer Men: 
ge Inſeln, Küften und durchfchnittenen Gegenden be: 
ſtehet. Unter diefen Miundarten find ung die Joni— 
fche, die Dorifche mit ihrer Unterart der Aeoliſchen, 
und die Attiſche am genaueften befannt. In ben ältern 
Zeiten der Griechiſchen Staaten, da die Cultur unter ih: 
nen bey nahe gleich war, hatten alle Mundarten einen 
gleichen Werth, und jeder Schriftſteller ſchrieb in der 
Mundart ſeiner Provinz oder ſeiner Inſel. Allein 
nach und nach ward die Attiſche Wundart die herrſchen⸗ 
de Schriftſprache durch ganz Griechenland, und jeder, 
welcher in den — Prodinzen Gricechiſch ſchrieb, 
ſuchte 
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luchte ſich ihr zu nähern, fo gut er konnte. Woher er: 
hielt fie diefen Vorzug ? Etwa auch, weil man das Be: 
fie aus allen übrigen Mundarten ausgehoben mıd in 
ihr vereinigt hatte 2 Nichts weniger ald dad, Es war 
die alte gewöhnliche Mundart‘ der Stadt Athen, welche 
durch den hohen Grad der Gultur und ded Geihmades, 
wodurch Athen ſich fo-fehr vor andern Griechiſchen Staa⸗ 
ten anszeichnete, die wohlflingendfte und: biegſamſte 
Mundart geworden war,. und um deßwillen von allen. 
übrigen Provinzen freywillig zur allgemeinen Schrift⸗ 
fprahe angenommen ward, und angehommten werden 
mußte, wenn fie nicht einen gegründeten Verdacht wi: 
der die Feinheit ihres Geſchmackes erregen wollten. 
Daß das, was zur allgemeinen Schriftſprache angenom⸗ 
men ward, nicht die Sprache oder Mundart des Bol: 
tes in Athen, fondern der obern Claſſen war, verfiehet 
fih von felbft, weil nur immer diefe der Sitz des fein: 
ſten und beften Gefhmades find, fo ſehr auch das Volk 
gu Athen das Volk in andern Griedhifhen Städten an 
Feinheit der Sitten und der Empfindungen, folglich 
auch ber Sprache, übertreffen mochte, 


Daß unter allen Mundarten, in welche Italien im 
den älteften Zeiten getheilet war, nur allein die Mund⸗ 
art Leg Latii die herrſchende, und im dieſer die Minds 

A4 art 
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art Roms die Schriftſprache nicht allein des ganzen 
Italiens, ſondern lange Zeit der ganzen geſitteten 
Welt ward, könnte weniger befremden, weil Rom nicht 
J allein alle übrige Provinzen Italiens, fondern auch einen 
großen Theil der damahls befaunten Welt unterjochte, 
und den beswungenen Völkern mit feiner Herrfchaft 
auch feine Sprache aufdrang, Allein, Roms Sprache 
würde denn doch vielleicht das Glück nicht gemacht has 
ben, welches fie wirklich machte, wenn nicht Rom alle 
Provinzen Italiens, und, Griechenland ausgenommen, 
die ganze damahls bekannte Welt an Geſchmack und 
Cultur übertroffen hätte; denn was von Noms Spra⸗ 
de die eigentlibe Scriftfprahe ward, war nicht die 
Sprache des Wolfe, Kuſticitas, fondern die der obern 
Caſſen, Vrbanıtas im engſten Verſtande. Qua, 
nahmlich det Vrbanitare, fagt Fabius B. 6. Kap. 5. 
fignificari video, fermonem prae fe ferentem in 
verbis et fono et ufu, proprium quendam gu- 
Aum urbis, et ſumtam ex converfatione dodto- 
rum tacitam eruditionem; denique cui contraria 
fit rufticitas; wo.der gute Sabius mit fo vielen an⸗ 
dern nur darin irret, daß er das den Gelehrten zus 
ſchreibt, was er von .den obern Glaffen überhaupt hätte 
tagen follen, weil nicht Gelehrſamkeit allein, fondern 
die Feinheit des Geſchmackes eine Sprache zur Schrift⸗ 

ſprache 
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ſprache macht. Nun hat, ſo viel ich weiß, noch nie⸗ 
mand behauptet, daß dieſe Vrbanitas oder Römiſche 
Schriftſprache aus der Aushebung des Beſten der übri⸗ 
gen Mundarten Italiens entſtanden ſey, ſondern es 
war die gewöhnliche Mundart Roms, ſo wie ſie durch 
Wohlſtand und Geſchmack in den obern Claſſen der Na⸗ 
tion verfeinert und ausgebildet war. Es wäre auch 
ſehr leicht, das Gegentheil zu beweiſen, wenn es ja je: 
manden einfallen follte, fo etwas zu behaupten, weil 
eben diefe Vrbanitas, aug lebhafeem Bewußtſeyn, daß 
nicht leicht ein frenides, d.i. nicht aus ihrer Mitte herz 
genommenes. Wort, es mochte einer Provinz gehören, 
weicher es wollte, in ihre fo fehr verfeinerte Sprache 
paßte, überaus ſchwierig und eiferfüchtig gegen alle 
ſolche Wörter war, Habe ſemper, fagt Cäſar bey 
dem Gellins, in memoria atque in pectore, ut 
tamquam ſeopulum, ſie fugias inſolens verbum. 
Ich übergehe verfihiedene ähnliche Stellen des Römers 
von dem feinten Geſchmacke, des Cicero, welder eine 
Sache immer lieber umſchrieben, als ſie durch ein un⸗ 
gewöhnliches Wort ausgedruckt wiſſen wollte, weil fie 
nicht leicht jemanden unbefannt ſeyn Fünnen. Wäre 
die Römiſche Schriftfprahe aus einer Vereinigung des 
Beften der übrigen Mundarten entitanden, jo würde es 
* nicht allein frey geſtanden haben, ſondern ſeibſt 

45 | Pflicht 
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Pflicht für fie gewefen feyn, ſich aufeben dem Wege zu 
bereichern und volllommener zu maden. | 
Roms Sprache fank in den folgenden Zeiten mit dem 
Verfälle des Geſchmackes bis zu dem barbarifhen 2a- 
fein der mittlern Seiten hinab, blieb aber defien unge⸗ 
achtet noch immer nicht allein die Schriftfprache, ſon⸗ 
dern felbit die feinere Geſellſchaftsſprache des größten 
Theiles von Europa ; weil fie bey aller ihrer Barbarey 
doch lange Zeit fehr große Vorzüge vor den noch weit 
sohern und ungebildetern Volksſprachen hatte. Nach 
- and nach verfeinerten und verebelten ſich auch diefe, 
and fo wie diefes gefhahe, und ein Land an Wohlftanb 
und Geſchmack zunahm, fo bildete fi auch in demſel⸗ 
ben aus feiner Mitte eine eigene Schriftfprahe, und 
fo wie diefe erhöheten Landesfprahen dem verunftaltes 
ten Latein ihrer Zeiten an Eultur gleich famen, fo nd: _ 
thigten fie daffelbe, zu feiner alten Reinigfeit zurück zu 
Eehren, wollte es nicht ganz aus feinem Beſitze ver⸗ 
| Dränget ſeyn; welchem Schickſale ed doch nicht ganz ent⸗ 
‚gehen Fonnte, wenn die Landesfprachen die alte Römi⸗ 
ſche an Reichthum und Cultur zu übertreffen glaubten, 
und diefem Schidfale in Zulunft gewiß noch weit mehr 
ausgefepet ſeyn wird. 
Das erfte Land, weldes fi & in den neuern Zeiten 
aus feinen verfhiedeueh Mundarten eine Schriftſpra⸗ 
| ge 
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che mit einigem Glücke bildete, oder vielmehr, eine 
derfelben zu der Ehre Schriftſprache zu ſeyn, erhob, ift 
Stalien. Ich ſage mit einigem Bliide, weil man im 
jedem Lande von den älteften Zeiten an fo etwas fin- 
det, fo bald man nur anfing, Die Landesfprachen zu ſchrei⸗ 
ben ; allein die Sache war von keinem Beftande, und font 
te ed nicht ſeyn, weil der kaum aufseimende Geſchmack 
noch feinen feften Grund hatte, Welche Mundart von 
dem vierzehenten Sahrbunderte an die Ehre hatte zur 
Schriftſprache fir ganz Stalten erhoben zu werden, iſt 
nichts weniger als ſtreitig, denn der Nahme felbit verräth 
ed, daß e8 die Toscanifche oder Florentiniſche Mund⸗ 
art iſt, aber nicht, wie ſie auf demLande, nicht, wie ffe 
von dem großen Haufen in den Städten, fondern wie fie 
in den obern Glaffen der Stadt Florenz geſprochen ward, 
Ehen fo feicht läßt fich die Urfache angeben, warum: man 
diefe Mundart wählte, und wählen mußte, Der Floren⸗ 
tiniſche Staat that es nicht allein an Handlung, Reide 
thum und Wohlſtand allen übrigen Staaten zuvor, ſon⸗ 
dern es erwachten auch die vergrabenen Keime alter R— 
mifcher Cultur nad einer langen Unthätigteit bier am 
eriten wieder, nicht allein für Italien, fondern auch für 
dad ganze Europa. Die bildenden *Künfte verfuchten 
es hier zuerſt, ſich aus der Barbarep hervor zu heben, 
welche fie bieher unterdruckt hatte, Kg der wahre und 
u | einige 
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einige gute Geſchmack zeigte ſich hier zuerſt, und blühete 
nahmahls unter den Medici vilig auf. Die Epra: 
de empfaud deifen Einfisß zuerft mit, und mußte ihn 
empfinden, und die Klorentinifhe Mundart der obern 
Claſſen ward für ganz Stalien dad, was Athens Mund: 
art. ehedem für Griechenland ward, und noch jet iſt 
fie die einige Sprache der Schrift und des gefellfchaft: 
lichen Umganges unter VPerfonen von Gefhmad und Er⸗ 
ziehung in dem ganzen Stalien. 

Chen das gilt auch von den —— der ubri⸗ 
gen Europäiſchen Länder, nur mit dem Unterſchiede, 
daß in den meiften derfelben die Mundart der Haupt⸗ 
ſtadt in den obern Claſſen, oder des Hofes, die Schrift: 
and höhere Gefellfchaftsfprahe geworden tft; allein 
nicht bloß, darum, weil es die Mundart ded Hofes ift, 
der hier in Feine Betrachtung kommt ' fondern bloß fo 
fern die Hofftatt der vorzüglichfte Sig des Gefhmadeg 
in diefen Ländern if. Rom fonnte in den mittlern 
Zeiten au in Anfehung der weltlichen Herrſchaft ges 
wiffer Maßen für die Hauptitadt Italiens gelten, allein 
weil es in der Ausbildung des Geſchmackes hinter Flo—⸗ 
renz zutüc blieb, fo ward auch die Florentinifhe, nicht 
‚aber die RömiſcheMundart die Schriftſprache Italiens. 
Die Mundarten Gaftiliens, und der Städte Liffabon, 
Paris, London, Kopenhagen, Stockholm u. ſ. f. find 
Ä nur 
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nur in fo fern die Schriftſprachen Spaniens, Portu⸗ 
galls, Frankreichs, Englands, Dännemarks und Schwe— 
dens geworden, als ihre Höfe das non plus ultra des 
guten Geſchmackes für jedes Land find, 

Hier tft nun in allen Schriftſprachen keine Spur et 
ner gefchehenen Aushebuug des Allgemeinſten und Bes 
ften aus den übrigen Mundarten, welche in Stalien, 
Sranfreih, Spanien u. f- f. fo’ zahlreich find, als fie in 
Deutfhland nur ſeyn können. Vielmehr find die mei⸗ 
fien diefer Schriftfprahen fo ſtolz auf ihren eigenen 
Meichthum, und fo eiferfüchtig’ auf ihre Nechte, daß 
fie lieber alle ihre Anfprüche aufgeben, als ein einiges 
wirklich "provinzieles Wort aufnehmen würden, wenn 
es nicht vollfommen in das Ganze paßt, wäre es auch 
noch ſo alt, und noch fo regelmäßig gebildet. - 

Wenn nun aber unter allen Echriftfprachen in bet 
Melt gleich Feine einige vermittelſt einer folhen Au: 
Hebung entftänden feyn follte, fo würde daraus immer 
noch nicht fülgen, daß in Deutfchland nicht -fo etwas 
hätte geſchehen können, weil die Sache dem erften An 
blicke nach wenigfteng nicht unmöglich zu ſeyn ſcheinet. 
Alein, die Geſchichte der Deutſchen Schriftſprache wird 
uns zeigen, daß die Natur," und ihre eritgeborne Toch⸗ 
ver, das Bedürfniß, überall einerley Wege gehen. 


Dentſch⸗ 
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Deutſchland hat feine Schriftfprahe wenigſtens drey 
Mahl geändert; erſt war fie Fränkiſch, dann Südlich⸗ 
deutſch, und emdlih Gochdeurfh,. Es müßte alfo 
eine dreymahlige Aushebuug des Allgemeinften und Dee 
ften aus allen Mundsrten vorgegangen ſeyn, und da 
das Allgemeinfte und Beite nur einmahl vorhanden ſeyn 
kenn, fo müßte man fich wenigſtens zwey Mahl geitret 
haben, — Der Biffen ift frepli ein wenig hart; aber 
vielleicht ijt er nicht ganz unverdaulih, — Nun wie 
wollen fchen. | | J 

Die erſte Deutſche Schriftſprache war die lingua 
Francifca, oder die Fränkiſche Mundart, und hier 
verbiethet uns fchon der Nahme, an irgend eine Art 
der Aushebung des Beſten aus den übrigen Mundarten 
zu denfen. Es war die gewöhnlihe Mundart der 
Sranten nad ihrer Einwanderung in Frankreich und 
‚das obere Deutihland, aber nicht der Franken über: 
Haupt, fondern des Fränfifhen Hofes, wo fie ganz nar 
türlich vieles von ihrer Härte und Rohheit in den une 
tern Glafien abgeleget haben mußte, Daß nun gerade 
die Fränkiſche Mundart bie hertſchende Schriftſprache 
ward, ſo fern man in dieſen noch ſehr rohen Zeiten ei⸗ 
ner Scriftfprache bedurfte, rührte nicht bloß daher, 
weil die Franfen das herrſchende Volt waren, ſondern 


daher, weil fie unter allen Deutſchen Volksſtämmen, 
| aller 
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aller ihrer Rohheit ungeachtet, doch noch das geſittetſte 
and: gebildetſte Volk waren. Sie waren die erſten 
Deutſchen, welche einige Cultur bekamen, und dieſe 
erhielten ſie in dem durch Romiſche Cultur aufgeklärten 
Gallien, und verbreiteten ſelbige nach und nach über 
das übrige Deutfhland. 

Nach dem Abgange des Fränkiſchen Haufes warb 
Deutfchland: volle hundert Jahre lang von dem Sächſi⸗ 
ſchen Haufe beherrſchet. Hinge die Schriftſprache von 
der Herrſchaft ab, fo hätte die Süchſiſche Mundart müfe 


- fen die Deutfhe Hof: und Schriftfprahe werden; al 


dein es geſchahe nichts weniger als das, fondern die 
Sränfifhe. Mundart behauptete ihre Würde, und die 
Sãchſiſche Mundart blieb was fie vorher war, eine bie 
fe Provinzial⸗ Sprache. Warum anders, ald weil 
Sachſen den Fränfifhen Provinzen in der Cultur weit 
nachſtand, und nächft den Slaven unter allen Deutfchen 

Voölkerſchaften am ſpäteſten aufgefläret ward? 
= Ganz anders. verhielt es fich, als die Faiferlihe Wür⸗ 
de gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderte an. das , 
Schwabiſche Haus Fam; denn nunmehr blieb die alte 
Sränfifhe Mundart nicht mehr die-allgemeine Schrift⸗ 
ſprache, ſondern es trat eine andere an ihre Stelle, 
welche ſich ſehr merklich von, ihr unterſcheidet. Bon 
dieſer müßte ſich nun eigentlich beweiſen laſſen, daß fie 
— | us 


16 1. Was ift Hochdeuefh? 


ans den übrigen Mimdarten ansgehoben worden, und 
das Beſte derfelben in fich vereiniget hätte. Allein 
davon findet fich in der ganzen Geſchichte .diefer Zeit 
nicht die mindefte Spur, gefeßt auch ‚daß die Sache an 
ſich thunlich und möglich wäre. Vielmehr vereinigt 
fih alles für den Sag, daß diefe neue. Schriftfprache 
weiter nichts als die geivöhnliche-in den obern Claſſen 
verfeinerte Mundart derjenigen Provinz war, welde 
die übrigen an Mohlftand und Geſchmack übertraf; 

und: Diefe war denn das füböftlihe Deutſchland, und 
befonders Schwaben in feinem alten weiten. Umfange | 
genommen. Diefe Gegend nahm durd- die Nachbar: 
{haft Staliens und des füdlichen Frankreichs an der blifs 
genden Handlung, dem Wohlſtande und dem auffeis 
menden Gefhmade diefer Länder Theil; die Höfe der 
Hobenftaufen und ihrer Vafallen waren die glänzend: 
ften in Deutfchland, und dienten den übtigen ‚Höfen 
zum Mufter. Die Landesfprahe ward dadurch in den 
obern Claſſen verfeinert, durd die Dichter diejes Zeit 
raumes verbreitet, ind würde Deutſchlands Schriftipraz 
che geworden ſeyn, wenn: gleich die Deutfche Krone nie 
auf das Echwäbifhe Haus gekommen wäre. . Sie.befam 
in den fpätern Seiten den Nahmen ded Hochdeutfchen, 
d. i. des hühern, verfeinerten Deurfchen, der Sprache der 
obern Claſſen, um fie nicht nur von den Mundarten des 
a | übrigen 


1, Was ift Hochdeutſch? 17 


übrigen Deutſchen Provinzen, ſondern ſelbſt von der 
gemeinen Schwãbiſchen Mundart zu unterſcheiden. 
Diefe Schriftſprache erhielt fi in ihrem Anfchen 
bis gegen die Mitte des fechzehenten Jahrhundertes, 
da fie der neuern Sochdeusfchen ſowohl den Nahmen 
als den Vorzug abtrat. Wenn man die Umftände ere 
wöäget, unter welchen ſolches geſchahe, fo muß man am 
irgend einer Aushebung des Beften aus den übrigen 
Mundarten wieder völlig verzweiffeln, und eingeftehen, 
daß es hier um kein Haar breit anders sugegangen iſt, 
‚als in allen vorigen Fällen. 
Der Verfall der Italianiſchen Hantiung ; melde 
durch die Portugiefifche und Spanifbe geſchwächet ward, 
amd ihren Cinfluß auch auf das. füblihe Deutſchland 
hatte, bie. Verarmung der Oberdeutſchen Höfe durch 
ũppigleit, Kriege und Befehdungen, und andere Um⸗ 
fände meht ſchwachten den Wohlſtand in dem füdlichen 
Deutſchlande, und wurden folglich auch dem Geſchmacke 
nachtheilig. Diefes Hatte wiederum den gewöhnlichen 
und ganz natürlihen Einfluß auf die Sprache, welche 
wenigftens einen Stillitand machte, da blieb, wo fie 
war, und nicht auf dem Wege fortfuhr, ſich zu verfeis 
nern und auszubilden, auf welchem fie angefangen hats 
te. Dagegen ‚bildete ſich das füblihe Sachſen durch 
Bergbau, Manufacturen und Kunſtfleiß in der Stille 
Adel. Mag.l. Jahr, 1. St. B au 
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zu ber btühenbften Provinz Deutſchlandes ‚und legte da⸗ 
durch den Grund zu dem vorzüglichen Grade‘ des Ge: 
ſcmaces, worin es nachmahle alle übrigen übertraf. 
Wenn fih die Schriftſprache in einer’ Provinz ver: 
feinert, {6 liegt darin allemahl die ältere‘ Shriftipre 
che zum Grunde, und zwar aus ſehr bereifflichen ur⸗ 
ſachen Die Verfeinerung und Ausbilduns einer Spra⸗ 
che iſt ganz dad Werk des Geſchmackes. Verandert die⸗ 
fer feinen Sitz gleich in Anſehung des Ortes, ſo gehet er 
voch in Anſehung der Sprache allemahl von der einmahl 
vorhandenen Schriftſprache aus, weil ſie unter allen 
Mundarten bereits am meiſten verfeinert iſt. So ging 
die ältere Hochdentſche von der Frankiſch⸗ Deutſchen, und 
die neuere Hochdeutſche von der ältern ang. "Ober mit 
hindern orten: fo wie ſich der Geſchmack in einer Pro⸗ 
vinz verfeinert, ſo wird die ſchon vorhandene Schrift: 
ſprache nach und liach die Geſellſchafts ſprache der obern 
Tlaſſ en, und wird in denſelben nur nach dem Maße des 
feigenden Gefchmades und Wohlſtandes verfeinert, und 
nach diefer Verfeinerung denn auch als "Sipriftfprade 
von deu übrigen Provinzen angenommen, fo bald der 
Geſchmack ſo weit bey ihnen aufteimet, daß fie den Bor 
zug diefet verfeinerten Mundart vor der ihrigen empfin⸗ 
den können. Da alles dieſes nur nach und nach, und 


1 inmertlichen Graden — m laſen 4 auch 
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die Sränzgen, wo fih zwey Schriftfpradhen ſcheiden, nie 
genau angeben, indens ihr Unterfhied erft in beträcht⸗ 
lichen Abftänden der Zeit merklich. wird. 

Sp wie Cultur und Gefhmad in dem ſüdlichen Ober⸗ 
fahfen zunahmen, fo verlor ſich auch die Provinzial 
Mundart nah und nad aus dem gefellfaftlihen Um⸗ 
gange der obern Glaffen, welche immer der erfte und 
nachſte Gegenftand beyder find, -und machte der älter 
Hochdentſchen Schriftſprache Platz. Allein, wie Oberſach⸗ 
fen in beyden über den ſchwachen Grad hinaus ging, wel⸗ 
chen ehedem idas ſudweſtliche Deutſchland gehabt hatte, 
‚und durch eine Zuſammenkunft mannigfaltiger Umftäns 
de hinaus gehen mußte, fo fuhr es auch fort, feine ges 
ſellſchaftliche Sprache zu verfeinern, :und daraus ente 
ſtand benn das neuere Zchdenkn 
" Derjenige Zeitpunct, in welchem ſich das ältere und 
neuere Hochdeutſch am merklihften ſcheiden, ift die Zeit 
ber Reformation. or derfelben, und noch in ihrem 
Anfange, war das ältere Hochdeutſch noch die allgemeine 
Schrift: und Geſellſchaftsſprache; das. fiehet man deute 
lich an den Schriften diefer Zeit,:und noch au ben er⸗ 
ſten Schriften Luthers und feiner Gehülfen. Allein, 
da die Reformation nicht allein Reformation der Reli⸗ 
gion, ſondern aller Wiſſenſchaften und ſelbſt der ſchönen 
ward, oder vielmehr, da dieſe ganze Reformation⸗ bloß 
A B2 eine 
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eine Folge des wieder erwachenden Verſtandes und Ge⸗ 
ſchmages war, da fie in Oberſachſen ihren Anfang, und 
lange Zeit ihren erſten und eigenthumlichen Sitz da: 
ſelbſt hatte, und in wenig Jahren einen erſtaunlichen 
Fortſchritt machte, fo wirkte ſie auch eben fo ſchnell auf 
die Sprache, wie man ſehr deutlich ſiehet, wenn man 
bie Oberſachſiſchen Schriften von 1540 mit denen von 
3520 vergleicht; eine in Sprachen allemahl feltene Er⸗ 
ſcheinung. — 

Mehr als einmahl hat m man dieſe ſchnelle und — 
Veranderung in der Sprache Lurhern zugeſchrieben, 
und wenn man ja noch einmahl zu der Aushebung des 
Beſten aus allen Mundarten zurück kehren wollte, ſo 
würde er es ſeyn müſſen, der dieſelbe bewerkſtelliget 
Hätte. Mein man leſe nur feine und feiner Zeitge⸗ 
noſſen Schriften mit einiger Aufmerkſamkeit, beſonders 
feine mehrmahligen Erklärungen über fein Deutſch in 
feiner Bibel: Überfegung, fo fält der Gedanke von felbft 
weg. So feru er das vornehmfte Werkzeug dieſer Zeit 
war, durch weiches die Aufklärung des Verſtandes und 
Geſchmackes befördert, und ihr die gehörige Richtung: 
"gegeben warb, worauf fie deum von felbft wieder auf 
bie Sprache zurück wirkten, hat er allerdings große Vers 
‚bienfte um die Sprache, befonders da er einer ber et: 
ſten war, welcher über die Sprache nachdachte. Allein 
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erſchaffen hat er fie nicht, amd nicht ausgehohen, viek 
leicht nicht eimmahl den Ton angegeben, welchen in 
einer lebendigen Sprache ohnehin Fein Individuum auf 
eine allgemeine und dauerhafte Art angeben kann. Er 
that weiter nichts, aber auch das war ſchon Der: 
dienft, als daß er der Sprache, welche ſich in feines 
Provinz und befonderd in den obern Claſſen durch 
Rinfflärung des Verſtandes und Gefhmades non felbft 
verfeinerte, folgte, fie in Schriften auwandte, und 
dadurch ihre Audbreitung befürderte. In feinem 
Sendbrief vom Dollmerfchen druckt er ſich nach 
den noch fehr derben Gefchmasde feiner Zeit darüber 
fo aus: Denn man muß niche die Buchſtaben in 
ber Lateiniihen Sprache. fragen, wie man foll 
Deutſch reden, wie die — thun, fondern: man 
‚muß die Mutter im Haufe, die Binder auf den 
Saſſen, den gemeinen Mann auf dem Markte dar: 
am fragen, und denfelbigen auf das Maul fchen,; 
wie fie reden, und darnach dollmerſchen: jo vers 
fiehen fie es denn, und merken, daß man Deutfdy 
mit ihnen reder, Und gleich darauf: wohlan fo ifts 
(der Englifhe Gruß,) bisher ſchlecht den Lateini⸗ 
ſchen Buchſtaben nach verdeutſcht: du biſt voll 
Snaden. Sage mir aber, ob ſolches auch gut 
Deutſch ſey? Wo redet der deutſche Mann alfo, 

| 983 | | ut: f. 
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u. ſ. f. Gut Deutſch ift Luthern alfo nicht ausgeho⸗ 
benes Deutſch, fondern Deutſch, ſo wie es :an- dem 
Orte, wo er lebte, geſprochen ward. Eine Aushebung 
war auch nicht einmahl nothwendig, wenn ſie auch müg- 
lich gewefen wäre, weil der Stoff ſchon da,war, bie 
alte Hochdeutſche Schriftfprahe, welche nur von dem 
fortfchreitenden Geſchmacke weiter verfeinert werden 
durfte. at 
Man weiß, daß die in Oberfachfen bewirkte Aufflä- 
gung des Verftandes, des Geſchmatkes und der Sitten 
fih von hier über alle Deutſche Provinzen verbreitete, 
die berfelben nur fähig waren, und nad dem Mafe, 
als fie derfelben fähig waren. Mit ihr verbreitete ſich 
auch die hier verfeinerte Sprache, und mußte ſich vers 
breiten, weil fie eben: fo jehr ein Werk des guten Ge: 
ſchmackes war, als alles üͤbrige. Wer ſich den in Ober— 
ſachſen gereinigten Religions-Begriff, wer ſich die da— 
ſelbſt geſäuberte Philoſophie, wer ſich die daſelbſt wie⸗ 
ber hexgeſtellten ſchönen Wiſſenſchaften gefallen. ließ, 
und dadurch verrieth, daß er. im der Auftlarnng des 
Beritandes und Geſchmackes nicht zurück bleiben wollte, 
ließ fih unvermerkt auch Die Sprache gefallen, aus dem 
dunkelen und ſehr xichtigen Bewußtfeyn, daß. der gute 
Geſchmack ein ſchön verbundenes Ganzes: ift, ‚welches 
nicht getrennet werden darf. So ward fie nicht, allein 
| ’ die 
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die geſellſchaftliche Sprache der obern Claſſen von ei 
nerm Geſchmacke ſondern auch die Schriftſprache des 
größten Theiles von Deutſchland. | 

Ich habe die Geſchichte dieſer Schriftſprache und ihre, 
Fortſchritte in der Ausbildung und Verfeiherung in det 
Einleitung zu meinem Lehrgebaude der Deutſchen 
Sprache kürzlich zu ſchildern geſucht, und will ſolches 
hier nicht wiederhohlen. Ich werde zu einer. andern 
Zeit in dieſem Magazine zu zeigen ſuchen, theils, daß, 
10, wie jede Sprache an ſi ich, oder jede rohe Sprache 
ein Werk des Bedurfniſſes iſt, ſo auch jede ausgebilde⸗ 
te, folglich auch jede Schrift ſprache ganz ein Bert 
des Geſchmackes iſt, theils, was für einen Weg derſel⸗ 
bei in Ausbildung der Deutfhen Sprache genommen bat, 
und da wird jeder Gedanke von einer geſchehenen Aus⸗ 
hebung des Beſten aus den Mundarten völlig wegfallen 
müſſen, der ſich ohnehin verlieret, ſobald man die Ge⸗ 
ſchichte der Schriftſprachen und beſonders der Deut⸗ 
ſchen ein wenig aufmerkſam erwãget. 

Da die in Oberſachſen weiter ausgebildete Sprache 
ihre altere Schweſter, das ehemahlige Hochdeutſch ‚ ſo 
weit hinter ſich zurlick ließ, und die Schrift: und fei-. 
nee Geſelſchaſtsſprache für ganz Niederdeutſchland, 
und ſelbſt für. einen großen Theil von Dberdeutkihland, 
ward, ſo ward ſie nunmehr auch im engern Verftande 
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Hochdeutſch genannt, umd führte di en Nahmen mit 
ſo viel 


dem größten Rechte, wenn anders de 
bedeutet, als höheres, d. i. ausgebildete Deutſch, 
Deutfch der obern Claſſen. Ihre ältere Schwefter, wel: 


che fih aus Neligiond: Gründen noch in dem größten 


Theile von Ober: Dentfchland, und aus politifhen Urs 
ſachen auch in den Gerichten und Kanzelleven des mitt: 
lern und nördlichen Deutfchlandes erhielt, nannte ſich 
felbft zwar noch immer Zochdeutſch, fo wie große Her⸗ 
ren noch immer langſt verlorne Länder in ihren Titeln 
zu führen, pflegen; allein in dem Gebiethe ihrer. jün- 


gern Schwefter ward fie Altdeutſch, oder noch beſtimm⸗ 


ter Oberdeutſch genaunt. Das neuere Hochdeutſch 
dürfte ſich des ihm zuweilen auch beygelegten Nahmens 
Oberſächſiſch eben fo wenig ſchümen, "als ſich die ehe⸗ 
malige verfeinerte Griechiſche Mundart des Nahmens 
der Attiſchen (dämen durfte, oder ſich die ausgebildet⸗ 
ſte Italiäniſche Mundart des Nahmens der Toscani⸗ 
ſchen und Florentiniſchen ſchümen darf. Allein, da 
wir einmahl einen allgemeinen und von Feiner Provinz 
entlehnten Nehmen haben, die höhere und feinere 
Mundart in Dentſchland zu bezeichnen, ſo kommt ihr 
der Nahme gZochdeutſch mit allem Rechte zu, da ihr 
die Sache ſelbſt nicht ſtreitig gemacht werden kann. 


Wem 


| 
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Wem noch einige Zweifel übrig bleiben follten, daß 
unfere höhere Schrift: und Gefellfchaftefprache in dem 
fübligen Churſachſen einheimiſch if, der komme und 
überzeuge fich durch den Augenſchein. In feiner Pro: 
vinz Deutfchlandes wird fie fo allgemein, und in den 
Städten ſelbſt in den unterften Glaffen geſprochen, ba: 
her fie hier wohl nicht ein Fremdling feyn Fann. Man 
kann ohne Bedenken hinzu fegen, daß fie auch in Feiner, 
Provinz, im Ganzen genommen, ſo rein und fo rich— 
tig geſprochen wird, als eben hier; beydes, teil dee 
‚gute Gefhmad in keiner Provinz fo allgemein verbreis 
tet ift, als in diefer. Die Fehler, welche man dem 
Ober: Sahfen Schuld zu geben pflegt, find eben ſo we⸗ 
nig ein Einwurf dagegen, als die Fehler einzeler Per: 
fonen. Bon den eriten wird fih in dem folgenden Auf⸗ 
ſatze Gelegenheit zeigen zu reden, in Anſehung der letz⸗ 
tern aber beziehe ich mich auf die Einleitung zu mei-⸗ 
nem Schrgebäude der Deurfchen Sprache $.40. 

Um bier nicht zu weitläuftig zu werben, will ich nur. 
noch einige der vornehmften Folgerungen anführen, wels | 
he unmittelbar aus dem, was bisher geingt worden, 
herfließen. 

1. Jede Schriftſprache, bad Wort in dem weiteſten 
Verſtande genommen, mit Einſchluß der geſelſchaftli⸗ 
chen Sprache der obern Claſſen, iſt allemal die Mund⸗ 

B5 art 
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art der blůhendſten und ausgebildetſten Provinz oder 
Stadt, wo der gute. Geſchmac am meiſten und allge⸗ 
meinſten verbreitet iſt. Folglich iſt es die Hodentſte 
auch. 

u Die Schriftfprache hängt fon wenig von. dem, nit: 
telpuncte der höchſten bürgerlichen Gewalt ab, als der 
gute Geſchmack. Seht oft fü nd. beyde zuſammen, aber 
nicht nothwendig allemahl; das beweiſen Griechenland, 
Italien und Deutſchland. 

* Wenn die Mundart einer Provinz durch den feie 
ner und allgemeiner ausgebildeten Geſchmack zur Schrift⸗ 
ſprache eines Landes erhoben wird, ſo iſt das fein Vor⸗ 
wurf für die übrigen Provinzen. Die Gründung und. 
Verbreitung des guten Gefihmadteg in einem Lande hãn⸗ 
getr von einem Zufammenfluffe ſehr vielfacher Umftände, 
ab, welche nicht in der Gewalt einzeler Perſonen, oft. 
ſelbſt nicht des Regenten ſtehen, deren Abweſenheit ih⸗ 
nen daher auch nicht zum N Nachtheil gereichen kann. Ich 


werde im Folgenden Gelegenheit finden, die vornehm⸗ 


ſten Umftände anzuführen, ; welche fih von dem funf⸗ 
zehnten Jahrhundert an vereinigten, Sachſen zu der 
bluhendſten Provinz Deutſchlands zu machen, und es da⸗ 
durch zu den höhern Steben der Eultur und des Ge: 
ſchmnackes vorzube reiten. Nur dann wird es ein Vor⸗ 
wirf für die Provinzen wenn n dieſe ihre Schriftſprache 

ver⸗ 
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verkennen, diefelbe fhmähen, und ihr entweder veral; 
tete Schriftſprachen, oder Provinzial-Mundarten vor⸗ 
ziehen, weil ſolches ihren Geſchmack nothwendig in ei⸗ 
nem nachtheiligen Lichte zeigen muß. 

4. Gelehrſamkeit iſt allerdings ein Hülfsmittel des 
. Sefhmades ‚- allein fie macht denfelben nicht allein aus, 
‚font gäbe es feine Pedanten. Cs iſt daher nicht noth⸗ 
wendig, dap. diejenige Provinz, deren Mundart fich zur 
Schriftſprache erheben ſoll, gerade die gelehrteſte ſey. 
Das beweiſen diejenigen Ränder, wo die Hofſprache zus 
gleich die. Schriftfprahe des Landes iſt; daß aber. die 
Höfe gerade der gelehrtefte Theil eines Landes feyn folls 
ten, wird wohl niemand behaupten. „Ober: Sadıfen 
hat aber auch noch den Vortheil der Gelehrſamkeit für 
fi, weil feit der Reformation alle Wiffenfhaften, und 
befonders die zur Verfeinerung ded Geſchmackes fo noth: 
wendige gemeinnügige Philofophie in diefem Lande ge: 
läutert und gereiniget. worden, und fih von hier aus 
über dad übrige Deutſchland verbreitet haben. 

5. De jede Scriftfprahe, folglich auch die Hochdeut⸗ 
ſche ein. Werk bes Gefhmades iſt, dieſer aber weder 
in allen Claſſen der Einwohner einer Provinz , noch. bey 
allen einzelen Perfonen einer und eben derfelben Claſſe 
gleih fepn kann, fo muß auch die Schriftſprache felbit 


in dem Lande, in welchem fie einheimiſch ift, fehr pieler 
Grade 
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Grade ſowohl der Neinigkeit als Feinheit; fähig fepn, 
Am reinften und Heften wird fie, im Ganzen genom- 
men, in ben obern Glaffen gefchrieben und geſprochen, 
weil der Gefhmad hier gemeiniglih am reinften und 
tichtigften zu ſeyn pfleget, Die Hocdeutfhe Mundart 
darf daher, fo wenig ald eine andere Mundart und 
Eprache, nach einzelen Perfonen beurtheilet werben, 
fondern nach dem, was in den obern Claſſen das übliche 
ſte und allgemieinfte ift. Schrieb und ſprach doch nicht 

jeder Rimer, feldft nicht jeder Conſul, wie Cicero. 
6, Da jede Schriftfprahe ein Werk des Gefchmades 
ift, diefer aber in allen feinen Werfen ein übereinftime 
miges Ganzes ausmacht, fo Fünnen aud die Eigenhei⸗ 
ten anderer Mundarten nicht zu dem Ganzen ber Schrift: 
fprache paſſen. Daher ſcheuet jede Schriftfprache nichte 
mehr ald die Aufnahme provinzieller Wörter, weil fie, 
fo fern fie wirklich provinziell find, dem Gefhmade nad 
allemahl um mehrere Grabe tiefer ftehen müffen. Läßt 
cine Schriftſprache von dieſer Strenge nad, fo ift ſol⸗ 
ches ein Merkmahl des verfallenen Gefchmades, und fie 
döret’atedann auch fogleich auf, das ſchöne übereinftin« 
mige Ganze zu fenn, welches fie bisher war. Das beweis 
fen unter andern die Griechiſche und Lateiniſche Sprache. 
Be} Provinzial: Wörter find daher der Neinigfeit dee 
deademldon Mundart chen ſo verderblich, als ſie es 
der 
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der Griechiſchen und Römiſchen Sprache waren, und ſie 
vermeidet ſie eben ſo ſehr, und mit eben dem Rechte, 
als alle übrige neuere Schriftſprachen. Da fie nicht 
aus dem Allgemeinften umd Beſten aller Provinzen gie 
fammen: gefeht ift, fo fällt auch alle Bereicherung aus 
denfelben von felbft weg, um fo viel mehr, da fie dies 
ſes Zuwachſes nicht bedarf, fondern an ihrer eigenen 
Fnlle und.an ihrem innern Richthum genng hat. „Nut 
unkunde ihres Reichthums kann fie da der Armuth bes 
ſchuldigen, wenn fie wirklich ald Sprache des a Ge⸗ 
— auftreten ſoll. — 

8. Da ſich eine jede Sprache and Mendan in tem 
ortfäritte ihrer Ausbildung nach und nad) aller. dere: 
nigen Wörter nnd Verbindungsarten zu entledigen ſucht, 
welche in ihr Ganzes nicht pafen, d. i. welche Zweideus 
tigkeit gewähren, unedle Begriffe erweden, einen Bes 
griff mit mehr Härte und Nachdruck bezeichnen, als.ber 
Sache gemãß it, einen Begriff nur halb; oder ſchief 
ausdrucken, einen Nebenbegriff zum Nachtheil des Haupt: 
begriffed. zu ſehr hervorſtechen laſſen u.f.f. fo find auch 
veraltete Wörter mit Recht als ein folder Auswurf 
anzufehen ‚der in dag Gange nicht mehr paßt. So we⸗ 
nig ein, Staubchen Materie fich aus dem Bezirke ber 
Welt verlieren kann, ‚fo wenig eine einmal erworbene 
vage Senntuif aus dem. ‚ganzen aufanımenhange der 

Dinge 
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Dinge verloren gehen kann, fo wenig wird ſich auch ein 
nothwendiges, nützliches, und dem Ganzen ange⸗ 
meſſenes Wort aus einer Sprache und Mundart ver⸗ 
lieren können. Es iſt daher unbillig und der Abſicht ei⸗ 
ner Schriftſprache zuwider, dergleichen Auswurf, ſchein⸗ 
barer Nebenurſachen wegen wieder zurück zu rufen. 

9. Da das Hochdeutſche Feine aus den übrigen Mund⸗ 
arten ausgehobene Sprache, ſondern die Mundart der 
ſüblichen Churfächfifchen Lande ift, fo Farin auch das, 
was gut Zochdeutfch iſt, d. i. was ihr, als einem aus⸗ 
gebildeten Ganzen, angemeſſen ift, nicht aus und nach 
den übrigen Mundarten, fondern muß allein aus und 
nach ihr felbft, d. i. nad) ihrem eigenen — 
che beurtheilet werden. 

10. Dieſer Sprachgebrauch kann auch nicht in den 
Provinzen, wo man das Hochdeutſche als eine fremde 
Sprache erlernet,“ beurtheilet und beftimmet werben, 
fondern nun" da, wo'er einheimiſch ift, weil auſſer feis 
nem Vaterlande weder die Erfahrung fo allgemein und 
haufig, noch die Empfindung fo fein und übereintims 
Mend feyn fan ; als dazu erfordert wird. So ber 
frenidend der Satz manchen ſcheinen mag, ſo ſehr muß 
et einleuchten, ſobald man nur über den Urſprung und 
das Vaterland des Hochdeutſchen einig iſt. Es iſt das 


bt etwas mehr als ſouderbar, wenn Scriftftellee 
aus 
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aus den Provinzen den Hochdeutſchen Sprachgebrauch, 
Ze welchen fie oft nicht anders als äußerſt unvollfommen 
kennen, oder das was gut Hochdeutſch iſt, oder nicht, 
beſtimmen wollen. Iſt es wohl je einem Provenfalen, 
sBtetagner oder Gascoguier eingefallen, die Franzöſiſche 
Schriftſprache nach Eigenheiten feiner Mundart zu be: 
urthellen? oder fiel es wohl zu den Zeiten des viũ hen⸗ 
den Roms dem Lombarden, dem Ligurier, apulier ober 
Sicillaͤner ein, die Romiſche Schriftſprache zu meifteen, 
zn wenn er nie aus feiner Provinz gefommen war? 

Man fi ehet ieicht, daß alle dieſe Satze ſehr wichtig 
find, und da mande derfelben noch Widerſpruch finden 
| möchten, ſo will ich die vornehmften derfelben'in dies 
fen Magazine nad und nad) weiter ausführen, " ' k 
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Bon der Nieder-Hochdeutſchen Munde 
art, und von Oberfächfifcdyen Sprad) 
| fehlern. | 


Sam dritten Stücke des deurfchen Miufai von dieſem 
* Jahre befindet ſich S. 276. ein Aufſatz von deut⸗ 
ſchen Mundarten ‚, Weider einiger Erläuterungen ber 
darf. en 
Der Verfaſſer handelt darin von ber Nieder⸗ gZoch⸗ 
deutſchen Mundart, oder demjenigen Hochdeutſch, wel⸗ 
des in dem nördlichen Deutſchlande die geſellſchaftliche 
Sprache der obern Claſſen iſt, und wundert ſich, wie 
ſie allen denenjenigen, welche von Deutſchen Mundarten 
geſchrieben haben, unbekannt bleiben Finnen. Mir 
konnte ſie nicht unbekannt ſeyn, weil es diejenige 
Mundart iſt, in welcher ich bin erzogen worden; allein 
ich ſahe keinen Grund, ſie als eine eigene Mundart an⸗ 
‚zugeben, weil fie weiter nichts als Hochdeutſch, d. i. das 
Ober- Sächfifh der obern Claſſen if. Daß dieſe in 
ganz Nieder: Deutfihland fo ausgebreitet ift, ift ſehr 
leicht begreiflich, weil ganz Nieder-Deutſchland ſeine 
höhere Cultur aus Oberſachſen bekommen hat, und. mit 
der Cultur auch deſſen Sprache annehmen mußte. Daß 
Sr — ſie 
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fie aber dafelbft fo ausgebreitet: feyn- ſollte; daß fie au 
überall die hãusliche Sprache felbft bis auf den Hands: 
werfer ift, und das eigentliche Niederfählifh nur noch 
dem Landmanne eigen bleibet, wird höchſtens wohl nur 
von einigen Provinzen behauptet werden Fönnen, und 
gwar vornehmlic von folhen, welche zunächſt an Ober⸗ 
ſachſen gränzen. In Pommern, Mecklenburg u ſef. 
iſt das Oberſachſiſche nur die geſellſchaftliche Sprache der 
obern Claſſen in den groſſen Städten; alles übrige. 
ſpricht Niederfächſiſch. Eher wünfchte ich von einem 
Kenner eine nähere Unterſuchung der Schlefiiben Munds 
art der obern Claſſen, welche weit mehr befonderes zw; 
Haben und.aus dem alten und neuen Hochdeutſch und dee _ 
Landesſptache vermiſcht zu ſeyn ſcheint. | 
Der Berfaffer führer hierauf die Vorzüge an, welche 
diefe Nieder = Hochdeutihe Mundart vor der Ober: Säche 
fifchen voraus haben fol. Ich kann ihm nur den erſten 
einräumen, und dieſer beſtehet in der größern Biegſam⸗ 
keit und Empfindſamkeit der Sprachwerkzeuge, daher der 
Niederſachſe, wenn er Hochdeutſch ſpricht, die weichen 
und harten Buchſtaben beſſer unterſcheidet als die meis 
ſten Oberdeutſchen, und viele Oberſachſen. Ich ſage 
viele, weil die Verwechſelung beider in den obern Claſ⸗ 
ſen in der That fo häufig nicht iſt, als oft behauptet 
worden, .. Die-niedern Elaffen aber kommen in Beute 
Adel. Mag. I Jahr, 1 St, < thei⸗ 
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theilung des Hochdentſchen nicht in Betrachtung. Die 
Abrigen als Borzüge der Nieder: Hochdeutihen Munde: 
art angegebenen Eigenheiten find : 

1. „Sie fagt nicht Kleeder ſondern Kleider, nicht; 
„Beene fondern Beine, nicht ider fondern jeder, nicht: 
„korſchamer Diener, jondern geborfamer..» . SP. 
ſpricht in Oberfachfen nur der große Haufe‘ in den unter: 
Elaffon ‚aber der gehöret wieder nicht. hierher, Sch has 
be in ſiebzehn Fahren in Leipzig noch Feinen Mann von 
einiger Erziehung und Gefhmad Kleeder, Beene, 
Fleeſch fprehen hören. Die Ausſprache ider, itzt, 
imand, für jeder, jest, jemand, ift mehr Schles 
ſiſch als Oberfähftfh; hier höret man fie felbft in den 
untern Slaffen felten. Wenn der Verfaſſer hinzu fegt! 
„ed giebt übrigen nur eine Ausfprache, und die ift fat 
„aus allen Mundarten zufammen gefeßt, »- fo wirder. 
folhes nad) dem, was in dem vorigen Auffage geſagt 
ie hoffentlich gern wieder zurüd nehmen. .. 

2 „Sie iſt auch nicht Oberſächſiſch allein, ſondern 
hat ans dem Oberdeutſchen, eben fo wohl als je 
‚me Mundart, was ihr anftand, genommen. 3. B. 
„das ehrliche und gute und unentbehrliche Wort Be⸗ 
„hörde iſt in Nieder-Deutſchland bekannt und im Can⸗ 
„zellep⸗Stpl gebräuchlich. » Unmittelbar hat fie ges 
wiß nichts aus dem Oberdeutfchen genommen; fondern 
ae — ‚ib 
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was fie davon hät, bat fie aus Oberſachſen. Aber auch 

von der Oberſachſiſchen Mundart kann man nicht fagen,. 
daß lie aus dem Oberdeutichen genommen, was ihr an. 

fand. Das alte Hochdeutſch liegt ganz in ihr zum Gruns 

de, und diefes hat fie nur verfeinert, gemuftert und 

dem ausgebildeten Geſchmacke ihrer Zeit: gemäßer; ges 
macht. Das Wort Bebörde ift fo wie der ganze Kan⸗ 
zellen: Styl, in Ober- und Niederfachfen, ein Uebers - 
ia der: ältern Hoohdentſchen Schriftſprache. 


3 Das redte Provinziale der Oberfühfi (hen Munde 
matt und die Voltsſprache, alſo das Feblerhafte derſel⸗ 
„ben mangelt ganz in der Nieder⸗ Hochdeutſchen. In 
der wahren Hochdeutſchen, d. i. ber Sprache der obern 
Claſſen Ober⸗ Sachſens gewiß auch, Gellerts ſieht 
ſchön, für fü eht ſchön aus, iſt alerdings ein Meißniſcher 
Provinzial: gehler; aber Gellert ift auch unter allen 
Oberſachſiſchen Schriftſtellern von Geſchmace, ſo viel 
ich weiß, der einige, der ihn begangen hat, woraus 
ſich alſo keine Allgemeinheit folgern laͤßt. Daß ſich der 
Nieder : Hochdeutſche beſſer vor Meißniſchen Provinzia⸗ 
lismen hüten kann, iſt ganz natürlich, weil er fie nicht 
tennet, und weil die Sprache der obern Claſſen, weiche 
er empfing, davon ſfrey iſt. Aber yütet er fi ich auch eben 
ſe ſeht vor iederfähfiihen? 
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4. „Sie hat Wörter und Wendungen, die fie zwar; 
„zum Theil urfprünglih aus ihren Provinzialen herü⸗ 
„ber nahm, die aber gut Deutſch geworden, und von 
„Claſſiſchen Schriftftellern, felbft Oberfachfen, angenom=: 
„men find.» Nach dem, was im vorigen Auffake ge⸗ 
fagt worden, zweifele ich fehr, daß fich das wird bemei- 
fen laffen. Die im. folgenden angeführten Beifpiele bes 
weifen.es wenigſtens nicht. „Das Wort Schnickſchnack 
hat Leſſing in Gang gebracht.» Gebraucht wohl, aber 
auch in Gang gebracht? Ein Oberſãchſi ſcher Schriftſteller 
von Geſchmack wird dieſes niedrige Wort, die komiſche 
Schreibart allenfalls ausgenommen, nie gebrauchen. Es 
ift dem Bau und der Analogie der Hochdeutſchen Mund: 
art völlig zuwider, welche, daB einige Miſchmaſch and: 
genommen, feine Verdoppelungen eines und eben def- 
felben Wortes fennet, Intenfi iva oder Iterativa zu bil⸗ 


den. Die Nieder-Deutſche Mundart hat deren viel, 


wirrwarr, Wibelwabbel, tirtarren, ticktacken, 
Tiesketauske, Zinfhankenu.f.f. Aber dieſe werden 
mit allen ihren Brüdern nie Hochdeutſch werden Fünnen. 
Daß Leſſing dat Wort einmahl, feines feinen und rich⸗ | 
tigen Geſchmackes ungeachtet, gebraucht hat, iſt ein 
Heiner Flecken, den man ihm leicht überfehen kann, der 


aber nicht nachgeahmet werden muß, und noch weniger 


sur Megel dienen kann. „Die Wortfügung: Bep diee 
fer 
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„fer Gelegenheit ſcheint die Tapferkeit det Franzoſen 
„der Engländer ihre noch übertroffen zu haben, hat 
„man.der Nieder: Deutfhen Mundart zu danfen. » 
Wenn das auch wäre, fo wünfchte ih, daß man ihr efs 
was beſſeres au danken habe, denn daß fie eigentlich ein 
Fehler ift, habe ih in meinem Lehrgebäude der Deuts 
{hen Sprache bewiefen. Das Poſſeſſivum bedeutet dem 
Befin, aber den bezeichnet fchon der Genitiv; das Poſ⸗ 
feffivum ift alfo Hier überflüffig.: Aber es foll hier · nicht 
den Beſitz bezeichnen, fondern bloß die Perfon; und das 
iſt feiner Natur zuwider, weil es den Begriff des Be⸗ 
ſides von dem Begriffe der Perfon nicht trennen kann. | 
Fin Hochdeutſcher von Geſchmack vermeidet dieſen Ge⸗ 
brauch des Poſſeſſivi fo lange er kann, und läßt ſich, we⸗ 
nigftens in der. edlern Schreibart , die Wiederhohlung 
des Subſtantives nicht dauern. 

5. „Sie trifft zuweilen eine Wahl ber Wörter und 
nihrer Bedeutungen, die der Oberſachſe von uns geler⸗ 
„net hat. Fein z. B. brauchen wir niemals für fhön. » 
Sch wünfdte, daß ein treffendered Bepfpiel gewählt wä- 
re, denn fein wird auch in Oberfachfen nie für ſchön ge= 
. braucht, aber gewiß nicht darum, weil es in Nieder | 
ſachſen in diefer Bedeutung nicht gangber ift. 

6. n Sie hat mehr Kebensart, (nun in Anfehung der 
m Lebensart dächte ich, Fünnte man ben Oberſachſen ges 
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wiß feine Vorwürfe machen,) „denn fie nennt jeden exe 
nwachfenen Menfhen einen Zerrn und jedes unverhey⸗ 
»tatbere Frauenzimmer von einigem Stande Wiamfel. 
„Aber in Leipzig und Dresden heißt ein Mann der kei— 
„nen Titel und feine Frau Hat, Monſieur, und die 


yKaufmannstochter eine Jungfer. » Sicher ift der . 


Berfaffer nie in Leipzig gewefen, denn fonft hätte er daß 
unmöglich behaupten fünnen. Wehe dem, ber in Leips 


sig eine Kaufmannstochter Jungfer anreden, oder ei⸗ 


nen unberitelten Mann Monſieur nennen wollte ! 

7: » Sie hat befondere Verfchiedenheiten, 38. ber 
»Dberfachfe fagt ein Amt begleiten, der Niederbeut: 
„ſche ein Amt bekleiden. Ich halte das letzte allein 
für rede. m. WUllerdings ift das leute allein recht, aber 
wo ſpricht auch Der Oberfachfe ein Amt begleiten? Ein- 
- zele unwiſſende und unachtfame Perſonen fchreiben und 
ſprechen wohl fo in Oberſachſen, noch mehr aber in 
Oberdeutſchland, aber nicht der Oberfachfe überhaupt. 

| Sch muß bey diefer Gelegenheit noch etwas von den 
Sprachfehlern fagen, welde von vielen auswärtigen 
Schriftftellern den DOberfachfen fo freygebig vorgeworfen 
zu werden pflegen. Soll das fo viel fagen, daß der 
große Haufe, d.i. derjenige Theil der Nation, welcher 
bie untern Glaffen ausmacht, unrein und oft affectirt 


ſpricht, feine Provinzial: Ausdrüde hat u.f.f, fo bat 
nie: 


f 
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niemand etwas Dawider einzuwenden, denn das gilt von 
dem großen Haufen aller Provinzen; aber doch von dem 
Volke in Oberſachſen weniger als in andern Provinzen, 
Aber das iſt immer nicht die Abſicht, warum man die 
Odberſãchſiſchen Sprachfehler fo ſorgfältig aufſucht, ſon⸗ 
dern man will dadurch die Reinigkeit der hochdeutſchen 
Mundart in Oberſachſen verdächtig machen; allein dann 
handelt man ſehr uirecht. Nicht die Sprache des gro-- 
Sen Haufens In Oberfachfen ift unter. dem Namen des 
Hochdeutſchen bie Schriftſprache geworben, fondern die 
Sprache der obern Claſſen, und die müßte man gar 
: nicht Fennen, wenn man ihr ie or zur * 
— wollte. 

Aber auch die. Fehler und — — perſo⸗ 
nen, ſelbſt aus den..obern Claſſen, beweiſen das nicht, 
was fie beweifen folen. Allenfalls würde daraus fol- 
gen, daß kein Oberſachſe volllommen ift, und wer bat 
das jemahls behauptet? Sind alle Römiſche Schriftitel- 
ler, felbit die reinften und beften unter ihnen, von Feb: 
lern frey? Sprach jeder Römer, felbft jeder Conful zu 
Rom fo wie Cicero? Antonius ſchrieb dunkel und un- 
ein, Macen war ein Süßling, Tiberius machte ſich 
durch die Jagd auf veraltete Wörter lächerlich. Und 
doch waren fie insgefammt Römer aus den obern Claſ⸗ 
fen ‚ und lebten | in der fchönften Zeit der Sprache. Es 

E 4 kam 


* 


— 
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kommt bier blos auf die geringere oder größere Allge⸗ 
meinheit an, und dann bat Oberſachſen alles für ſich. 
Die wenigen Claſſiſchen Schriftſteller, weiche Deutſch⸗ 
land in Anſehuug der Sprache aufzuweiſen hat, find 
entweder wirklich Oberſachſen, oder haben doch ihre gan⸗ 
ze Bildung in Oberſachſen und aus Oberſächſiſchen 
Schriftſtellern erhalten. Iſt unter dieſen gleich kein ei⸗ 
niger ganz von Fehlern frey, ſo ſind es die auswärtigen 

noch weit weniger. Ich könnte das beweiſen, wenn es 

nöthig wäre, denn vielleicht hat niemand unſere guten 
Schriftſteller mit fo viel Aufmerkfamteit auf die Sprache 
geleien, als ich. Gegen ein krank ſehen im Gellert 
. getraue ich mir allemahl wenigftend zwanzig Sprachfeh: 
ler oder Provinzial: Ausdrüde in einem jeden andern 
auswärtigen Schriftſteller zu finden. Ä 


3. Bon 


* 
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3. | 

Von dem Participio der Deutſchen. 
ir hat ed in den ältern und neuern Zeiten ſehr 
oft verſucht, den Gebrauch, welchen die Römer 
und noch mehr die Griechen von ihren Participiis mach⸗ 
ten, auch im Deutſchen nachzuahmen, und dadurch die⸗ 
jenige Kürze, Runde und Abänderung zu erreichen, wel⸗ 
che jene ihrer Rede mittheilen können. Alein es iſt 
leicht zu zeigen, daß man alle Hoffnung dazu ſchlechter⸗ 
dings aufgeben muß, indem das Deutſche Participium 
von dem Participio der Griechen und Römer weſent⸗ 

lich verſchieden iſt. 

Ich habe dieſes zwar fchon in meiner Deutſchen 
Sprachlehre, noch deutlicher aber in meinem Lehrgebäus 
de der Deutfben Sprache gezeiget; allein, da es das 
ſelbſt an mehrern Orten zerſtreuet iſt, ſo will ich hier 
das vornehmſte davon kurz zuſammen faſſen, damit man 
das Ganze deſto leichter überſehen könne. Soll aber 
dieſes geſchehen, ſo müſſen wir vorher ein Paar. Blicke 
auf die Deutſchen Redetheile überhaupt werfen, und 
ung. von jedem derſelben einen richtigen Begriff zu mas 

chen ſuchen. 

C 5 Die - 
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“ Die Deutfche und" jebe andere Sprache beffehet au 
zwey fehr ungleihen Glafen von Wörtern; aus fol: 
chen, welche die Empfindung als bloße Empfindung aud- 
drucken, Kmpfindungewörtern, Lat. Interjectionen, 
welche wieder von gedoppelter Art find, nachdem ſie in: 
nere Empfindungen, (ach! oh! ah!) oder äußere, (huſch! 
wuſch! puff! platz!) ausdrucken; und aus Wörtern im 
engſten Verſtande, welche Ausdrüde klarer Vorſtellungen 
find, aus jenen entſtanden find, und uunmehp den eigent⸗ 
lichen und fruchtbarften Theil der Sprache ausmachen. 
Diieſe Wörter ini engſten Verſtande nun betreffen 
entweder die felbftändigen und als felbftändig gedachten 
Dinge, Subftanzen, oder dasjenige , was. fih an ihnen, 
- bemerken oder von ihnen fagen läßt.- Der Nahme ber 
felbftändigen und als felbftändig gedachten Dinge ift das 
Zauptwort, der Subſtantivum, und diefes ift Denn 
der erfte und wichtigfte Rebetheil, um beffen willen alle 
er vorhanden. find, 

Was fich von dem ſelbſtandigen Dinge ſagen Kap, 
iſt eigentlich nur von:geboppelter Art, es iſt entweder 
an dem Dinge felbft:befindlich, ‘oder es ift außer dem: 
felben,:und Heift in dem: letztern Falle ein Umftand, 
Wenn ich ſage, die Blume ift roth, oder die rothe 
| Blume „ſo iſt roth, rothe, etwas das an der Blume 
* u. iſt. Sage ich aber, die Blume war 
geftern 
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geftern noch roth, ſo find geftern md noch bloße Um⸗ 
ſtände, weil fie Verhältniſſe oder doch Begriffe bezeich⸗ 
nen, welche außer dem Dinge befindlih find. - Hierzu 
kommt, daß man uoc eine Art von Wörtern gebraucht, 
das was man von dem Dinge zu fagen hat, demfelben 
zu: oder abzuſprechen, und diefes ift denn das Ver; 
bum, und zunächft und eigentlich das Verbum ſeyn. 
Mit diefen vier oder allenfalld auch nur drey Rede⸗ 
theilen ift das Bedürfniß zu fprechen zur höchften Noth 
befriedigt, 1. dem Nahmen. des felbitändigen Dinges, 
2. dem was fih von demfelben fagen läſſet, es fey num 
an oder außer dem Dinge befindlih, und 3. dem Eins 
verleibungsworte feyn; und es ift fehr wahrſcheinlich, 
daß die Sprachen in ihrem älteſten roheſten Zuſtande 
nicht mehr Redetheile gehabt haben. Da aber die 
Rede dadurch ſehr weitſchweifig und eintönig werden 
mußte, ſo lernte man nach nah Verkürzungen 
und Zuſammenziehungen anbrinleh,: und dadurch ent⸗ 
ſtanden denn unter andern auch neue Redetheile. So 
wie man das, was ſich von dem Dinge ſagen läßt, wit 
dem Einverleibungsworte feyn zufammen 309, oder es 
nach deſſen Muſter biegen lernte, fo entfiand die 
große Menge von Verbis, weldhe jede Sprache Hat, 
und weiche das Prödicat mit bem Ginverleibungsworte 


gugleih enthalten, oder. das, was ſich von einem 
Dinge 
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Dinge fagen läßt, Als in der Beylegung begriffen, 
darſtellen. | 

Aber es läßt fih das, was man vom einem Dinge 
fagen kann, nod aus einem andern Gefichtspuncte be- 
| trahten. Man kann es entweder für fi allein, oder 
als an dem Dinge unmittelbar befindlich, demſelben | 
ſchon bepgelegt, darſtellen. Wenn ich ſage, der Menſch 
| ift hier, der Wind wehet heftig, das Wetter iſt 
(hen, fo behandle ich die Prädicate bier, heftig und 
ſchön, für fih allein, oder ald von dem Dinge abgefons 
dert, und kann fie daher nicht anders als vermittelft 
eines Verbi von demfelben fagen, oder demfelben bey⸗ 
legen. Sage ich aber, der hiefige Menſch, der bef: 
tige Wind, das fchöne Wetter, fo betrachte ich fie 
als an dem Dinge befindlih, oder demfelben unmittel- 
bar beygelegt. Daß diefer Unterſchied, ob er gleich nur 
tn der Vorſtellungsart, nicht aber in dem Weſen der 
Dinge ſelbſt gesründ® ift, in. der Sprache feinen gro⸗ 


u ben Nugen hat, und die Beftimmtheit und Kürze gar 


ſehr befördert, kann man leicht einfehen, fo bald man 
ihn nur als nicht vorhanden betrachtet, und feine Ges. 
danken auf diefe Art auszudruden verfucht. 

Da ung die Umftandswörter hier nit weiter an⸗ 
gehen, fo bemerfe ich der Vollſtändigkeit wegen nur, 
daß — wenn ſie einem Dinge, als bey⸗ 

gelegt 
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gelegt dargeftellet werden, die Artikel, : Pronomine 
und Zahlwörter geben, obgleich auch hier die Epras 
sen gar, fehr von einander abweihen. Die Pröpoſi⸗ 
tionen aber find Umflandswörter, melde das Verhält⸗ 
niß felbftändiger Dinge andenten, fo wie.die Cons 
junctionen die Berhältniffe der Satze und ihrer Glies 
der. bezeichnen. 

Wir kommen wieder auf diejenige Art des Prädica⸗ 
tes zurück, wodurch etwas, das an dem Dinge felbft 
befindlich ift, ausgedrudet wird, und womit wir es hier 
eigentlih zu thun haben, -. Bey den Griechen und Rüs 
mern gibt es nut eine Ark folber Wörter, welche Ads 
jectiva -heiffen, und von ihrem erfien Urfprunge an 
biegſam find, und diefe Biegfamkeit behalten, fie mia 
gen ftehen wo fie wollen: bonus liber, und liber eft. 
bonus „res praeclara , und. res,erat praeclara, pa- 
ter et frater funt ſani, fum confcius huius rei. 
So auch mit: Participiis, welche in diefen Sprachen 
gleichfalls, nichts‘ anders ſind, als Adjectiva mit dem 
Nebenbegriffe der Zeit, pater tuus gavifus eft, poft- 
caquam mortua.erat, pauper mortuus eſt. Hiet 
it das Prüdicat allemahl biegfam und bleibt biegfam, 
es ſtehe unmittelbar vor feinem Subftantivo, oder nach 
bemjelben, ‚oder. e8 gehöre. zu; dem Verbo. Eben fo 
verhalt es ſich auch in dem Griechiſchen, und bey dieſer 
Einrich⸗ 
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Einrichtung hatten ſowohl die Griechen ald Lateiner 
den Vortheil, (wenn es anders ein Vortheil ift,)- daß 
das Adjectiv Feine beftimmte Stelle hatte‘, ſondern nach 
Belieben vor oder nach — OR un wer⸗ 
den konnte. 
Nicht ſo die Deutſche Sprache, welche hier weſent⸗ 
lich verſchieden iſt, und bey der Einrichtung dieſes Re⸗ 
detheiles überaus vielen pbiloſophiſchen Scharfſinn am 
den Tag gelegt hat, der ſich, fo viel ich weiß, in kei— 
ner andern Sprache findet. Der Deurfche fagt zwar, 
wie ‘der Lateiner und Grieche, ein gutes Buch, aber 
nicht, das Bud iſt gutes; er ſagt, eine vortreffliche 
Sache; aber nicht, die Sache war vortreffliche; 
nicht, dein Vater und Bruder ſind geſunde; nicht, 
ich bin dieſer Sachen bewußter; nicht, dein Vater: 
hat ſich gefreueter oder gefreuete; nicht, nachdem ſie 
geſtorbene war; nicht, er iſt geſtorbener. 


Es verhält ſich damit ſo. Der Deutſche macht ei⸗ 


nen Unterſchied unter dem; Was dem Dinge als ſchon 
"wirklich beygelegt gedacht und vorgeſtollet wird, und 
unter dem, was an und für ſich ſelbſt, oder allein ges 
dacht wird, oder mit andern Worten, was das Sub⸗ 
ſtantiv unmittelbar beſtimmt, oder was daſſelbe nur 
mittelbar und vermittelſt des Verbi beſtimmt. In, 
ein gutes Buch, beſtimmt das Bepwort: das Subſtan⸗ 
Se Ze | tiv 
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tiv unmittelbar und ſtellt das Prädicat gur als dem 
Suche vollkommen bepgeleget dar... Sage ih aber, 
das Such iſt gur, fo betrachte ich das Prüdicat am 
und für fi ‚oder allein, und lege e8 dem Subftantiva 
erft vermittelft des Derbi ift bey. So auf, ein ara 
mer. geftorbener Mann, und der Mann ift arm ge⸗ 
ftorben, : Etwas. unfelbitindiges, das an dem Dinge 
ſelbſt befindlich iſt, (und damit haben wir es hier allein 
au thun,):ift ſo bald als es an dem Dinge befindlich ges 
dacht wird, eine Kigenfhaft, und fo bald es für ſich 
allein betrachtet wird, eine Befchaffenheit, - Der Deute 
ſche hat alfo.an Statt des Griechiſchen und Lateiniſchen 
Adjectives zwey Nebetheile , das. Beſchaffenheitswort, 
(Adverbium.‚qualitatis; ): und. das Eigenſchafts⸗ 
wort,.(Adje&ivum,) welde auch in ihrem Baue we⸗ 
fentlich verfchieden ſind. Das; erftere: iſt völlig unbieg⸗ 
ſam, weil es night unmittelbar. das Subſtantiv, wohl 
aber das Verbum beſtimmt, die Deutſchen Verba aber 
kein Geſchlecht bezeichnen. In, Cajus ſtarb arm, 
gehet arm nicht unmittelbar auf das Subject Cajus, 
ſondern auf das Verbum, und beſtimmt die Art und 
Weiſe, wie Cajus geſtorben iſt. Das Eigenſchaftse 
wort hingegen oder eigentliche Adjectivum iſt biegſam, 
and muß es ſeyn, weil es ſich unmittelbar auf das Subz, 
fiantiv. beatehet, ur 

Im 


Sm Deutfben date. man fi; die: Beſchaffenheid 
eher; ale die Eigenſchaft, daher haben wir eigentlich 
feine Abdjective, welche nicht von Beſchaffenheitswör⸗ 
fern gemacht wären, und der Negel nach, kann aus jes 
dem Beſchaffenheitsworte ein Eigenfhaftswort gemacht 
werden; wieder ein ſehr metaphfifches Verfahren, weil 
es bloß 'anf die Vorftellungsart ankommt, ob ich mit 
Ins, was an einem Dinge befindlich_ift, als wirklich 
an demſelben befindlich, oder für ſich allein,: und außer 
demfelden:befindlich vorſtellen will. Man hat daher zu 
dieſer Abſicht eine eigene Art der Biegung, (Motion,) 
die Concrerion, deren Zeichen das e ift, ‚und vermite 
telſt deſſen der Deutſche ein jedes Befchaffenheitswork 
in ein Eigenſchaftswort umbilden kann, worauf ed noch 
die: Geſchlechts⸗ Zahl: und Cafus - Zeihen an ſich 
nimmt, und in. manden Fällen mit denfelben zufams 
men ſchmilzt. Der Wann iſt gue; aber. der gut⸗e 
Hann, des gut⸗e⸗n Mannes, die qut:e:n Man⸗ 
ner; ein gut⸗e⸗r Mann, die oder eine gut⸗e Frau, 
wo das Concretions⸗ Zeichen mit dem- Cafus= Peichen 
sifeinmen schet. _ mw j 

: Der Grieche und der Lateiner wiflen von dieſem al 
len nichts. Ihr Redetheil, der das, was an dem Din⸗ 
ge: befindlich ift, ausdruckt, iſt immer nur einer, ein 


allezeit biegfamer Redetheil, ein Adjectiv, er ſtehe, wo 
u, | er 
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er wolle Der Gebrauch deffelben ift daher freylich 
Teichter, zumahl da fie auch nur eine einige Declinas 
etion für denfelben haben, dagegen der Dentiche deren 
zwey hat; auch ihre Wortfolge ift um deßwillen nicht 
fo eingefhtänft, und fie können ſich bey dieſer Einrich— 
tung oft weit kürzer faſſen, als der Deutſche. Allein 
ich getraue mit doch zu behaupten, daß alle dieſe Vor— 
theile nur ſcheinbar find, und nur auf Koſten der höch— 
ſten möglichen Verſtündlichkeit, der erſten und einigen 
Abſicht der Rede, erhalten werden können. Das La— 
teiniſche pauper mortuus eſt kaunn ſowohl bedeuten 
der Arme iſt geftorben, als er iſt arm geſtorben 
Der Deutfche hingegen vermeidet) diefe Zweydeutigkeit 
durch deit vortrefflichen metaphyſiſchen Unterſchied, zwi— 
ſchen der Beſchaffenheit und Eigenſchaft. Doch da das 
eigentlich nicht hierher gehöret, ſo halte ich mich auch 
bier nicht weiter dabey auf, Die Griechen und Latei⸗ 
ner. kennen daher auch Feine andere Adverbia als Um⸗ 
ſtandswörter, ob fie gleich Ableitungsſylben haben, ver: 
mittelit deren fierin manchen Fällen: Adverbia von Ad⸗ 
jectivis bilden fünnen, dagegen der Deutfche Feine an— 
dere Adjectiva hat, als die er von Adverbiis macht. 
Hierin liegt! denn nun auch der: erſte und vornehmite 
Grund des’ Unterſchiedes zwifchen dem Deutſchen Par: 
ticipio und dem Participio der Griechen und Lateiner, 
"Adel. Wing. l. Jahr, 1.St. D Das 
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Das legtere iſt urfprünglic ein Adjectivum, folglich 
biegſam, und Fann in dieſer biegſamen Geſtalt nach der 
Eigenſchaſt dieſer Sprachen ſowohl das Subſtantivum 
als das Verbum beſtimmen. Das deutſche Participi 

hingegen iſt urſprünglich ein Adverbium Qualitatis oder 
Beſchaffenheitswort, und kann als ein ſolches nur dann 
gebraucht werden, wenn es unmittelbar auf das Ver⸗ 
bum gehen kann. Zwar kann es ſo wie ein jedes anderes 
Beſchaffenheitswort concrefeitet, oder zu einem Adjecti- 
vo erhöhet werden, allein alsdann läßt es ſich wieder 
nicht anders gebrauchen, ald ein andered beutfches Ad⸗ 
jectivum, das ift,. unmittelbar vor feinem Subftantivo, 
Der Lateiner Tann fagen, legens librum ridebat, 
aber nicht fo der Deutfche, das Bud) lefend lachre er, 
weil lefend als ein Adverbium Qualitatis nur allein das 
Verbum beftimmen kann, bier aber auf das Subject 
er gezogen werden muß, als: wenn man fagte, er das 
Buch lefend dadyte;: Hingegen fagt man ganz richtig, 
er lachte leſend, oder lefend lachte er, weil lefend 
hier auf das Verbum gehet, und die Art und Weife bes: 
ſtimmet, ; wie man lachte, nähmlich im Xefen, oder: 
während des Leſens. Der Deutfche kann daher den: 
obigen Satz nicht anders geben, als er las das Buch 
und lachte, oder als, indem er das Buch Ins, lach⸗ 
te er. 


Wirk⸗ 
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Wirkliche Beyſpiele werden die Sache deutliher ma⸗ 
hen. Ich wähle fie mit; Fleiß aus einer der neueſten 
Scriften, welche ein Muſter einer undeutfchen, ge: 
ſchmackloſen und barbariſchen Schreibart ift, fo viele Be: 
wegungsgründe auch ber. Verſaſſer haben mußte, bie 
äuferfte:Eorgfalt,auch auf den. Styl zu wenden, da es 
eine überſetzung eines in dem feinften Geſchmacke ges 
ſchriebenen Buches, ſeyn ſoll. ) S. 10. Der damahls 
regierende Kaiſer, die Mark als ein dem Reich an⸗ 
beim gefallenes Lehn betrachtend, gab es feinem 
Sohne Ludwig. Eben daſelbſt: Kin Berrüger, der, 

a Be. J den 


*) Es iſt ſolches die neue Neberſetzung der: Werke des Phlioſo⸗ 
phen: zu Gans» Gouc, ‚von welder vor Furzem die beyden 
erfien Theile herausgekommen find. Der oben angeführte uns 
ausſtehliche Gebrauch der Partielpien iſt nicht das einiger 
was diefe Erfcheinung merkwürdig macht. Die vorgegebene, 
neue Ucberiegung wimmelt von niedrigen Ausdrücken, ver⸗ 
alteten Wörtern „ Proviuzial⸗Ausdrücken «und widerſinnig 
geſchmiedeten neuen Wörtern. Sonach wollen wir; die Zeit 

Perſplittera; der ihm aus Erkenntlichkeit all: die Defterreicher 
ſchenkte; hofſchranzen; der Inhalt deg gebdebtiefes war des, 
Schlages; nach ihres Herzens GSeluͤſten um die Materie nicht 

in einander zu wirren; der vorige wirwar war wieder da; 
das Ungluͤck war grimmig hinter ihm her; widerſpaͤnnig; 
heiſchen; mic denen Geſchichte wollen wir beginnen; Suͤhn⸗ 
geſchaͤftz er wurde gemeuchelmorder u. f. f. der abenteuerli⸗ 

chen Ortbographie nicht zu gedenken. Es ift in der That 
noch etwas mehr als Vermeſſenheit, die mit fo vielem Gen 
ſchmacke gefhriebenen Werke des gekrönten Schriftitelterg 
auf ſolche Art im ſeiner eigiten Yanptfindt zu verunſtalten. 

Wekhe den Gedichten deſſelben, wenn ‚fie in die Hände dieſet 

. geſchmackloſen undeutſchen fallen! 


an 
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ven rahmen Waldemars annehmend fich eine Partie 
gemadır hatte. S. 14. Der Raifer diefe Anmaſſung 
nicht billigend belehnte den Zerzog von Meiffen dar 
mie. S. 22. Jene Tugenden, die den Menſchen 
beynabe über feinen Stand erhebend ihn feine Kei- 
denfchaften mir Süßen treten machen, (der letzte 
Ausdrud dreyfach fehlerhaft, ein Gallicismus, niedrig, 
und zugleich eine abenteuerliche Figur.) S. 29. Die- 
fe fonderbare Art Pächter fidy bereichern wollend 
wählte Mönche und Almofenfammler, S. 30. Die 
Dominicaner waren es, die ihre Aufträge fo ſchlecht 
ausrichtend die GBlaubensänderung veranlaßten. 
©.31.. Diefer Bekehrer, den Geiftesfchnite (welch 
ein Wort und Bild!) feiner Nation zu kennen ver: 
meinend, glaubte u.ff. ©. 32. Heinrich der achte 
in Anne von Bulen verliebt geworden und den 
Papft zu Trennung feiner Ehe nicht bereden kön⸗ 
nend, trennte fich eigenmächtig von ihr. S.41. 
Der Sohn dieſes Zerzogs mir ihm gleichen Nahmen 
führend flarb. S. 50. Der Churfürft, die Annde - 
berung, des Alters fühlend und firh mit Sebrechen 
überhäuft fehend, tiberlieferre die Regierung, u.f. f. 
©. 55: Der Raiſer nur mit feiner perjönlichen Rache 
beſchäftigt, rümmerte, ſtark genug ſich findend, ſich 
nicht im mindeſten um u.f.fe S. 63. Guſtavs 

| Grüns 
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Griinde beym Lichte befehn waren nichts gültiger 
als die u. ſ. f. 


Hoffentlich wird kein einiger unter meinen Leſern 
ſeyn, welcher nicht das Undeutſche und Unnatürliche in 
diefem Gebraudye des Yarticipfi empfinden follte. Die 
Urfache liegt in allen obigen Fällen vornehmlich dariır, 
weil das Partieipium in der Geftalt eines Adverbii 
Qualitatis auf das Subject oder Subftentiv gezogen 
worden, da es doch feiner Natur nad nur allein auf das 
Verbum gehen kann. Selbſt wenn das Participium 
wirklich auf das Verbum gehet, folglich ganz richtig ges 
Braucht werden kann, kann man es durch eine ungeſchick⸗ 
te Stellung verwerflih maden. Es ift in der höhern 
Schreibart erlaubt zu ſagen: die Sonne bricht, alles 
mit Freude belebend ‚ hervor; weil das Participium 
bier die Art und Weife des Hervorbrechens beftimmt. 
Hingegen wirde es Sefhmad und Gehör beleidigen, 
wenn man fagen wollte: die Sonne, alles mit Sreude 
belebend, bricht nun hervor; weil hier das Partici⸗ 
pium ſchlechterdings auf das Subject die Sonne gejo= 
gen werden muß, worauf ed doch nicht gehen kann; da« 
‚gegen, bey dem Griechiſchen und Lateiniſchen Participio, 
welches von N atur concreſciert, d. i. ein Adjectiv iſt, 
| diefer Anſtoß wegfält. | 


D3 Zwar 
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Zwar Lift ſich das Participium Prüferiti anf eine Wit 


gebrauchen, welche das was ich jezt behauptet habe, zu 
widerlegen ſcheinet. 3. B. die Nachwelt angeſteckt 
von ihrer Ahnen Wuth, Hall. Von aller Furcht 
befreyt eil ich zu div zurück. Hier ſcheint es, daß 
angeſteckt und befreyt zunächſt auf die Subjecte ad): 
welt und ich, nicht aber auf das Verbum gehen. Al: 
lein es fcheinet nur fo, weil hier das Verbum ift aus— 
‚gelaffen worden ‚ auf welches fie eigentlich gezogen wer— 
den müflen. Man ergänze folhed, fo wird man das 
wahre Verhältnig des Participii nicht verfennen können: 
Die Rachwelt, welche von ihrer Ahnen Wuth an: 
geſteckt ift, u.ſef. Ich, der ich von aller Surcht 
befreyer bin, eile zu dir zurlick. Hier iſt der Ge: 
brauch des Participii unter den gehörigen Umfiänden 
untadelhaft, weil es hier in feiner wahren Veftimmung 
ſtehet, und immer auf das Verbum gezogen werden 
muß, wenn ſolches gleich verſchwiegen wird. Bey dem 
Participio Präſentis hingegen iſt kein Verbum verſchwie⸗ 
gen, daher es in den obigen Arten des Gebrauches alle: 
mahl zunähft auf ein Subſtantiv gezogen werden muß, 

welches doch feiner Natur zuwider ift. | 
Es ift daher feine :Hoffnung vorhanden, daB das 
Deutfhe Participium jemahls fo werde gebraucht wer: 
ben können, ald das Griechiſche und Römiſche, weil es 

von 


— 
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von dieſem weſentlich verihieden ift und nebft allen übri- 
sen. Wörtern, welhe etwas Unfelbfländiges an dem 
Dinge felbft bezeichnen, zwey fehr verſchiedene Nedes 
thetle, das Adjecrivum und Adverbium Gualitatis 
ausmacht, Dagegen die Griechen und Lateiner für bepde 
nur einen einigen Redetheil, ihr Adjectivum haben. 


Und dieſe ganze Einrichtung iſt gewiß mehr ein Vor— 
theil, als ein Nachtheil, weil das Lateiniſche und Grie> 
hifhe Adjectiv, folglih auch das Participium, wenn 
sie nicht unmittelbar vor ihrem Subftantivo jtchen, fehr 
oft zweydeutig find, und fowohl eine Befihaffenheit, alg 
eine. Eigenfhaft bedeuten fünnen. Deus fapiens ma- 
net, kann bedeuten, Gott bleibt weife, und der weis 
- fe Bott bleibt; liber emtus eft meus, mein Bud) 
iſt gekauft worden, und das gefanfte Buch ift mein; 
frater tuus doctus abiit, dein gelehrter Bruder iſt 
weggegengen, und er ift gelehrt weggegangen. Und 
fo in taufend Fällen. Diefer Unbequemlichkeit, ein wahrer 
Fehler in einer jeden Splade,. weichet der Deutſche 
durch die vortrefiche Einrichtung feiner Beywörter voll: 
Formen aus. Kann der Lateiner und Grieche bey ſei— 
nem Verfahren der Rede mehr Abänderung und Kürze . 

- geben, fo erhält der Deutfhe mehr Beſtimmtheit und 
Deutlichfeit, und diefe find jenen allemahl vorzuziehen, 
| D 4 weil 
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weil bie einige Abfiht, warum man fpricht, doch darin 
beftehet, richtig und ohne Mühe verftanden zu werden. 
So wie dad menfhlihe Geſchlecht an Erfenntniß, 
Einſicht und Cultur immer wärhfet, je länger es fork- 
dauert fo werden auch die Sprachen immer beftimmter 
und deutlicher, und kommen folglich ihrer Abficht immer 
näher, je länger fie fortdauern und je häufiger die Ner 
volntionen find, durch welche fie gehen. Man vergleis 
che die Hebräifhe und ältere Morgenländifhe Sprachen 
mit den fpätern Griechifchen und Kömifchen ; wie arm 
iſt die ganze Einrichtung, wie dürftig der ganze Bau, 
und wie dunkel und unbeſtimmt ber größte Theil der 
ganzen grammatifchen Einrichtung gegen diefe. Und 
wie viel Schwanfendes und Unbeftimmtes haben nicht 
noch diefe gegen die neuern Sprachen. Auffer dem ſchon 
gedachten Falle will ich nur der Gonjugationen gedenfen. 
Die Einrichtung, da fo viele und mannigfaltige Ver— 
bältaiffe durch die Conjugation an dem Verbo felbit aus: 
gedruckt werden, muß nothwendig in unzähligen Fällen 
dunkel und ſchwankend fen, weil man von den Die: 
gungsſylben felbft, wodurch die Conjugation geſchiehet, 
nur äufferft dunkele Begriffe haben kann, folglich der 
Gebrauch feldit fehr oft unbeftimmt und ſchwankend feyn 
muß. Weit beftimmter, deutlicher und verfrändlicher 
iſt die Conjugation durch die fogenannten Hülfsmörter, 
| | weil 


3. Bon dem Deurfihen Participio. 57 


weil man von ihnen und den Verhältniffen, welche fie 
bezeichnen, doch wenigſtens klare Begriffe hat und ha- 
ben kann, Daher ift die Sonjugation in den Altern 
Sprachen: verividelter und weitläuftiger, als in den 
neuern, in der Griechifhen weitlnuftiger als in der Ro⸗— 
miſchen/ und in dieſer weitläuftigercals in den meiften 
neueren Sprachen. Je mehr das menſchliche Geſchlecht 
an klaren und deutlichen Begriffen wiichfet, deſto beftimm- 
ter und deutlicher werben aud Die Spraden; bie Kürze 
verliert, aber die Verftändlichkeit, die einige Abſicht 
der Sprache, geivinnet, 

Sch will mich hier bey dem Deutfchen Participio nicht 
weiter aufhalten, weil ich den Gebrauch deffelben zur 
Berfürzung der Süße, wovon alle unfere Sprachlehrer 
ſchweigen, in meiner Sprachlebre, noch mehr aber in 
meinem Lehrgebäude der Deutfchen Sprache hinläng— 
lich entwicelt zu haben hoffe, Meine Abfiht war bloß 
zu zeigen, daß unfer Participium von dem Griechifchen 
and Römiſchen wefentlih und in dem erften Baue ver: 
ſchieden ift, daher bier an feine weitere Anwendung defs 
-felben zu denfen ift, als diefer Bau verftattet. 

Ich bemerle nur noch, daß diefer forgfältige Unter: 
fchied zwifchen dein Adiectivg und dem Adverbio Qualis 
tatis zwar von ben älteften Zeiten an in unferer Spra- 
che angetroffen wird, daß man aber denfelben von je her 
D5 ; nur 
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nur fehr dunfel empfunden und fehr- ſchwankend beobach⸗ 
tet hat. Man gebrauchte das Beywort, wenn es dag 
Subftantiv unmittelbar beftimmte, folglich concreſciert 


| feun folte, fehr häufig unconcreſciert, folglich wie ein 


— 


Adverbium: ein gut ehrlich Mann, und noch herrſcht 
dieſer Gebrauch in. vielen Provinzial: Mundarten, bes 
fonders. in Anfehnng des fählichen Geſchlechtes, ein 
groß Zaus, ein ſchön ‚Ding. Erſt die neuere Hoch⸗ 
deutſche Mundart ging, ‘da fie ſich mit Verſtand und Ge⸗ 
ſchmack auszubilden anfing, mit deutlichen Bewußtſeyn 
auf dieſem von der Nation ſchon längft gebahnten Wege . 
fort, und nunmehr wiirde ed ein Sehler fepn, ein eigent- 
liches Adjectiv ohne Concretion zu gebrauhen. Wäre 
ſolches nun auch gleich" nicht gefhehen, und hätte man 
"das Bepwort, wenn ed zur unmittelbaren Beftimmung 
des Gubfiantives dienet, auch gleich nie concreſciret, 
fo wie folches im Engliſchen nicht gefchiehet, fo würde 
doch die Zwepdeutigfeit davon. nicht zu befürchten geive- 
fen ſeyn, welche im Gr.ehifhen und Latelniſchen ſtatt 
findet, weil die Folge der Woͤrter in den neuern Spra⸗ 
chen weit beſtimmter und eingeſchraͤnkter iſt, als in den 
aͤltern, (wieder ein Vorzug jener vor diefen,) und ale 
ſo die Stelle ſchon hinlänglich entſcheidet, ob das Bey: 


wort auf Bag Subſtantiv oder auf das Verbum gezogen 


werden niuſſe. — 
* J 4. Grund⸗ 
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Grundgefeg 
der Deutfchen Orthographie. 


v8 iſt/ über diefen Gegenftand feit anderthalb hundert 
| Sahren fo viel gefprochen und gefchrieben worden, 
daß man es einem ehrlihen Manne kaum zumuthen 
kann, noch eine Zeile mehr darüber zu lefen. Lind doc 
iſt die Sache bey weitem noch nicht erſchöpft, und ſelbſt 
Diejenigen, welche unſere gewöhnliche Orthographie ſo 
gern zu ſchmähen pflegen, haben die Grundfüge, wore 
nach fie ſich beftimmt, und beftimmen muß, nicht in ik: 
rem ganzen Zufammenhange eingefehen. Jeder von 
ihnen [hat etwas geſehen, aber nicht alles, und das, was 
er fahe, Hat er noch) dazu nur halb gefehen; und daher 
rühren denn die vielen Verirrungen, woran befonderz 
unfer gegenwärtiges Zeitalter fo fruchtbar iſt. 


Ich glanbe, die Grundfäße unferer bisherigen. Ortho— 
graphie in dem legten Theile meines Lehrgebäudes 
der Deutſchen Sprache fo einfeuchtend entwidelt zu has 
ben, als bisher noch nicht gefchehen ift. Allein, da eine fo 
algemeinnüßige Sade nicht oft genug gefagt werden 
kann, fo will ich daſſelbe hier, ſo Fury ale möglich ift, zu: 

Ze fammen 
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fanımen faffen, damit man dag Ganze mit ein Paar 
Blicken überfehen könne. 

Man ſpricht und ſchreibt, nm von jedem feiner Na: 
tion ohne Mühe verftanden zu werden, dort für das ' 
Ohr und hier für das Auge. Die allgemeine und 
möglichft leichte VerftändlichFeie ift daher die erfte 
und einige Abfiht der Sprache und Schrift, und von 
diefer muß man fowohl in der Sprachlehre, als in bet 
Drthographie ſchlechterdings ausgehen, wenn man fi 
nicht in Labyrinthe verirren will, welhe feinen Auge 
gang haben. | | | 

Die Abfiht der Schrift ift, die Töne des Munbes 
dem Auge fihtbar darzuftellen. Sie kann alfo Feine 
‚andere Töne daritellen, als gefprochen werden, und darf 
fie nicht anders daritellen, als fie gefprochen werden, 
Hierauf gründet fih nun das erſte und vornehmfte Ge: 
feg der Schrift: Schreib wie du fprihft. Diep tft 
gleichfaın das Naturgefeg der Schrift, weil es ganz in 
der Abficht derfelben gegründet ift, und unmittelbar | 
Daraus herfliefet, und daraus folget denn weiter, daß die 
Schrift der Ausſprache nie widerfireiten müffe, daß 
man 5. B. nicht zweii und dreuzig, Serd, Frof, frei: 
ben müffe, wenn die ganze Nation zwey und dreyfig, ı 
Pferd, Pfropf, ſpricht. Da man nad einem geſchürf⸗ 
ten Vocale einen Conſonanten, wenn kein anderer Con: 

| | fonaut 
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fonant darauf folget, allemahl gedoppelt, und nach’eie 
nem gedehnten, nur einfach ſpricht, fo folget aus die: 
fern erſten Grundgeſetze ferner... daß man ‚fie auch ſo 
ſchreiben müſſe. Folglich Set, Mann, nennen, dem 
Herren, xetten, aber dem, er kam, gebar,-mir, nũn. 
Wer die Ausſprache zum höchſten Grundgeſetz der Schrift 
annimmt, und Doch Sal, nenen, Buter u. ſ. f. für Fall, 
nennen, Butter ſchreiben lehret, hat fein Publicum 
zum Beſten. 
Das Geſetz, ſchreib wie du ſprichſt, iſt alſo das 
Naturgeſetz der Schrift, und liegt bey allen Völkern zu 
Grunde, weil ſie alle im Schreiben einerley Abſicht ha: 
ben. Aber es iſt auch mur das Naturgefeg und fonft 
weiter nichts; und da Feine bürgerliche Geſellſchaft mis 
dem bloßen Naturgefege auskommen Fann, fondern po: 
fitiver .Sefege bedarf, fo kann ſich auch Feine nur eini- 
ger Maßen ausgebildete Sprache mit diefem Naturges 
fege.der Schrift begnügen. | 
- Die Urfahen find: 1. weil jede Sprache in mehrere 
Mundarten getheilet ift, welche in Abficht der Ausipre: 
he gar ſehr von einander abweichen, diefe Verſchieden⸗ 
heit aber, wenn, die Schrift ihr folgen follte, ihrer Ab— 
ſicht, der möglichſt leichten Verſtändlichkeit nachtheilig 
ſeyn würde, weil ſie nicht bloß für den gegenwärtigen 
Augenblick und, den gegenwärtigen Zuhbrer, ſondern für. 
entfern: 


62 4; Grundgefeg ;_ 4 
entferntere Perſonen und Fiinftige Beiten ‚beftiinnt iſt. 
2. Weil Fein Volk, folglich auch dns Deutſche nicht, 
ſolche Schriftzeichen hat, welche mit den Tönen des 
Mundes in dem genaueſten und vollkommenſten Ver⸗ 
hältniſſe ſtehen. Hier nur bey den Deutſchen ſtehen 
zu bleiben, fo bezeichnen F, q und c, uud das tiefe e, 
fund v, t und eh, -che, ks und x u. ſ. f. einerley- Lauf, 
Lieblich kann bey einerley Ausſprache, liplich, liblich 
Tiplig, liblig, lieplich, lieplig u. f. f, Gere, Wäre, 
Hekſe, Zäkſe, Gechfe und Hächſe, gefchrieben wer: 
den: Da num diofe verfchiedenen Schreibarten die Ver⸗ 
ſländlichkeit nicht bloß erſchweren, ſondern in tauſend 
| Fallen aufheben würden, ſo müſſen poſitive Geſetze vor: 
handen ſeyn, welche den- Mangel- des Naturgeſetzes er— 
gänzen, und daſſelbe in ſolchen Fällen erſetzen, wo es | 
‚nicht hinreicht. Bey Wölfern, deren Sprachen durch 
viele und große Erfhätterungen gegangen -find, . wie, 
zum Beyſpiele, die Sprachen der weſtlichen Eutopäiz 
{hen Völker, die alle Eigenthümlichfeit verloren ha— 
ben, deren Ausſprache fid) daher auch oft und ſchnell 
verändert, Fommt: 3, nod) das Gefeg hinzu, daß die 
Schrift zur Erhaltung der Verſtändlichkeit für das Au⸗ 
ge, den Bau und Urfprung des Wortes fo lange als 
möglich erhalten muß, wenn gleich die Ausſprache ihn 
verläßt. Allein, weil dieſes Gefeg im Deutſchen nicht 
wu. = Statt 
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Sdtatt findet, weil ſich daflelbe von aller aroben Vermi⸗ 
ſchung mit fremden Sprachen frey erhalten bat, ſo hal⸗ 
te ich mich auch hier nicht länger dabey anf; | 

Aber werfoll fie geben, dieſe pofitiven Geſetze ? und 

wie. müſſen ſie befchaffen -feyn ? : Eine wichtige Tage, 
welche ein jeder, der Neuerungen in der Orthographie 
empfehlen. will, vorher forgfältig überlegen follte, 

Da ich hier nicht wider ſolche Neuerungen zu Felde 
ziehen, ſondern nur die Grundſätze deutlich entwickeln 
will, welchen die Deutſchen bey ihrer Schrift bisher 
dunkel. gefolget find, fo kann ich die erſte Frage über— 
gehen. Ich bemerke daher nur fo kurz als möglich. 
1. Man irret ſehr, wenn man glanbt, daß unſere ge⸗ 
wöhnfiche Orthographie Gottſcheds Erſindung ſey, amd 
ſie daher die Gottfchedifche nennt. Ein Paar Griß 
lenfängereyen ausgenommen ,' die aber nie allgemein 
geworden find, bat er in der Orthographie nichte er: 
funden, fondern weislih die behalten, welde zu feiner | 
Zeit gewöhnlich war. Er ſuchte fie anf Elare Begriffe zu— 
rück zu führen‘, war aber dabey, wie gewöhnlich, ſehr 
unglücklich, 2. Unfere gewöhnliche Orthographie tft 
nicht das Werk eines oder des andern Individui, ſon— 
dern, ſo wie alles in der Sprache, der geſammten 
Nation, welche dabey nah der dunkeln Erkenntniß der 
Abſicht und Mittel gehandelt hat. Vorzüglich aber. ift 
R fie 
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fie ein Werk der neuern Hochdeutſchen, und hat ſich mit 
ihrer Mundart zugleich verfeinert und ausgebildet, 
Hierand ergeben fich zugleich die Eigenſchaften, wel⸗ 
che dieſe poſitive Geſetze haben müſſen, wenn fie ihre 
Abſicht erfülen ſollen. 1. Sie müſſen das Naturgeſetz 
nicht aufheben oder zerſtören, ſondern nur demſelben 
zu Hülfe kommen, und deſſen Mängel erſetzen. 2. Sie 
dürfen nicht willführlich feyn, fondern müffen ganz in 
der Abſicht der Schrift, der höchſten möglichen Wet: 
fränbdlichkeit, gegründet feyn, 3. Sie müffen dem größ⸗ 
ten Theile der Screibenden einleudhtend ſeyn, oder 
vielmehr, er muß fie von felbft mit dunfelem Bewußt⸗ 
ſeyn der Abfiht und Mittel befolgen können, weil fie 
eben dieſem dunfelen Bewußtfeyn ihren ganzen Mrs 


‚ fprung zu danken haben. Die entfernte Etymologie ift 


* 


daher das unſchicklichſte poſitive Geſetz für die Schrift, 
welches nur möglich iſt; theils weil nur der allerklein— 


fie Theil der Schreibenden ſich darnach zu beſtimmen 


fähig iſt, theils aber auch, weil entfernte Abſtammun⸗ 
gen in den meiften Fällen fo fchwanfend und ungewiß 
find „ daß des Grillenfanges Fein Ende feyn würde, Da 
die Deutfche Drthographie zugleich die Orthographie 
einer Echriftfprache ift, fo Fann man 4. noch hinzufe- 
Ben, daß fie auch die abweichende Ausfprache der Pros 
Yinzialen muß leiten und beftimmen Fünnen, | 

Dez Nun 
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Nun zu den: pofitiven Geſetzen felbft. Sie find von 
gedoppelter Ark, 1. weientlihe und nothwendige, mel: 
che unmittelbar in der Abſicht der, Schrift, der müglichft 
leichten. Verſtändlichkeit, gegründet find; und 2. zufäl⸗ 

Uige und minder nothwendige, welche der Orthographie 
der Hochdeutſchen Mundart, als einer mit Geſchmack 

| — Schriftſprache zukommen. Be 


, I Wefentliche pofitive Geſetze der Deut 
ſchen Orthographie. 
Dieſer ſi nd nur drep, welche fo lauten: ‚ fchreib wig 
du ſprichſt, I. der allgemeinen. Beſten Gochdentz 
fehen Ausſprache gemäß, und wo Diefe, nicht ents 
ſcheidend ift, 2. in gebogenen und abgeleiteren Wör⸗ 
tern nad) der nächiten Abftammung, 3, in Stamms 
wörtern aber nad) dem allgemeinen Gebrauche, 
Ein Paar Worte zur Erläuterung eines jeden werden 
 binläuglih feym. > * 
1. Das erſte poſitive Geſetz verbindet bloß die Or⸗ 
—** der Hochdeutſchen Mundart, nicht aber den, 
| OP Ort fhreiben will, — es 


3 


| will f —— er, weil. das Hocdeutiche 
eine ausgebildete Schriftſprache iſt, welche nach ihren 
allgemeinften, und beſten Ausſprache zu reiben, iſt. 
Aadel. Mag. J. Jahr, 1. St. Wo 


6:4 Trundseſet 


Wol dieſe Ausſprache zu ſuchen iſt, kann nach dem, was 
in dem erſten Aufſatze geſagt worden, nicht mehr jweif- 
felhaft ſeyn. Man hat wohl ehe den Einwurf dagegen 
- gemacht, daß: dieſes Geſetz unzukinglich fey, weil der 
Provinzial daffelbe nicht befolgen Fönne, indem die gute 
Hochdeutſche Ausſprache ihm unbekannt ſey. Wenn fie 
ihm ‚unbekannt ift, fo tft ihm freplich nicht zu helfen, 
und da ift ein anderes Mittel, als er fchreibe fein Pro- 
vinzial⸗Deutſch, nur glaube er alsdann nicht, daß er 
Hochdeutſch ſchreibe. Dieſes iſt eine Schriftſprache, 
und muß daher außer dem Lande, wo fie einheimiſch iſt, 
als eine jede andere Schriftſprache erlernet werden, 
Allein fie hat auch ſelbſt ſehr gut dafür geforgt, daß den 
Provinzen ihre Ausſprache fo viel als möglich ift, er 
feichtert werde, weil ihre Orthographie gauz dazu ein: 
gerichtet ift, wie aus dem folgenden erhellet wird. 

Die bepden’ folgenden pofitiven Gefege find um ber 
mangelhaften Befchaffenheit unferer Schriftzeichen wit: 
fen nothwendig, welche für manche Laute mehr als ein 
Zeichen, und für mande einfache Laute gedoppelte Zei⸗ 
hen haben, Da diefe: Unbequemlichkeit den Schrift⸗ 
deichen aller bekannten Völker eigen iſt, weit fie alle 
tehre Buchſtaben von einem ältern entlehnet haben, fo 
finden fie fi auch im der Orthograpbie aller Sprachen; 
mus daß die eine fie immer mit mehr klarem Bewußt⸗ 


u ⸗— Pr 
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ſeyn befolgt, auch die eigenthümlichen Bedürfniſſe je 
der Sprache manche Erweiterungen oder Einſchränkun— 
gen derfelben erfordern. -Im Ganzen genommen wüß— 
te ich Fein Volk, welches diefe beyden Gefege mir fo viel 
übereinſtimmung und Verſtande in feiner-Hrthographie 
angewandt hätte, als das Deutſche. 
2. Das zweyte poſitive Geſetz hat zur Abſicht, im 
ſolchen Fällen, wo die Ausſprache allein nicht beſtimmt 
genug tft, die gebogenen und abgeleiteten Wörter, wels 
he wegen des überfluſſes der Schriftzeichen auf. mehr 
als eine Art geſchrieben werden: können, ſowohl ſich 
ſelbſt, als ihrem nächſten Stammworte allemahl gleich— 
förmig zu ſchreiben, durch beydes aber die allgemeine 
und möglich leichte Verſtündlichkeit für das Auge zu 
erhalten. Wenn der eine ermlich, der andere ermlig, 
und der dritte ärnlig ſchreiben wollte, fo würden zwar 
alle drey ‘der beiten Hochdeutſchen Ausſprache gemäß 
ſchreiben/ und Doch würde die möglichft leichte Werftände 
lichkeit Teiden weil man alle drey Formen Teiche: für drey 
verſchiedene Wörter Halten könnte. Schreibt man abes 
Armlich, fo wird das Auge fogleih an das Stammwort 
arm und die Ableitungsſplbe lich erinmert, und dem 
Verſtaude Tahir die Bedeutung des Wortes nicht mehr 
zweiffelhaft ſeyn. Wer im Nominativo Grap und im 
. Grabes ſchreiben wolte, würde zwar der Aus⸗ 
E 2 ſprache 
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fprache gemäß fchreiben; allein der Leſer würde: beybe 
- Jeicht für zwey verfchiedene Wörter halten können. 
Die Abſtammung beſtimmt alſo in unſerer gewöhn⸗ 
lichen Orthographie nur in den Fällen, wo die Ausfpra: 
he allein nicht hinreicht, eine einförmige und verftände 
liche Schreibart zu erhalten. Aber auch in dieſen kann 
nur 1. die nächſte, und 2. die erweislich wahre dazu 
gebraucht werden. Die Urſachen find leicht einzuſehen. 
Was ein Schreibegeſetz ſeyn ſoll, muß wenigſtens von 
dem größten Theile der Schreibenden mit Bewußtſepn 
befolget werden können, nnd richtig fchreiben, muß 
zwar etwas mehr Sprachfenutniß erfordern Fünnen, als 
richtig zeden,; weil das Schreiben nur ‚ein Bedurfniß 
- ber mittlern und. obern Claſſen if, aber doch nicht mehr, 
als deren der größte Theil derfelben fähig iſt. Die näch⸗ 
ſte Abſtammung iſt von dieſer Art, aber nicht die ent— 
fernte. Wer kindlich hört und ſchreibt, wird allemahl 
ſooleich an Rind und die Ableitungsſolbe lich denken, 
‘amd, denken können, und daher gewiß nicht kintlich, 
kintlig, oder Eindlig ſchreiben; aber wer emſig ſchrei⸗ 
ben will, wird eher an alles in der Welt denken, als 
an Ameiſe, nm ſich für ämſig zu beſtimmen. Ents 
fernte Ableitungen ſind daher ſelbſt in abgeleiteten Wör⸗ 
term untauglich, ein Schreibegeſetz abzugeben, theils, 
weil ſie nur der Be weniger angemeſſen find, 
theils 
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theils aber auch, weil fie in den meiften Fällen ungewiß 
und ſchwankend ſind, und daher der einigen Abſicht, warum 
die Etymologie ein Schreibegefeß feyn foll, uähmlich in 
zweiffelhaften Fällen die einförmige Schreibart zu er— 
halten, und die allgemeine und möglichft leichte Ver: 
ſtandlichkeit zu befürdern, entgegen arbeiten. 
Da nun die nächfte Abſtammung nur ein Hülfsmit: . 
tel in zweiffelhaften Fälen-ift, wenn die Ausſprache al- 
lein die einförmige Schreibart nicht beftimmen kann, fo . 
folgt daraus, daß fie auch nicht weiter getrieben und 
zum Nachtheil der allgemeinen Hochdentſchen Ausſpra⸗ 
he gemißbraucht werden darf. Es ift nicht ‚erlaubt, 
wMägdchen, fhmäucheln, verhöhlen, genüßen, flüs 
gen, Pöpel, lüderlich, Päfelbering, Knopflauch 
u. ſ. f. zu ſchreiben; geſetzt auch, daß alle die Ableis 
tungen, worauf ſich dieſe Schreibearten gründen ſollen, 
wahr und richtig wären. Die Etymologie iſt nur 
eine Dienerinn ber Ausſprache, nicht aber ihre Mei— 
ſterinn. 
Was die nüchfte —— iſt, kann freylich nicht 
allein in Anſehung der Schreibenden, ſondern auch an 
und fir ſich in manchen einzelen Füllen zweiffelhaft 
ſeyn. Daß ein der Biegung fahiges Wort, in Anſe⸗ 
hung der Wurzelſylben durch die ganze Biegung auf 
eine seinfürmige Art gefchrieben - werden muß, ſo fern. 
/ E3 die 
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die Ausſprache es verſtattet, folglich der Tod, das 
Rad, das Rind, weil man in der Biegung ſchreiben 
muß, des Todes, dem Rade, die Kinder, dag ift der 
Begreifflichkeit eines jeden, welcher fchreibet, angemeis - 
fen. Auch die bekannten Ableitungsſylben cl, er, ig, 
bar, lid) u. f. f. haben wenig Schwierigkeit, ſo fern 
nur das Wort, welchem fie angehänget werden, noch 
befannt und gangbar ik. Bey ein wenig Aufmerffams 
keit wird man leicht gewahr, dab man nicht adelich, 
fondern adelig, nicht untadelic) \ fondern untadelig 
u. ſ. f. ſchreiben müſſe, weil die Ableitungsſplbe hier 
ig, aber nicht lich iſt; daß man Bäder, Ärmel, Als 
sern fehreiben müfle, weil fie unläugbar von backen, 
Arm und ale abfianımen. Allein in vielen Fällen ift 
die Ableitungsſolbe veraltet und dunfel, oder dag 
Stammmwort ift nicht mehr allgemein bekannt, fondern _ 
längſt vergeffen. In diefen und den folgenden. Fällen 
trirt. das folgende Gefeh ein, und der allgemeine Ges 
brauch leitet Statt der Abftammung bie ſchwankende 
Ausfprahe. Das Wort Ammdre z. B. ift. ohne Zweif- 
fel vermittelt ber Ableitungsfplbe für Abitracta de oder 
ge von dem veralteten Verbo arnen abgeleitet. Die 
alte Schreibart Erndte ift alfo in Anſehung des de um: 
richtig. Da ſich die Hochdeutfche Ausfprache für Ernte 


erdläret, » iſt das x richtiger als das d. Allein dag 
Stamm⸗ 
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Stammwort armen ift längft veraltet, und kann alfe 
sur möglichft leichten Verſtändlichkeit nichts mehr bey⸗ 
tragen; und in fo fern kann man dem Gebraude au 
- Kolge immer Ernte fchreiben. 

3. Das dritte poſitive Geſetz gilt nicht allein für bie 
Stammmörter- und, alle diejenigen, welche in Anſehung 
des größten Theils der Schreibenden für Stammmwörter 
gelten, folglich in allen dunkeln Ableitungen ,. und fol« 
hen , deren: Stammwörter veraltet find, ſondern auch 
für diegenigen Fälle, wo die Ausſprache der nächſten 
Abſtammung widerfpriht, Vor kann. der ‚allgemeinen 
Ausiprache ‚unbejhadet for, voor, vohr, feor, und 
fohr, Eſel, kann fell, Ehſel, Aſel, fell, sl, 
Ahſal und Afäll, gefhrieben werden. Hier jeigt der. 
Gebrauch ‚die .eihige wahre Schreibart. Vierte, vier» 
3ig, Viertel, ‚dieß, wahrlich u. f. f. lauten geſchärft, 
und ſollten folglich virte, virzig, Virtel, di, wars 
lich geſchtieben werden; allein der einftiimmige Ger 
braud hat. hier gut gefunden, bie nächte Abſtammung 
der Ausſprache vorzuziehen; ohne Zweiffel aus dem 
dunkelen Bewußtſeyn, daß ſich die Ausſprache hier 
eigentlich nicht hätte von der nächſten Abſtammung ent⸗ 
fernen: ſollen. 

Nichts iſt unſern Neuerern in der Orthographie von 
ie her ſo anſtößig ‚gewefen, als dieſer Gebrauch, und fie, 
E 4 Haben 
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haben nicht Schwahworte genug finden können, ihren . 
Unmuth an ihm zu büfen. Allein ic) fehe nicht ein, 
warum der Gebrauch in der Orthographie verächtlicher 
und unrechtmaßiger ſeyn ſollte, als in andern Theilen 
der Sprache. Wir ſagen im Plural Männer, Zäufer, 
Selder, Bäume, Tiſche, wir conjugieren fallen, ich 
fiel, gefallen, bangen, hing, gebangen u. f. f. wie 
nennen reiten reiten und nicht fahren, alled ohne ei⸗ 
nen andern Grund angeben zu Fünnen, als den allges 
meinen Sprachgebrauch. Und warum follten wir denn‘ 
nicht dem allgemeinen Gebrauce zu Folge Liebe, vor, 
Darer u. ſ. f. ſchreiben Finnen, da doch einmahl die 
einfdrmige Schreibart um der möglichit leichten Der: 
ſtandlichkeit willen nothwendig ift,. und Fein anderer 
Beitimmungsgrund vorhanden feyn ann, fie zu erbal: 
ten? Die Ausfprache reicht hier nicht hin, denn ihr zu 
Folge kann ih auch Sarer, Saater, Sarber, Sahter, 
Vaater, Vaͤhter und Darber fhreiben. Die Etymo: 
Yogie ift untauglih, weil fie in entfernten Ableituns 
gen der Faßlichkeit des größten Theiles der Schreiben- 
den nicht gemäß, und in den meiften Fällen viel zu 
fhwanfend und ungewiß ift, als daß fie eine einförmi⸗ 
ge Schreibart erhalten Eönnte, Ihr zu Folge Eünnte 
ed dem einen einfallen, Vater von dem Niederfächfifchen 
föhden,, oder von dem Hochdentſchen füttern, oder gar 
Bo u ae von 
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von einem garftigen Franzöſiſchen, auh im Deutfchen 
nicht ganz unbekannten Morte abzuleiten, und der Abs 
flammung zu: $olge Söder, Surterer, oder gar Futter 
au ſchreiben. Der Fall ift nicht erdichtet. Dergleihen - 
Thorheiten kommen bey unfern etymologifhen Refor⸗ 
matoren ber DOrthographie häufig genug vor, und am 
Ende‘ iR ‚eine Thorheit > fo viel werth, als bie 
andere, ' 

Dieſer Gebrauch: war bey feinem Urſprunge auch — 
willkuͤhrlich, ſondern hatte ſeinen Grund, eben ſo wohl 
als es ſeinen hinreichenden Grund hatte, warum man 
ich nehme, ich nahm, genommen, das Dorf, die 
Dörfer u. ſ. f. beugte; denn ganz willkührlich iſt in der 


ESprache nichts. Sehen wir num gleich von fo vielen im 


der Sprache befindliken Veränderungen den Grund nicht 
mehr ein, weil wir nach fo vielen Jahrhunderten fort: 
gefhrittener Eultur ganz anders empfinden und denfen, 
als die Urheber der Sprache, und behalten wir dennody 
alle diefe Veränderungen ohne Bedenken bey, weil die 
Abficht der Sprache, die möglichft leichte Werftändlichkeit, 
es erfordert: fo fehe ich wicht ein, warum wir in Au: 
fehung der Schrift anders verfahren ſollten, da fie mid 
der Sprache einerley Abſicht hat, zumahl da fi von ih⸗ 
zem Gebrauche immer noch cher Gründe ti 
nu von dem Sprachgebrauche: 7 | 

3 E53. 2. Min⸗ 
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wg, » Binder unftoimbige und: Babe: 
— geſetze. | eo 
Dieſe find in ber Schrift ungefär das, was in bürs 
gerlichen Gefellfihaften die Polizey-Gefetze find, und.dies 
nen zur: Beförderung der Vequemlichleit, des Wohl 
anftändigen, felbft auch der moͤglichſt leichten Verſtänd⸗ 
lichkeit, obgleich nur in Nebendingen. Da ich hier 
feine vollſtändige Orthographie ſchreiben will, fo will ich. 
nur einige der vornehmſten anfuͤhren, weil ſchon daraus 
erhellen wird, daß unfere gewöhnliche Orthographie 
nicht fo willlũhrlich und ungereimt iſt, als viele glauben. 
1. "Leite die Provinzial: Uusfprache da wo e6 
nothwendig ift, durch das h. Die Hochdeutſche Or⸗ 
thograpbie ift die Orthographie einer Schriftfpradge, 
Eie bildete fi) mit der Hochdeutſchen Mundart in Ober: 
fahfen zugleih aud, und zwar zu einer Zeit, da die 
Handlung, Künfte und Wiffenfchaften immer eine große 
Menge; Fremder aus allen Provinzen dahin zogen. Die’ 
Provinzial: Ausfprahen waren Daher immer gegenwärtig, 
und eriverkten durch ihre Abweichungen nach und nach 
das dunkele Verlangen, ihren Mängeln zu Hilfe au 
kommen, und ihre Ausſprache zu leiten. Man bomerk⸗ 
te‘, daß gewiſſe Provinzen immer fo geneigt find, den . 
Vocal vor einem der flüffigen Buchftaben I, m, n und r 
au ſchärfen, und folglich den, folgenden einfachen fluͤſſi⸗ 
— — gen 
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gen Sonfonanten gedoppelt hören zu laſſen: höl, Kole, 
wol, nemen, nam, ldm, der Ran, Zun, mer, war, 
u. f f. als wenn fie holl, Bolle, woll, nemmen, 
namm, lamm, Bann, hunn, merr, warr geſchrieben 
wären. ur dieſe wer nun der folgende einfache Con⸗ 
ſonant fein ‚hinlängliches Zeichen der Dehnung des vors 
hergehenden Vocales, fondern man mußte felbige noch 
befouders bezeichnen, und man wählete dazu bad h, 
und ſchrieb alfo Hohl, Kohle, wohl u.f.f. Hieraus 
erhellet zugleich, theils warum man das h nicht: in alle 
Fallen vor. den flüfigen Buchſtaben angenommen, dat, 
theils. warum man es in manchen aud vor dem s und £ 
angewandt hat. Das fih ſelbſt ͤberlaſene Bedürfniß thut 
nichts ohne Urſache. Man gebrauchte das h daher nur 
in denjenigen Wörtern, in welchen die Provinzial⸗Aus⸗ 
fprache dieſe Leitung nothwendig machte, und ließ es da 
weg, wo der Vocal fhon ohnehin von ie gedeh⸗ 
Net ward. 
Das ſo * angeſochtene h — alſo feinen urſprunt | 
einer zärtlichen Sorgfalt für die Provinzen zu danken, 
und verbiente alſo die vielen Vorwürfe nicht, die man 
ihm gemacht hat. Da die Urfache dieſes Gebrauches 
mit der Zeit vergeſſen, oder doch. nur ſehr dunkel em⸗ 
pfunden ward, fo lann eg ſeyn, daß man in Anwendung 
des h nad und naqh weiter gezangen iſt, als die erſte Ab; 
ey vs ſicht 
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ſicht ed erforderte, und daher ruͤhret es denn auch, daß 
der Gebrauch des h in manchen Wöoͤrtern ſo ſchwankend 
iſt. Allein daraus folget noch nicht, daß man das h 
als ein Dehnungszeichen jezt ganz entbehren könne, weil 
viele Provinzen dieſe Leitung noch gewiß bedürfen. So 
ſpricht man z. B. in Echwaben nemmen und Schwaͤbi⸗ 
ſche Sprachlehrer empfehlen fogar dieſe Form als die eis 
nige richfige. Soll fie. Hochdeutſch feyn, fo ift fie uns - 
richtig, und hier würde das einfache m nicht hinläng⸗ 
Lich feyn, dem Schwaben, wenn er Hochdeutſch ſchrei⸗ 
ben und fprechen will, feine angeborne Mundart abzus - 
gewöhnen, fondern es ift ein noch mehr auffallendes Zei⸗ 
hen nöthig. Für das Hochdeutſche Kohle, Zuhn uf. f. 
ſpricht der Schleſier Kolle, Sum, Sünner, für hohl 
der Niederdeutſche bollu.f.f. Sn allen folhen Fällen 
bedarf die Provinzial: Ausfprache hervor ftechender Zei: 
‘sen, wenn ſie ihren gewöhnlichen Gang verlaffen fol. 
ch glanbe, Daß das ch einen ähnlichen Grund Hat. 
Utſprünglich und bey den erfien Franken war ed wohl 
ein Zeichen eines eigenen Lautes, welder das Mittel 
zwifchen dem t undgs hielt, und dem © der Griechen 
und th der hentigen Engländer aͤhnlich war. Allein da 
Diefer Laut im Deutfchen Tängft verloren gegangen war, 
und der Gebrauch ihn doch in der Schrift erhalten hatte, 
fo wandte man ihn gleichfalls zur Bezeichnung des ge⸗ 
En | dein: 
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dehnten Hülfslautes an, nur mit dem. Unterſchiede, 
daß das ch die Dehnung allemahl bezeichnet, eö mag 
vor oder nad dem Hülfsfaute ſtehen: Thaler, Ther, 
hau, ros, Theil, theuer, Thier, Thor, Thon, ar- 
gilla, thun, Thier, Thurm, Armuth, Roth, Lorch, 
roth, Wuth, Ruthe, Pathe, Wirch ift vielleicht dag 
einige, wo es nach einem geſchaͤrften Vocale ftehet, 
Daß es nicht in allen Fällen vor oder nach einem ges 
dehnten Hülfslaute ſtehet, Tod, Seburt, Bret, u. ſef— 
rühret vermuthlich wieder daher, weil die Provinzial: 
Ausfprache hier Feiner befondern Leitung bedurfte, | 
2. Gib einem Worte die gehörige Vollftändig- 
keit, welche es der Ausſprache unbefchader erhalten 
kann. Von dieſem bIoß in der Schidlidfeit oder dem 
Wohlanſtandigen gegründeten Geſetze rühret ohne Zwei⸗ 
fel die Verdoppelung der Vocalen her, die daher nicht 
bloße Zeichen der Dehnung ſind, ſondern zugleich dazu 
dienen, dem Worte auch im Äußern eine gewiſſe Boll: 
Köndigfeit, und wenn ich fo jagen darf, mehr Körper 
zu geben. Es wird dieß dadurch ſehr wahrſcheinlich, daß 
diejenigen Wörter, in welchen die Verdoppelung des 
Vocales üblich iſt, lauter einſylbige Subſtantiva ſind: 
Un, ein Fuf, Aal, Yar, Ass, Saar, Paar, Saal, 
Saat, Staar in den Augen, Staat, Waare, Beere, 
Beer, Beete, Zeer, Klee, Meer, Schnee, See, 
82 Seele, 
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Seele, Speer, Cheer, Moor, Loos; Moos Boot. 
Leer und das Oberdentſche zween ſind vielleicht die efs 
nigen, welche keine Subſtantiva ſind, und den Vocal 
dennoch verdoppeln. Da Subſtantiva die vornehmſten 
Wörter in der Sprache ſind, ſo empfindet man etwas 
Unſchickliches, wenn man ſie ſo mager da ſtehen fiehetj 
als A, Al, Ar, As u.t.f. die Ausſprache kann fd) hier 
durch den gedehnten Ton helfen, und die: er = 
ne: Verdoppelung gemwähler. 


>= 


dierin ſcheinet auch die uUrſache zu Ueden, warnm 
das gedehnte i in allen Fällen, einige wenige auögenome 
‚men, durch ie ausgedrudt wird. Das L iſt der mager⸗ 
fe Vocal unter allen, und man fand etwas unſchicli⸗ 
ches darin, ihn, wenn er gedehnt lautet, ſo dürre da 
fieben zu laſen. Ihn zu verdoppeln, war unbequem, 
weil man ii leicht mit ü bätte verwechfeln Fönnen. Das 
5 war gleichfalls nicht ſchicklich, weil es nur die Deh⸗ 
mung. begeichnet, bier aber dem Vocal mehr Körper ge: 
geben werben ſolite, wozu. etwas gleichartiges ‚ folglich 
ein Vocal erfordert ward. Man wahlete alſo das e, 
weil ie ohnehin ſchon in der Schrift befindlich war, ob⸗ 
gleich nur ald ein überreſt einer Oberdeutſchen Provin⸗ 
zial⸗ Ausſprache, welche noch jetzt wi⸗en, Bi⸗e⸗ne 
ſyricht. | Er 4122 — 
3. Gib 
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N Gib aber auch einen Laute nicht mehr: Körs 
ver, als ihm gebührer.: Aus Diefem Grunde. werden 
und fdy nah gefhärften Voralen nie verdoppelt, 
wenn fie gleich gedoppelt ausgeſprochen wetden. Das 
ch befiehet ſchon aus zwey, und das fch aus drey Zei⸗ 
hen und. bepde bezeichnen nur einen einfachen -Lank 
Wollte man wachchen, Sachche, waſchſchen, Wäſch⸗ 
ſche ſchreiben, ſo wurden die verdoppelten Laute ch und 
ſch aus vier und ſechs auf einander folgenden Conſonan⸗ 
ten beſtehen. Aus eben derſeiben Urſache werben: die 
sedehnten &, ð, u und ii nie mehr verdoppelt. 
4. Vermeide, was das Ange beleidigt, ſofern es 
ohne Nachtheil der übrigen Schreibenefeze geſchehen 
Fan: Das ek iſt fo wohl für den Schreiber der ſchwer⸗ 
ſte, als für das Auge der unanugenehmſte Eonfonant; 
weil er aus einem Fraufen Kopfe an einem dünnen Kir 
ger beftehet. Das empfand man fhon fehr frühe, und 
wihlete daher ſtatt des FE das ck. Mitttag, Betttuch 
beleidiget das Auge wegen der drey auf einander folgen⸗ 
Bene, daher laͤßt man es in dem erſten einmahl weg, 
und ſchreibt in andern Zuſammenſetzungen lieber Bett⸗ 
Tuch u. ſ f. So auch Stamm⸗-Mutter. Ehen ſo laßt 
man in Kunſt, Bewinft, Sunft, Geſpinſt u.tf. fi das 
‚ einen des Stammwortes weg, um das Auge durch bie 
wen Eonfonanten nicht zu beleidigen, gumahl' da: die 
2 mr 
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Ausſprache darunter. nicht, leidet, und dergleichen abge⸗ 
leitete: Wörter ſchon als entfernte Ableitungen angeſehen | 

— 
4. Sorge für die moguichſt leichte — 
eit auch in Aebendingen, fo fern es ohne Nachtheil 
der übrigen Schweibsgefege ;geicheben Fann. Daher 
fängt man jedes Subſtantiv mit, einem großen Buchſta⸗ 
. ben an, zumahl da, wir ſo viele Adverbia haben, welche 
mit -Subitantiven gleicylautend find, gut und das But, 
boöſe und das Böfe ‚ übel und das Übel, uw.f.f. Das 
her der forgfältige Gebrauch der Unterfheidungszeichen, 
Ä Daher der, Gebrauch des Bindezeichend bey zuſammen⸗ 
geſetzten Wörtern, theils wenn ſie aus einem fremden 
und Deutſchen Worte beſtehen, Conſiſtorial⸗Rath, 
Raths-Collegium, theils wenn fie aus zwey fremden 
Wörtern beftehen, welche in-ihrer Sprache, feine Zus 
fanmenfegung machen Eönnen, Juftiz : Collegium, wo 
in beyden Fällen au der gute Gefhmad die Zuſammen⸗ 
ziehung verbiethet; theild in allzulangen zuſammen ges 
festen Wörtern, wo die gehäuften Begriffe Verwirrung 
machen, wenn ſie als ein ungetheiltes Ganzes gedacht 
werden follen: Ober = Selö = Krieges = Directorium, 
.. Berg: Ober = Befchworner, oder allenfalls, Berg⸗ 
Obergeſchworner; theils endlich auch, wenn die. Zu: 
ſaminenſetzung das. Wort. verbunfelt, und den Lefer-in 
| Ge⸗ 
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Gefahr feßt,.den wahren Ton zu verfehlen. . Berg: 
aron, Bergerle, Bergeremir, Leinathen, Geſchichte 
des Lechrains, können leicht Bergaron, Bergerle, 
Bergermit, Leinathen — Lechrains geleſen werden, 
oder doch Anſtoß machen; daher ſchreibt man ſie und alle 
ähnlihe Wörter lieber mit dem Bindeſtriche, Berg⸗ 
Aron, Berg⸗Erle, Lech: Rain, Lein-Athen, Lech 
Raine. — nn | 


a Zn Wars 
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| Dieß find die Grundſaͤtze alle, auf welche unſere ge: 
wöhnliche Orthographie gegründet iſt. Man urtheile 
nunmehr ſelbſt, ob ſie ſo mangelhaft und ungereimt 
find, als fo oft behauptet worden, Es kommt nur 
darauf an, ob die Deutſchen in der Anwendung diefer . 
Grundſatze eben fo glüdlich gewefen find, als in Eutwer- 
fung und Annahme derfelben, und da wird ſich bey ei⸗ 
ner genauen Unterfuhung einzeler Falle finden, daß die 
Deutſche Orthographie auch darin mit mehr überein: 
ſtimmung und Verſtande zu Werke gegangen iſt, als 
die Drthogtaphie irgend einer andern Sprache, obgleich 
jede auf eben diefelben. Grundfätze gebauet iſt, und ge⸗ 
bauet ſeyn muß, weil fie unmittelbat aus der höchften 
und einigen Abſi cht jeder Schrift, der allgemeinen und 
möglichft leichten Verſtanblichteit, herfließen. I 
Adel ‚Mag. Jabr, uS. ge 


Miele der ihr vorgeworfenen Mängel rühren wirklich 
nur zu oft aus einer mangelhaften. Kenntniß der Epras 
che und ihrer Einrichtung her. Ich will folches nut 
mit einem Benfpiele beweifen, indem die meiften Fulle 
dieſer Art ſich ſchon aus dem vorigen erklären laſſen. 
Wie oft hat man nicht das tz zu verwerfen geſucht, 
gemeiniglich aus dem Grunde, weil man es für ein zu: 
ſammengezogenes 33 gehalten, deffen Uriprung man ſich 
nicht zu erklären wußte. Allein es iſt leicht zu zeigen, 
daß es nichts weniger iſt, als das. Da der Sauſelaut 
einer der Lieblingslaute der mittlern und obern Deut: 
Shen und aller ihrer weſtlichen und füblihen Nachbarn 
iſt, fo haben fie ihn auch nach allen Graben; den geline 
deſten, Roſe, den einfachen ſcharfen, Buße, den ver⸗ 
doppelten ſcharfen, laffen, und den harten dag z. Die: 
fes if. alfo der ‚härtefte Laut ſeiner Claſſe, aber darum 
eben ſo wenig ein doppelter Laut, als es p, f,ſch, k 


und t ſind, welche gleichfalls die harten Laute ihrer 


Glafen fi nd, Das 58 kommt überall nur in abgeleiteten 
Wörtern vor, und war nur in folgen, wo ſi ich das 
Wurzelwort auf eine enbigt, der Ableitungslaut aber 
o iſt, oder ſich mit ſ anfängt, wie 3. B. die Ableitunss⸗ 
ſplben der Verborum — ſeln und — fen. Da das 
der härtefte Laut feiner Art if, fo gehet auch das 6, 


weun es unmitelbar auf demfelben folget, gern in das 
hatte 
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Härte 3 Über, weil der feſte Drud des Mundes, wels 
cher zu dem e erfordert wird, fich auch gern bis auf das 
folgende 6 erſtrecket. Platzen, reisen, fehligen, fpreis 
gen, blitzen, rigen, find eben fo viel als plat=fen, 
reit:fen, fchlie-fen, fpreit=fen, blit⸗ſen, rie-fen, 
und Schatz, Zige, Wis eben fo. viel ald Schar: s, 
ssir:fe, Wit⸗o. Das 5 iftalfo in ber nächiten Abſtam⸗ 
mung gegründer, und wird — in der — — 
———— 
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* De — Mer 5. | rau. *5 
Auch etwas von dem Zuftande ber 
Fu Deutſchen Litteratur. 


Es iſt über dieſen Gegenſtand, auf Beranlaffung. eis 
nes königlichen Schriftftellers,, feit kurzem ſehr viel- ges 
ſchrieben und manches Gute geſagt worden. Allein, 
es ift deffen ungeachtet noch eine Kleine Nachleſe übrig, 
und befonders fcheinet mir der wahre Geſichts-Punct, 
aus welchem uniere Litteratur betrachtet werden muß, 
noch nicht völlig getroffen zu ſeyn. Ich bleibe hier blos 
bey der ſchönen Litteratur ſtehen, obgleich dad, was da⸗ 
von geſagt werden wird, auch auf einen großen Theil 
der übrigen Gelehrſamkeit anwendbar iſt. 

Die ſchöne Litteratur hat es eigentlich mit dem Schö— 
nen zu thun. Das gibt ſchon der blofe Nahme, und 
wer ed noch nicht glauben will, kann es in allen Xehrs 
biihern der ſchönen Wiffenfhaften und Künfte bewiefen 
finden. Die Behandlung und Bearbeitung des Schö⸗ 
nen erfordert aber ein Vermögen, dad Schöne zu em: 
pfinden, und es von dem, was nicht ſchön ift, zu unter: 
fheiden. Dieſes Vermögen heißt nun der Geſchmack, 
und ed wird wohl niemand läugnen, daß er der erfte 
und einige Sinn der ſchönen Litteratur ift, welcher hier 
eben 


. 
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eben fo wefentlich nothwendig iſt, ald das Geſicht für 
den Mahler’ und das Gehör für den Tonfünfiler. Uber 
er ift nicht bloß der unentbehrlichſte Sim für Die ſchöne 
Litteratur, er ift es ſelbſt in allen Wiffenfhaften, weiß 
ed anch einen Gefhmad in: Anfehung des Wohlanftäns 
digen, "des. wirklih Nüslichen und Brauchbaren’ und 
ſelbſt des Wahren gibt, und —— — Ge⸗ 
ſchmac Pedanten bildet. FErTeR, 

Es kommt atfo bey dieſer ganzen REIN dei 
— Litteratur und ihres Verhättniſſes gegen die 
Litteratur unſerer Nachbarn, alles bloß darauf au, ob 
die Deutſchen Geſchmack haben, ob fie ihn in den gehoͤ⸗ 
rigen Grade haben, und wie ſich ihr Grad des Geſchma⸗ 
ckes gegen den Grad ihrer Nachbarn verhält. Darauf 
iſt, däucht mir, nicht genug Rücfiht genommen. wor: 
den, .oder wenn es ja gefchehen ift, fo hat man doch die 
Sache immer niht aus dei rechten Lichte angefehen, 

Soll der ‚gute Geſchmack in einem Lande eine gewiſſe 
Allgemeinheit erhalten, welches nothwendig iſt, wenn 
er auf die Litteratur überhaupt wirken ſoll, fo wird da⸗ 
zu zweyerley erfordert: 1. eine gewiſſe Feinheit des 
Empfindungsvermögens, "oder. ein gewiller Grad. ber 
Empfiubfamfeit, von jedem. Grade des..Schünen und 
niht Schönen den gehörigen Eindrud empfangen zu'fönz 
— und 2, eine langwierige Belanntſchaft mit fchö= 

5 3 nen 
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sen Gegenftänden allee Art, welche diefem Mermügen: 
die nöthige Leichtigkeit und Sicherheit ertheilen muß. 
Soll das Empfindungsvermögen eine gewiſſe allgemei⸗ 
ne Seinheit erhalten, welche fih auf das Schöne aller 
Art erfireden foll,. ſo gehöret dazu eine gewiffe durch 
lange anhaltende Cultur bewirkte Feinheit des Körpers 
und aller Empfindungswerkzeuge. Die allgemeine Fein⸗ 
heit des Empfindungsvermögens ftehet mit der Malle 
des Körpers immer in einem genauen Verhältniſſe, 
und das aus ſehr leicht begreiflichen Urſachen, welche 
ich Hier nicht anführen darf. Ich fage, die allgemeine 
Beinheit, d. i. fofern fie fih auf alles, was nur in das 
Gebiet des Schinen und nicht Schünen gehöret, erſtre⸗ 
«en fol; denn es kann fid) eine Nation ihrer ſchwerfül⸗ 
ligen Körper ungeachtet, Durch anhaltende. Bemühung 
allerdings gewifle feine Empfindungen: einer Art erwer⸗ 
ben. allein zu einer Allgemeinheit wird fie: es nie briu—⸗ 
gen. Der Franzofe ift.uun einmahl immer der, wel: 
# qcen / man dem Deutſchen, wenn es auf Geſchmack und 
Litteratur ankommt, entgegen ſtellt; allein vergleicht 
man beyde in Anſehung der örperlichen Maſſe, fo muß. 
der Dentiche dem Franzoſen nachitehen, ‚wohl verſtan⸗ 
Dem, daß man beyde. ganz allgemein und im Ganzen 
nehme, das ift, nad) dem größten Theile jeder Nation. 
Der Deutſche kann alſo ſchon aus dieſem Grunde noch 
gi A nicht 
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nicht denjenigen Grad der feinen Empfindung befigen, 
au weldhem ed ‚der Sranzofe gebracht hat, weil er in der 
Cultur um ein, Paar Jahrhunderte jünger iſt, und in 
Anſehung der Cultur und körperlichen Maſſe ungefär 
noch das iſt, was ſein weſtlicher Nachbar unter Fran⸗ 
ciscus I war. 

Der ziepte Umftand ift für Deutſchlaud eben ſo we⸗ 
nig vortheilhaft, denn er erfordert blühenden Wohl: 
fand, und befonders eine ausgebreitete Handlung, wel: 
che die Begriffe erweitert, und ſchöne Gegenſtände aller 
Art verbreitet. Daß Deutſchland im Ganzen genom⸗ 
men, beſonders in Anſehung der obern Claſſen, auf 
welche es hier vornehmlich ankommt, den blühenden 
Grad des Wohlflandes noch nicht hat, als Frankreich, 
und daß es demjelben i in Anſehung der lebhaften innern 
und äußern Handlung bey weitem nicht gleich kommt, 
wird niemand läugnen. Es darf und alſo nicht wun⸗ 
dern, wenn der Geſchmack bey demſelben noch nicht den— 
jenigen Grad der Feinheit und der Allgemeinheit erhal⸗ 
ten hat, in welchem wir ihn in Frankreich finden. 
Alber wenn es nun dieſen Grad ber Verfeinerung 
noch nicht erhalten hat, und Dank ſey es feinem Sid: 
fale ‚ daß es ihn noch nicht hatt fo Kann es doch einen, 
gewiffen Grad des guien Geſchmackes haben, der dem 
Grade ſeiner Eultur und ſeines Wohlldandes angeniefz 

ga fen 
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fen ift, und bey welchem es ſich vielleicht beſſer befinden 
tönnte, als Frankreich bey ſeinem bereits weit über 
das gehörige Maß verfeinerten Geſchmacke. Aber mb 
iſt er anzutreffen? ? wie weit hat er es gebracht ? was hat 
er für Einfluß auf dad übrige Deutſchland? Alle diefe 
Fragen hängen genau mit demjenigen zufammen, was 
bereits in dem eriten Aufſatze dieſes Stüdes gefagt wor⸗ 
den, daher ich mich hier deſto kürzer faſſen kann. 

Cultur und Wohlftand find nicht in allen heilen el: 
nes Landes von beträchtlichen Umfange gleich, und kön⸗ 
nen es nicht ſeyn. Aber ſie erreichen doch immer in 
einem Theile einen gewiſſen Grad der Höhe, und zwar 
denjenigen Grad, deſſen eine Nation nach der Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Umftände nur fähig iſt; und dieſer Theil 
wird denn das Vorbild der ganzen Nation, und dienet 
dem Geſchmacke in derſelben, und allem was ſeiner Lei⸗ 
fung fähig und bedürftig iſt, zur Stütze. Sehr oft iſt 
es die Hauptitadt des Landes, weil fih die Neichthü: 


mer der Provinzen gemeiniglid um den Hof verfam:- 


mein, und bier Wohiſtand und Cultur zuſammen drän⸗ 
gen, deren erſtgeborne Tochter denn immer ein verfei: 
nerter Grad des Geſchinackes iſt. Allein die Hauptſtadt 
iſt es nicht nothwendig: Griechenland hatte keine ge⸗ 
meinſchaftliche Hauptſtadt „, und hatte doch an Athen et: 


ne fihere und mächtige Stütze des guten Geſchmackes. 
Ita⸗ 


— 
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: Stalien hatte in den mittlern Seiten eine Hauptſtadt 
und doch ward Florenz der vornehmſte Sin des guten 
Geſchmackes und gab den Ton für das ganze Übrige Ita⸗ 
lien an. 
Es iſt daher ungegrndet, wenn man den Verfall 
der Deutfchen fhönen Litteratur, oder welches eben das 
und noch mehr iſt, den Werfall des guten Gefchmades 
aus dem Mangel einer gemeinfhaftlihen Hauptſtadt 
herleiten will, wie fo oft: gefhehen iſt. Cs kommt nur 
darauf an, ob diefer Mängel nicht auf eine andere, und 
vielleicht weit zuträglichere Art erfept wird, Sur Beit 
der Schwabiſchen Kaifer war ihre Hofſtatt der vornehm⸗ 
fie Sig des guten Geſchmackes in Deutfhland, und 
ward daher für das gange übrige Deutfchland Driginat. 
Freylich war es nur noch ein ſehr roher, ungebildeter, 
und übel geleiteter Geſchmack, ſo wie er damahls in 
aanz Europa herrſchte, und herrſchen mußte; aber er 
hatte doch immer die höchſte damahls nur- mögliche Wer: 
feinerung. Nach dem Abgange diefes Haufes und dem 
darauf folgenden unrubigen-Zeifen, dauerte die Stims 
mung, welche Debtihlands- Geſchmack unter den Ho: 
heuftaufen erhalten hatte, noch eine geraume- Zeit fort; 
allein er blieb da ftehen, wo er war, oder verfiel viel 
mehr, weil es ihm an Nahrung, Aufmunterung und 
ae gebrach ;. daher iſt der Zeitraum von dem A: 
85 fange 
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fange des vierzehenten Jahrhundertes bis nach dem An- 
fange bes, fechzehenten für die ſchöne Litteratur und bil: 
benden Künfte in Deutſchland fo unfruchtbar. 

Zwar hatten die in Italien wicder bergeftellten Kün- 
ſte und Wiſſenſchaften auch ihren Einfluß auf Deutich: 
land; allein die Wirkung war. noch fehr langſam, und 
ber Geſchmack fehr einfeitig, weil er ſich vornehmlich 
nur auf die alte Litteratur-erftredte, und Zeit und Um- 
ftände nöthig waren, dem. hier wieder hergeftellten gite 
ten Geſchmack auf alles das zu verbreiten, was deſſen 
nur fühig war, beſonders auf die Landesſprache, ohne 
welche keine ſchöne Deutſche Litteratur möglich war. 

Das, mußte nun zunüchſt in, demjenigen Theile 
Deutfchlandes gefchehen, in welchem fich alle die äu- 
fern und innern Umpände vereinigen, welde dazu er: 
fordert werden, dem auffeimenden Geſchmacke diejeni- 
ge Allgemeinheit zu geben, welde er erhalten muß, 
wenn er. auf die Sprache, Die Sitten, und die ganze 
Art zu denken und zu handeln wirfen fol. Bey einer 
rauhen unausgebildeten Sprache, bep harten ſtrengen 
Sitten ift an Feine ſchöne Litteratyr, ſelbſt nicht au 
eine; ſchÿne Auwendung ber, höhern Wiſſenſchaften zu 
gedenken. Die dazu nötigen Umſtünde ſind, ein ho⸗ 
her Grad der Volksmenge, welcher die Erfindſamkeit 


zur Vermehrung der Nahrungswege ſchärfet, und die 
at —F Sitten 
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Sitten abichleiffet ımd verfeinert, und durch Fleiß und 
Handlung erworbener Wohlftand, welher den» Hang 
zum Vergnügen erwedet, und Muße und Mittel zw 
deſſen Befriedigung verſchaffet. Wirken dieſe eine be- 
trächtliche Zeit lang auf einen Theil der Nation, fo bil⸗ 
den- fie ‚endlich. den Geſchmack, weil bey. verfeineriten 
Sitten’ und Körper: Maffen- und dem beftändigen Um: 
gange- mit: ſchönen Gegenftänden endlich das Empfin— 
Dungsvermögen fo weit verfeinert wird, daß es eine 
beſtimmte Feſtigkeit erhält, und daher defto fiherer auf 
die Sprade, und alles, was feines Einfluffes nur * 
iſt, zurück wirken kann. | 
Das pfleget nun gemeiniglich in der Hauptſtadt jer 
des Landes: zu geſchehen; allein "in Deutſchland geſcha⸗ 
he es dießmahl nicht, ſondern in einer mitten in dem⸗ 
felben: gelegenen Provinz, und zwar’ in’einer-Provinzz 
welche. eine der; jüngſten im Reiche war, und noch vor 
wenig Jahrhunderten von Wenden war bewohnet worz 
den; ein ſicherer Beweis, daß Altertum, Herrſchaft 
und — en allemahl Bürgen des beiten Geſchma⸗ 
des find, < 
Diefe Provinz, und welche Eönnte es anders ſeyn, 
als das ſüdliche Oberfachfen , eine von der Natur vor: 
züglich begabte Provinz, hatte fih durch Bergbau, Ers 
findſamkeit, : Mumpecsturen amd Handlung von dem 
Fr . fine 
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funfzehenten Jahrhunderte an einen blühenden Mohls 
fand. erſchaffen, und. dadurch feinen Bevölkerungsitand 
außerordentlich. vermehret. Schon dadurch verfeinerte 
fih der Geſchmack, und man müßte deffen weiten Um⸗ 
fang nicht Eennen, wenn man läugnen wollte, daß er 
an der Reformation der. Religion und aller Wiffenfchafs 
ten, welche in Oberfachien angefangen und vollendet 
wurde, nicht auch feinen. — Antheil —— 
haben ſollte. 

Mit der Muſterung und d Wegſchafung des Grvbſten 
ging es ſehr geſchwinde von Statten; allein für bie 
fhöne Litteratur war der Fortſchritt fehr langſam, und 
mußte es ſeyn. Der gute Geſchmack mußte fich erft 
feinere Sitten, feinere Empfindungsvermögen und eine 
feinere. Sprache erſchaffen. Sollte diefes gefhehen, fo 
mußte ex in der Provinz, welche er fih zu feinem Si⸗ 
Be gewählet haste, eine gewiſſe Allgemeinheit erhalten; 

und.über alle obern und mittlern Glaffen felbft bis auf 
einen Theil der niedern verbreitet werden. . Allein, 

wie viel Zeit wird Dazu nicht erfordert, befonders. wenn 
diefe Verfeinerung wieder auf die Sprache und das ganz 
ge Empfindungsvermögen. zurüd wirken fol? Wie viele 
Sahrhunderte fortiihreitender Cultur bedurften nicht 
Griechenland, Rom und Frankreich, ehe ihre Sitten, 


Empfindungen und Sprachen fo weit ausgebildet wire 
j | den 
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den, daß ſie ihrem Lande eine wirklich ſchöne Litteratut 
verſchaffen konnten? 

Die ſchöne Litteratur machte daher in Oberfachfen 
bis gegen die Mitte des gegenwärtigen Jahrhundertes 
Seine vorzügliche Figur, und außer Sachſen konnte ‚fie 
es noch weniger machen, ob es gleich nirgends an gu; 
ten Köpfen fehlte, und die guten Schriftſteller in den 
Provinzen ſich ſchon damahls in Oberſachſen und nach 
Oberſachſen zu bilden ſuchten, wie von Opitz und an— 
dern erweislich genug iſt. Die Urſache war, weil Sit⸗ 
ten, Sprache und Empfindungen noch nicht den gehöri⸗ 
gen Grad der Verfeinerung erhalten hatten, daher auch 
die beiten Schriftſteller des vorigen ———— 
— ſjnd. 

Allein in ei — Hualſte art voenitien gabe, 
he fer mächtig auf den fo — im 1 Stillen vorbei 
teten Geſchmack wirkten, und ihm die nöthige Allge- 
meinheit, und einige wahre. Richtung gaden, Die vor⸗ 
nebmſten waren,. der duch Handlung und Fabriken er⸗ 
höhete Wohlftand und Volksmenge, die in Oberfachfen 
wieder hergeftellte, und dem gemeinen Menſchenverſtan— 
de begreifflid gemachte und allgemein verbreitete Phis 
Wiophie, die prächtigen Höfe der Augufte, welche die 
 Könen und bildenden Küufte mis vollen Händen uns 
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terfilißten, und dadurch Schöpfer des feinern Geſchma⸗ 
ckes wurden, die von Sottſcheden gereinigte und von 
fremden Auswüchſen befreyete Sprache, und die vor— 
nehmlich durch ihn geſchehene Verdrängung des ſchwül⸗ 
ſtigen Geſchmackes der neuern Italiäner aus der ſchö— 
nen Litteratur der Deutſchen u.f.f. - Alle dieſe Umſtün⸗ 
de wirkten ſchnell und unwiderſtehlich, und Oberſachſen 
Ward nunmehr Deutſchlands Arrica- und Tofcana und 
diente dem bisher noch unvollfommenen und ſchwanken⸗ 
den Geſchmacke zur Stüge und-Führerinn. 
—In dem Zeitpuntte von 1740 bis auf den verberb: 
fichen fiebenjährigen Krieg," waren dieſe ‚Folgen am 
ſichtbarſten/ und das iſt auch unſtreitig der ſchönſte Zeit⸗ 
punct, nicht nur der ſchönen Litteratur Deutſchlandes, 
fondern des Deutſchen Geſchmackes überhaupt. Deutſch⸗ 
land verkannte ſein Athen damahls nicht; alle Provin⸗ 
zen ärnteten hier Geſchmack und Künſte, die wirklich 
claffiſchen Schriftſteller, welche wir haben, ſind insge⸗ 
ſamint ſolche, welche fi)‘ in Oberſachſen oder doch nach 
Oberſachſiſchen Muſtern gebildet haben, und es fiel da⸗ 
mahls in ganz Deutſchland niemand ein, zu ſagen, daß 
der Deutſche Geſchmack keine Stütze a * man 
weil jegt Hagen höre. 

- Der fiebenjährige Krieg und bie — — grö⸗ 


dere Verbreitung der Handlung und der Manufactü⸗ 
| ton 
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ten verminderten Sachſens Wohlftand und Bolfemen- 
ge, "und fHwäcten dadurch zugleich die Thätigkeit, mit 
welcher es dem übrigen Deutfhlande in den Merken 
des Geſchmackes vorgeleuchtet hatte, aber nicht den gu: 
ten Gefhmad felbft, der einmahl zu feft gegründer und 
zu fehr verbreitet war. Es ehrete denfelben in dei 
Stille, ob es ihm gleich feine rauſchenden Hekatomben 
mehr opferte. In fo fern könnte man allenfalls ſagen, 
der gute Geſchmack habe in Sachen einen Stillſtand 
gemacht, und Aufgehöret, auf der Bahn fortzugehen; 
welche er ſo rũhmlich betreten hatte: Allein, da Ge: 
ſchmac und Cultur ihre Granzen haben, da es einen 
gewiffen männlichen Grad beyder gibt, welcher bey ale 
len Völkern immer der ſchönſte iſt, welchen eine Nas 
tion, wenn ſie Verſtand hat, und es in ihren Kräften 
ſtehet zu erhalten ſuchen ſollte, ſo ſcheinet es, daß der 
Seitfunet von 1740 bis 1760 ber einige wahre männ: 
liche Grad des guten Geſchmackes für die Deutſchen 
war, welchen ſie nicht überfreiten ſollten. Doch das 
unt im Vorbevsehen. — Be 
Genüg/ Sachſen hbrete nach dem letztern langwierj⸗ 
gen Kriege auf zu blendeir, und zu ranfchen ; der hier 
ausgebildete Geſchmack verlor" dadurch feinen Einfluß 
auf das Ganze. Die übrigen Deutſchen Provinzen/ 
wrie fa nach Oberſachſen gebildet Hatten, waren mit 
dem 
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dem empfangenen Grade der Cultur zufrieden, und 
glaubten nun, ohne fremde Beyhülfe weiter ‚gehen- zu 
fönnen. Allein, da die erhaltene Bildung in Anfehung 
bes Gefhmades nur noch fehr unvolltoınmen war, weil 
zu defien Vollkommenheit fehr viele. innere und äufere 
Umftände erfordert. werben, ‚welde nur fehr ſelten zu⸗ 
ſammen treffen: fo artete der Geſchmack in den. Pro: 
vinzen auch fehr Dald aus, weil die feine ‚Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, fich ſelbſt 
leiten zu Fönnen, und doch alle fremde Leitung ver: 
ſchmůhete. Daher. die Vernachläffigung der Reinigkeit 
und Richtigkeit der Sprache, ohne zu bedenken, daß ſie 
der erſte Gegenſtand iſt, an welchem der gute Geſchmack 
ſeinen Einfluß zeiget, und daß Sprachfehler und Härten 
auch das ſchönſten Werk der ſchönen Litteratur verun⸗ 
ſtalten; daher der widrige Gebrauch fremder Wörter, 
wo gute Deutſche vorhanden ſi ‚find, ‚der. ung, wieder in 
die Zeiten eines Mienantes und Talanders zurück feßt; r 
daher. die Jagd auf, veraltete und Provinzial: Wörter, 
ganz wider den Begriff einer jeden, durch Geſchmack 
ausgebildeten Schriftſprache; daher ber Hang ‚‚in 
den: Werten des Witzes bloß das Neue für ſchön zu 
yalten; daher die Erhebung der niedrigen Vollsſprache, 
welche dem guten Geſchmacke gerade entgegen gefegt iſt; 


daher der Vardengeſang, Minnegeſang, die fremden 
L Eplben⸗ 
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Splbenmaße, und was dergleichen Verirrungen mehr 
find, dergleichen ſich keine Nation in den ſchönen Zeiten 
ihrer Litteratur hat zu Schulden kommen laſſen. 
Merkwürdig iſt, daß alle dieſe Auswüchſe bloß den 
Provinzen zugehören, und daß keiner derſelben in dem 
eigentlichen Oberſachſen einheimiſch iſt, wo der gute 
Geſchmack zu feſt gegründet iſt, als daß er auf ſolche 
Abwege gerathen ſollte; ſo wie alle Sprachneuerungen 
gleichfalls. den Provinzen zugehören, weil der gute Ges 
ſchmack, aud ohne tiefe grammatifche Kenntniffe, dag 
wirkſamſte Gegenmittel Dagegen iſt. Die claſſiſchen 
Schriftſteller in jeder Sprache ſind immer die, welche 
den feinſten, reinſten und richtigſten Geſchmack befigen, 
Es fehlet daher der Deutſchen Litteratur in den Pro- | 
vinzen weder an. Wis noch an den übrigen Fähigkeiten, 
fondern: bloß. an der feinen Empfindung des wirklich 
Schönen, oder an dem gehörigen Grade des Gefhma> 
des: --. Diefer läßt fih weder durch Gelehrfamkeit noch 
durch Fleiß alleim erhalten, fondern wird, bey der nö— 
thigen Feinheit des Empfindungsvermögens, bloß durch 
eine lange anhaltende Beihäftigung mit dem wahren 
Schönen , und deſſen Muftern erworben. Dieſe Mus 


ſter können nun weder der Geſchmack und niedrige Ton 


des Volkes, noch ungebildete Arten des Geſchmackes in 
sohen Zeitaltern, noch überſpannte Empfindungen und 
Adel. Mag. I. Jahr, 1.St. G Leiden⸗ 
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Leidenfchaften feyn. Der gute Gefhmad -ift immer 
nur einer. Entweder hat Oberfachfen denfelben von 
1740 biß 1760 gänzlich verfehlet, oder die Wege, wels: 
Ken man feit dem in den Provinzen gefolget ift, find 
Abwege und Verirrungen. 
Sollte man ihnen ned) lange folgen, und follte ber 
Berftand und wahre gute Geſchmack endlich einmahl 
wieder erivachen, fo wird in Deutfchland das geſchehen 
müſſen, was in Stalien gefchehen tft, wo man die Bahn, 
welche gute Florentiniſche Schriftiteller gezeiget hatten, 
verlieh, und nah langen Abweichungen endlich doch 
wieder auf diefelbe zurück Eommen mußte, und ihr noch 
jet als dem einigen Leitfaden des guten Geſchmackes 
im Italiãniſcheu folgen muß. | 
Aber fit denn der gute Gefhmad allein an Obers 
fachfen- gebimden? Und iſt denn jede andere Provinz 
gänzlich von demfelben ausgeihlofen? Das freylich 
nicht; allein im vorigen ift bereits bemerfet worden, 
daß ſich nur fehr felten fo viele günftige Umftände für 
eine Provinz vereinigen, als erfordert wird , den guten 
Geſchmack in derſelben fo ſehr zu verbreiten, daß fie al- 
len übrigen zum Mufter dienen Fünne, Sept ift dazu 
weniaftens noch Fein Anfchein vorhanden; follte eg aber 
ja geſchehen, fo wird dazu nicht allein ein fehr langer 
Zeitraum fortdauernder Eultur und ununterbeodhenen‘ 
Wohl⸗ 
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Wohlftandes erfordert, fondern eine folche Provinz wür⸗ 
de doc immer von dem Grade. ausgehen müſſen, im. 
welchen: DOberfachfen den Gefhmad ‚und die ſchöne Lite 
teratur gelafen hat. Da der gute Gefhmad immer 
nur einer iſt, fo kann er zwar bis zu einem gewiſſen 
Grade erhöhet und verfeinert, aber nicht veründert und 
— werden. 

Weäun man die Sachen —* erwäget, und: 
mit den Gange der höhern Eultur bey andern Völkern 
ein wenig befannt ift, ſo wird man geſtehen müſſen, 
daß dieſes die wahre Urſache iſt, warum Deutſchlands 
ſchöne Litteratur gegenwärtig ſo ſehr in der Irre her— 
um ſchweiffet; nicht weil ſie keine Stütze hat, ſondern 
weil ſie ihre natürliche Stütze nicht erkennen will, 

Die mehreften übrigen Umftände, welche als Urſa— 
hen angeführet worden, und zum Theil beweifen fol: 
len, warum unfere_ ſchöne Litteratur der Franzöfifchen 
noch fo weit nachſtehet, betreffen theild nur Nebendin: 
ge, theils find fie ganz. ungegründet. Die Vorliebe 
der Deutfchen Großen für Franzöfifhe Eultur und Ge: 
fchmad iſt etwas, und hat den Fortfchritt der fchönen. 
Litteratur allerdings gehemmet, fo wie durch die ehe: 
mahlige Vorliebe der Gelehrten für die Lateinifche 
Sprache die Ausbildung der Deutfchen zurück gehalten 
wurde. Allein es ift denn doch immer noch die Frage, 

ur ® 2 ob 
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ob nicht der Hang: der: Großen zu Frankreichs Gultur, 
Sprache und Sitten im Grunde wirklich. dem Geſchma⸗ 
cke der Deutfchen vortheilnaft geworden iſt. 

- Die. vorgegebene Unvollkommenheit der Deutſchen 
Sprache fagt nicht allein gar nichts, fondern ift auch 
völfig ungegründet. Iſt der wahre gute Gefchmad 
nur einmahl gegründet, fo hält ihn die Sprache nit: 
Länger auf, oder vielmehr er bildet fich während feines 
Wachsthumes ſeine Sprache ſelbſt aus, und da iſt ihm 
jede Sprache gleich. Nur Armuth des Geiſtes und 
Mangel an Geſchmack zürnen auf die Sprache, wenn ſie 
nicht reich oder biegſam genug iſt, verworrene Begriffe 
oder ſeltſame Grillen auszudrucken. | 


6, Anecbote 


101 





| 6, 
Anecdote von D. Johann Schiltern. 


| chilter war zu feiner Zeit unftreitig der gelehrtee 
fte Kenner der alten Deutihen Sprache und Ale 
terthümer, und es kann daher eine kleine Anecdote von 
ihm nicht ſchaden. Er gab 1698 Jacobs von Königs: 
hoven, eines alten Strasburgifchen Priefterd aus der 
letzten Hälfte des viergehenten Jahrhundertes, Elſaſſi⸗ 
ſche und Strasburgiſche Chronik heraus, welche er | 
‚mit vielen gelehrten Anmerkungen erläuterte. Uuter 
andern befpreibt er ©. 523 eine in Bernſtein eingefaß- 
te Hand der H. Athalia, aud dem mittlern Zeitalter, 
wo unten an dem Fuße des ganzen Kunſtwerkes folgen: 
de Worte. eingefchnitten find: GOTHE FRIT GO- 
THE FRIT CIDE LERE DUODA. 
Schilter überfegte die Worte fo: Gottes Sriede, 
guter Sriede, Jeiten Lehre tödtet. „In dieſem Sym— 
„bolo ſagt er, wird Gott und die Ewigkeit der Welt 
| „oder Zeit und Zeitlichfeit entgegen gefekt, und wird - 
„die Hand der Seligen Attalen ald eine Zeigerin des 
„rechten Weges zur Seligkeit und zum Leben vorge: 
„ftellt, und ift fo viel gefagt: Gottes Fried oder der Fries 
„de mit Gott ift der rechte wahre Fried und dag hüchfte 
| ® 3 Gut 


foa 6. Anecdote von D. Joh. Schiltern. 
„Gut das zum Leben führet. Der Welt ihre Lehre 
„und das zeitliche irdiſche Weſen, wie es an fich ſelbſt 
„vergänglich iſt, alſo machts auch vergehen und bringt 
„den Tod zeitlich und ewig. Dieſer Verſtand wird 
„aus nachfolgender Auslegung —— er bes 
„kräftiget. | 
„GOTHEFRIT,, Dei pax, die Alten haben a” 
„Gote, Deus, Dei declinirt, Alfo ſagk Ottfried — 
Doch Fein Wort mehr von dein Unffune, Die — 
Unterſchrift hat an alle die ſchönen Sittenlehren nicht 
"gedacht, fondern firenthält weiter nichts, ale den Nah: 
men des Künftlers: Gottfried, Gottfried Cideler, 
CBildſchnitzer, von dem alten cideln, zeideln, febneiden, 
daher das Franzöſiſhe cifeleur,) duoda, (machte 
nühmlich diefes, feeit.) Den geraden und gefunden 
Verſtand, welchen jeder, der Feine antiquariſche Kennt: 
niffe befist, konnte nur Schilter vor allzugroßer Ge⸗ 
lehrſamkeit nicht:fehen. So ſiehet man oft nichts, wenn 
man ſehr viel zur ſehen glaubt, Daß der Nahme Bott: 
fried zweymahl gejekt worden, kann ne —— des 
Ranmes geſchehen ſeyn. REG 
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Tabulae parallelae antiquiffimarum 
Teutonicae linguae dialeftorum , Moefo- 
Gothicae, De Theotilcae, Anglo-Sa- 
‚xonicae, Runicae et Islandicae, aliarum- 
‚que — lubiedtis etiam — Mon mens fe- 
lectiſſimis, ‚opera Caroli Michaeler, Prof. 
Caeſ. Reg. Insbruck 1776; ohne Vorrede, 
| ‚2 Alph. 5 Bog. in 8. | 
FNieſes zur Kenntniß der alten Deutfhen Mundar- 
ten und der mit ihnen verwandten alten Spra: 
chen wichtige Buch verdienet eine genauere Anzeige, da 
‚es in unfern Gegenden noch fehr unbekannt zu ſeyn fchei- 
‚net, indem ich es, die Berliner Bibliothek ausgenom⸗ 
‚men, nirgends angezeigt gefunden habe. Es wird auch 
‚um des Ortes willen merkwürdig, wo ed geichrieben 
und herausgefoinmen: ift, und wo man eben Feine fo 
ſorgfältige Bearbeitung der alten Deutfchen Sprache er: 

‚warten follte, Ä 
In der Vorrede von 72 Seiten, worin von der Ab: 
ficht des Verfaffers, feinen Hülfsmitteln und dem Nu— 
pen feines Unternchmeng gehandelt, wird, kommen ne⸗ 
ben bey noch verſchiedene grammatiſche, etymologiſche 
G 4 nm 
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und orthographiſche Unterfuchungen vor. Unter andern 
wird der von einem Ungenannten, (Hrn. Rector Funck 
in Magdeburg,) in den Zufägen zu I. 3 . Schlegels 
Abhandlung von den Vorzügen und Mängeln der Däni: 
ſchen Sprache, Schleswig 1764. 8. erwieſene Unterſchied 
zwiſchen dem Lateiniſchen und Deutſchen Adiectivo, wel⸗ 


chen ich in meiner Sprachlehre angenommen und weiter 


ausgeführet habe, beſtritten. Hr. Funck erkläret das 
Deutſche Beywort, wenn es dem Subſtantivo vermit- 
telft eines Verbi beygeleget, und folglich unbiegfam ge= 
braucht wird, Gott iſt groß, er geht traurig, mit 
allem Rechte für ein wahres Adverbium, weil es hier, 
wie ein jedes Adverbimn zunuchſt das Verbum und nicht 
das Subſtantivum beſtimmet. Hr. Michaeler beſtteitet 


ſlolches; allein der Widerſpruch gründet ſich vornehmlich 


auf den Begriff. des Lateinifhen Adverbit, "welches alle: 


mahl ein Umftandewort tft, dergleichen die Deutſchen 


fteplich auch Haben, und welches groß, und traurig 


freplich nicht find. Ich habe daher in meiner Sprach: 
lehre, und wo. ich nicht irre, auch fhon Herr Rector 


Funck, die Deutfhen Adverbia in Adverbia Gualita⸗ 
tis oder Befchaffenheitswörter, und Adverbia Cir⸗ 
cumſtantiã oder Umftandswörter unterfchieden. Die _ 


Sache ſelbſt ift nicht wohl zu läugnen. 


Huf 
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Auf die Lateiniſche Vorrede folge von S. 73. bis 84. 
in! Deutfher Sprache eine weitläuftige und ſehr gelehts 
te etymologifhe Unterfuchung der Wörter gleich und 
gleichen, . deren Unſicherheit aber doch den Verfaſſer 
wird haben überzengen müffen, daß entfernte Abftam= 
mungen viel zu ſchwankend und willführlich find, als 
daß fie zu Änderung des einmahl allgemein gewordenen 
Sprachgebrauches angewendet werden Fünnten, ob er 
gleich in der Einleitung zu diefer Unterfuchung die Ety⸗ 

-mologie ausdrücdlich über den Sprachgebrauch erhebet. 

Das Werk felbit beitehet eigentlich aus drey an Stär⸗ 
ke ungleichen Theilen. Der erfte begreifft tabellas 
riſche Vorſtellungen der auf'dem Titel genannten alten 
Sprachen, nach den acht Nedetheilen, : mit Muftern 
der Declinationen und Conjugationen aus jeder berfäl- 
"benz: der zweyte enthält. Anmerkungen darüber, und 
der dritte liefert. 22 Stüde aus den auf dem Kitel ans 
‚gegebenen Sprachen als fo viele Mufter derfelben. 

IIn dem erſten Theile hat fich der: Werfaffer vornehm⸗ 
lich des Theſauri ded Gickes’ bediener, doch nicht ohne 
Verbeſſerung, Berichtigung und Erweiterung der von 
ihm angegebenen Declinations- und Conjugationd: Ars 
'ten der alten mit dem Deutſchen verwandten Sprachen, 
Da fi davon Fein Auszug ertheilen läßt, fo bemerfe 
ich nur, daß von S. ı :7. die Artikel der Möſo-Gothen, 
65 Angel: 
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‚Angel: Sadhfen, alten Franken, und Fsländer, S. 8-16. 
‚die Declinatienen der. Subftantive der Moſo⸗ Gothen 
‚nach ſechs, der alten. Franken nach fünf, der Angel— 
Sachſen nah ſechs, der Isländer nad. vier Formen, 
S. 15-34. die Declination der. fubfiantiviihen Prono⸗ 
‚minum, 8.35 :44 der. Adjective, S. 45-62. der. ad: 
jectiviſchen Pronominum, S. 63-70. der Zahlwörter, 
und ©,71:198. die Conjugationen, vorkommen, wor⸗ 
‚anf S.199 :254. Verzeichniſſe der Adverbien oder Um⸗ 
ſtandswörter, der Conjunctionen, der. Präpofitionen, 
und Interjectionen den Beſchluß machen. 

Der zwepte Theil, welcher 140 Seiten ſtark iſt, ent⸗ 
‚hält Anmerkungen über den erſten, und Vergleichungen 
‚der oben genannten Sprachen unter einander. Dem 


Artikel hält Hr. Micheeler noch immer für ein bloßes 


Caſus⸗Zeichen. Da ich in meinem Lehrgebäude der 
Deutſchen Sprache das Gegentheil binlänglic, bewiefen 
zu haben glaube, ſo halte ich. mich nicht. dabey auf. Der 
Verfaſſer widerſpricht ſich auch gfeih darauf ſelbſt, 
wenn der geſtehet, daß der beſtimmte Artikel ad 
ndeterminandam vagam et incertam nominis [ub- 
sftantivi: fignificationem;; aut-ad determinandamı 
‚rem aliquam certam gehraucht werde, welches denn 
Am Grunde nichts anders iſt, als wenn man ſagt, daß 
er. zur Beſtimmung der Selbſtändigkeit der Gattungs= 

wör⸗ 
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‚wörter gebraucht werde. Die: Isländer (und mit ih— 
nen noch die heutigen Dänen, ) haben auch einen nach⸗ 
“gefegten Artikel, welcher han (ille,) und im Geni: 
tivo hanns (illius,) Iautet: madur, Menfh, ma- 
durenn, für madur hann, der Menſch. Cs finden 
ſich davon aber: auch Spuren bey den Angelfahfen, Go: 
then und Franken: dagana, der Tage, von daga, - 
‚gefehtana, der Gefehfe, von gefehta, deafana, 
der Diebe, von deafa. Hieraus läßt fich auch die in 
den gemeinen Sprecharten üblihe Form erklären, ich 
habe es Vatern gejagt, Hin. N. Bürgermeiftern, 
Stadtrichtern, Pfarrernu.f.f. wo das angehängten 
ein wahres überbleibſel un —— Artikels zu 
ſeyn — * 
ae, ER — 
Bey den —— der Subſtantive hat Hr. Mi⸗ 
chaeler des Zickes 15 Mvſo-Gothiſche Declinationen 
auf ſechs zuſammen gezogen. Der Umlaut des Plura⸗ 
les findet ſich ſchon in den älteften Fränkiſchen Declina⸗ 
tionen, craft im Plural: crefte. Die Islaänder haben 
eine gedoppelte Art zu decliniren, eine einfache und zu— 
fammen gefegte. Die legtere findet alsdann ſtatt, 
wenn der nachgefeßte Artikel mit dem Subſtantivo zu 
einem und eben demfelben Worte zufammen fchmilzet. 
Die Selandifhen Declinationen find zwar überhaupt 

leicht 
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leicht und einfach, aber der Abweichungen und Ausnah— 
men iſt eine große Menge. 

Die Pronomina werden von Hrn. Michaeler in 
Subſtantiva, Adjectiva und uneigentliche adjectiviſche 
Pronomina getheilet, und zu den legten all, Bein, je. 
der u.f.f. gerechnet, welche doch mit: mehrerm Rechte 
‚den Zahlwörtern zugefellet werben können. Pronomina 


Adiectiva find nur die Poſſeſſiva, die übrigen find Sub: pe 


ſtantiva, und werden hier ſehr richtig erkläret. Über: 
‚haupt. bemerfe ich bey diefer Gelegenheit, daß unfer 
Verfaſſer den gewöhnlichen, Sprahlehren nicht bloß 
nachbethet, fondern über die. Sprache und ihre Theile 
‚mit Veritande nachgedacht hat. In der Vergleihung 
der Pronominum der mehrmahls gedachten. alten Spra= 
hen kann ich ihm — m folgen, fondern u auf 
ihn ſelbſt verweiſen. | 

Das Adjectivum Schalter der Verfaffer — den 
Prouominibus Subſtantivis und Adjectivis ein, und 
erkläret es fo, vt praedicati quidpiam contineat. 
Dieſe Erklärung iſt freylich ſehr weit, und muß denn 
dazu dienen, die in der Vorrede angefangene Beſtrei⸗ 
„Kung der Trennung des’ Adverbii Qualitatis von dem 
‚Adjectivo fortzufegen. Allein, fie ift felbft nach deg 
„Hrn. Verfaffers Abficht. viel zu weit; denn von dem 


— Umſtandsworte u. ſ. f. läßt ſich gleichfalls ſagen, 
auog 
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quod praedicati quidpiam contineat. Das Verbum 
ift das vornehmfte Prädicat, daher e8 denn nad) diefer 
Erklärung aud das vornehmfte Adjectiv ſeyn würde; ei- 
ne Solgerung, an welche der Hr. Verfafler gewiß nicht 
gedacht hat. Er theilet die Abjectiva in Anfehung ih⸗ 
red Gebrauches in drey Arten, fo wie fie mit dem unbe- 
flimmten, dem beftimmten Artikel, und mit einem 
Verbo gebraucht werden. .. Die Möſo-Gothen Fannten, 
wie. die Griechen und Römer, nur einen Nedetheil die: 
fer Art, umd zwar einen concrefcierten oder biegfamen, 
welcher concrefeiert blieb, er mochte ſich unmittelbar 
auf das Subftaltiv oder auf das Verbum beziehen, 
Aber es bleibt hier no immer .die Frage übrig, ob’ 
biefes der Möfo: Hothifhen Mundart auch wirklich ei⸗ 
ger war; denn man weiß, daß Ulphilas feine Überfe- 
Kung und Sprache in andern Fällen nach dem Griechis 
{hen gemodelt hat. 


Bey den Zahlwörtern vermmthet unfer.Verfaffer nicht 
unwahrfheinlih, daß die Ableitungs : Spibe zig, ehe: 
dem tig, Zehner zu bezeichnen, von dem alten taiha, 
sehn, Möſo-Gothiſch taihun, Griechiſch dexw, Lat. 
decem abftammet; welhe Ableitung, die ſchon Ju— 
nius und andere angegeben haben, mehr Wahrfcein- 
lichfeit hat, als die gewühnlichere von Zieben , weil man 

U — bey 
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bey jedem Zehen, die Fürperlichen Zahlzeichen wegges - 
zogen habe. | 
Die Verba werden fehr richtig in ſolche eingetheilet, 
welche ein Prüdicat einem Subftantivo beplegen, und 
“weiter nichts bezeichnen, (fubftantiva,) dergleichen 
doch nur das einige Verbum feyn ift, (welchem. man 
- wohl nod) dad Verbum werden beyfügen könnte,) und: 
in folhe, welche nebſt der Beylegung auch das Priidicat : 
feloft in fih enthalten, Kconcreta,) von welcher Ark 
denn alle übrige find. . Hierauf folget zuvörderſt die 
Bergleigung der Hülfswörter der Möfo:Gothen, Anz 
gel: Sachfen, Franken und Isländer, der regelmäßigen - 
and irregulären Verborum, u. ſ.f. ©. 116. fommt ein 
eigenes. Kapitel von Dem Urfprunge der regulären und. 
trreguläten Verborum vor. Der Verfaffer glaubt ſehr 
richtig, daß die. irregnlären die erften und älteften find, 
und daß die andern fpäter entftanden. Allein daraus fol: 
get denn doch) nicht, daß man die Benennungen umkehren, 
and die irregulären regulär, die regulären aber irregu- 
lär nennen müſſe. Beyde Nahmen ſollen ja nicht das - 
höhere oder geringere Alter, fondern die gleichförmige 
oder abweichende Biegung bezeichnen. Uber warum ei- 
nige Verba irregulär, andere aber regulär gebeuget wer⸗ 
den, Davon weiß unfer Verfaffer feinen andern Grund 


anzugeben, als den Gebrauch. Sch glaube, in meinem 
Lehr⸗ 
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Lehrgebaude der Dentſchen Sprache der Sache ein wenig 
näher gefommen zu ſeyn. Die irtegulären Verba find 
die älteften; fie fallen daher-insgefamt in die Zeit, da 
die Sprache noch nach der dunkeln Empfindung des Hör: 
baren eingerichtet wurde, ich breche, brach, gebro: 
chen, brich, wo man das Verhältniß der Zeit u.f.f, 
Durch den Laut an der Wurzel felbft zu bezeichnen ſuchte. 
Die regulären Verba find neuer, und fallen daher 
ſchon in Die Zeit, da die Sprache mehr nach Elaren Vor: 
ftellungen nicht des Lautes, fondern der Verhältniſſe 
feldft ausgebildet ward; daher die einfürmigen Biegungg- 
laute an der ungeänderten Wurzel? ich lieb:e, liebz=te, 
ge: lieb=t, liebze. Hieraus laffen fi denn auch die 
Bernerfungen erklären, welche der Hr. Verfafler von dem 
irregulären Verbis macht; 3.8. daß fie bey den -Möfo- 
Gothen, Angel: Sadfen und Isländern weit zahlreicher 
find, als bey den alten Franken, und bey diefen häufi- 
ger, als bey den heutigen Deutfchen. Er hätte nody 
hinzuſetzen fünnen, im Ober- und Nieder: Deutfihen 
häufiger, als im Hochdeutſchen. Ge länger ſich eine 
Sprache ausbildet, deito mehr neigen fich die irreguläs 
ten Verba zu den regulären Formen. Dafi diefes im 
Hochdeutſchen fehr merklih ift, habe ich in meinent 
Lehrgebäude der Deutihen Sprache gezeiget. 


Der 
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Der Begriff eines unperfünlichen Verbi wird von 
dem Berfafler ſehr richtig aber ein wenig zu mühfam 
entwidelt. Bep den perfünlichen Verbis ift dad Sub— 
ject eine Perfon, d. i. ein nach dem Gefchlechte, der 
Perfon, und Zahl fehr beſtimmtes Wefen, bey den ums 
perfönlichen aber, ein völlig unbeftimmtes Etwag , von 
welchem man nicht einmahl angeben Fann oder will, ob 
ed eine Perfon oder Sache ift: es regner, ein unbes 
fauntes Etwas läßt regnen. 


Auf die übrigen Nebetheile erſtrecken fich Des. Herrn 
Verfaſſers Erläuterungen nit. Allein es wird bey 
diefen ſchon fo viel Gutes und Nüpliches gefagt, Daß - 
es niemanden gereuen wird, es bey ihm felbft. nach⸗ 
zuleſen. 


= Der dritte und ftärkfte Theil enthält Monimenta 
veteris linguae Teutonicae fele&iora in quibus 
non diale&i modo, fed et aetates accuratius at- 
que ex ordine cognofei queant. Voran gehet eine 
kurze Gefhichte der Dinlecte. Der Verfafler bemerkt, 
daß die Deutfhen Mundarten in den älteften Zeiten 
von einander nicht fo jehr unterfchieden gemwefen find, 
als fie es jegt find. Die Bemerkung kann vollfommen 
a. feyn, nur muß man daraus nicht den Schluß ber: 

leiten, 
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leiten, daß fie noch weiter hinauf gat nicht verfchieden 
gewefen find, welches bey einem fo weitläufigen aus ſo 
vielen Heinern Stämmen zufammen-gefhmolzenen Vol⸗ 
fe wider alle Erfahrung ftreiten würde. Die größere 
Verſchiedenheit in den neuern Zeiten rühret ohne Zweif⸗ 
fel von den verfchiedenen Staden der Gultur her, In | 
den älteften Zeiten, da alle Deutſche Volksſlamme ein⸗ 
“ander in der Cultur fo ziemlich gleih waren, Fonnten 
auch ihre Mundarten einander näher fommen; alleiis 
in der Folge, da fih einige mehr, andere weniger aus⸗ 
bildeten, mußte diefe Verfchiedenheit nothwendig grö⸗ 
fer werden. Denn wie viel Gewalt die Eultur über 
eine Sprache hat, kann niemanden unbekannt fepn; 
Auf den Urſprung und die. Urfachen. der verfchiedenen 
Mundarten läßt fih der Verfaſſer indeffen nicht ein, 
fondern erzählet nur die vornehmften Überrefte derjeni: 
gen alten Sprachen, mit welchen er es hier vornehm⸗ 
Ulich du thun hat; welche Nachricht doch noch beträchtli⸗ 
her Zufäge fühig wäre, wenn es hier der Raum ver: 
flattete. Einige. werde ich fonleich im Folgenden anzu: 
— Gelegenheit haben. 

4 . Die hier gelieferten Deukmähler felbft find: 1. ein 
Stũck ans Ulphilä Möðſo⸗ Gothifchen überſetzung der 
vier Evangeliſten, doch nicht aus den Ausgaben ſelbſt, 
Adel. Mag. J. Jahr, 1. St. 9. fon: 
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ſondern nur aus Bruters Inferiptt. nach Gravii 
Ausgabe, obgleich mit Verbeſſerungen und Anmerkun— 
gen, ©.33:51. Das von dem Herrn Superint. Rnir: 
sel heraus gegebene Sraginent aus Ulpbils. liberfegung 
des Briefes an die. Römer fcheinet dem Herin Verfafe 
fer unbefannt gewefen zu ſeyn. 2. Ein. Stüd aus det 
Harmonia IV Evangeliorum, oder dem fo genann: 
ten Codice quadruno , in der Gottonifchen Vibliothet 
zu Oxford, aus Sickeſii theſ. S. 532-84. Allein, wenn 
unſer Verfaſſer dieſe überſetzung oder vielmehr Um⸗ 
ſchreibung mit dem Zickes, der mit unferer alten Kits 
teratur fo befannt nicht fenn Fonnte, als mit der feinis 
gen, in das fünfte Jahrhundert feßt, fo wird fie zuver: 

läſſig zu alt angegeben. - Sie gehöret aller Wahrfcheins 
lichfeit na in die erfte Hälfte Des neunten Sahrhun: 
dertes, und ift diejenige Überfegung, welde Ludwig 
der Fromme zum Behuf der Sachfen verfertigen ließ, 
daher Die Mundart auch eigentlich Nieder-Rheiniſch ift: . 
S. mein Lehrgeböude der: Deurfchen Sprade, S. 42 
der Einleitung. 3. Die Überfegung einer Schrift Iſi⸗ 
dori, ©, 84:152, weldhe bier in das Ende des ſech— 
ſten Jahrhunders vermuthlih auch um ein. Jahrhundert 
su früh, -gefept wird, Roſtgaards richtigere Ausgabe 
diefes alten Stüdes in der Dänifchen Bibl, St. 2, 
©. 336, ſcheinet dem Herrn Verfaffer. unbefannt gewe⸗ 
fou 
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fen zu ſeyn. 4. Eine Paar kurze Angel: Sächfifhe 
Stüde aus bem fiebenten und achten Jahrhunderte 
©&.153:156. 3. Die fhon fehr oft abgedrudte Abre · 
nunciatio diaboli bey ber Taufe der heidnifchen Sache 
fen, aus der erften Hälfte des achten Sahrhunderts, 
©. 156:159, 6. Das Gefpräd Chriſti mit der Ser 
mariterinn, aus dem Schilter, S. 160-165, welches 
bier aber auch um ein Sahrhundert älter angegeben 
wird, als es wirklich iſt. 7. Vier alte gleichfalls ſchon 
mehrmahls gedeudte Beichtformeln aus dem achten, 
neunten und zehenten Jahrhunderte, nebſt einer Angel⸗ 
Sachſiſchen ans dem: Wanlej, ©, 1652188. 8. Das 
Capitulare Ludwigs bes Frommen, ‚von 819, ©, 188+ 
192, 9. Das Athanafifhe Glaubensbekenntniß aus 
dem neunten Sahrhunderte aus Eckhardts Catech, 
theot. &, 1932206. 10. Der Bundeseid der Könige 
Ludwigs des Deutfchen und Carls des Kahlen, von 842, 
&.207:211. 11. Notkers Glaubensbekenntniß und 
Vater Unfer nebſt einer Angel:Sächfifchen Umſchrei⸗ 
bung des lehtern, aus dem Wanlej, ©..21L: 226r 
12. Ein Angel: Sächfifches Siegeslied auf den König 
Aethelſtan, aus dem zehenten Jahrhunderte, nebſt eiz 
nem andern noch. ültern Angel: Sächfifchen . Gedichte, 
beyde aus: dem Zickes, ©; 2272244, 13, Monus 
menta Runica Sec. a1, aus der edda/ G. 2442249 

DER 14. Spe⸗ 
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34. Specimina quaedam Franco - Theotifca in- 
certae actatis, ©..2502258. Es find Hymnus ma- 
tutinus vet. ecelef aus dem gickes, der Englifche 
Gruß aus Eckhardts Catech. theot. und das Herr 
Gott di loben wir, aus dem Zickes. Vermuthlich 
war dem Herrn Verfaſſer unbekannt, daß. Joh. Ge. 
Eckhardt das letztere 1731 beſonders, in ſeinen Com- 
ment. de reb. Franc. aber Th. 2. &,948 noch einige 
andere Kirchenlieder ans eben derfelben Handſchrift, 
welche vermuthlich noch in die Zeiten Ludwigs des 
Frommen gehöret, hat abdrucken laſſen. 15. Einige 
Stucke aus der Maneſſiſchen Sammlung der Dichter 
aus dem ‚Schwäbifgen Zeitpuuche, S. 258-274, mit 
einer lefenemwürdigen Einleitung. 16. Ein beträctlie 
ches Stück aus einem alten Ritter: Romane bein, 
eines gewiſſen Ritters Gartmann ‚. welches defto merke 
würdiger ift, da es bier zum erſten Mahle erfcheinet, 
S. 274- 389. Der Herr Herausgeber glaubt, daß die⸗ 
fer Ritter Zartmann älter ſey, als die zwey dieſes 
Nahmens, welche man aus der Maneſſiſchen Samm⸗ 
bang kennet. Allein es iſt unſtreitig Zartmann von 
Aue, welcher um den Anfang des dreyzehenten Jahr⸗ 
hunderts lebte, und von welchem Eſchilbach, fein Zeit: 
genoffe, in dem Gedichte von den Pflegern des Graals 
ausdrucklich ſagt, daß er den Twein, (Ibein, ) gefuns 
| Ä Se gen 


IS 
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gen habe. Daß aber unter Ibein, der auch der Rit⸗ 
ter mit dem Löwen genannt wird, Zerzog Heinrich 
der Löwe verborgen feyn follte, wie hier gemuthme: 
Bet wird, wird daburd unwahrſcheinlich, weil das ganze 
Gedicht allem Anſehen nach eine überſetzung aus dem 
Mälfhen oder Franzöfiichen iſt. Ibein war in der 
Romanze ein bekannter: Held aus der Gefellfhaft von 
der runden Tafel, und man hat im Franzöfifchen, Eng- 
Iifchen und Isländiſchen alte Heldengedichte von ihm. 
Der Verfaſſer ſagt überdieß zu Anfange feines Gedich— 
tes ſelbſt, daß er es an ſeinem puehe geleſen habe. 
Indeſſen verdient Herr Michaeler für die Belannt: 
machung biefes Stlides den wärmften Danf. ı7. Ein 
Stüd aus Job. Enenkels Fürſtenbuch aus dem drey— 
gehenten Sahrhunderte, ©. 390:393. 18. Die zehen 
Gebothe in der Friefifhen Mundart, aus dem drey: 
zehenten Jahrhunderte, ©. 394. 395. 19. Ein Stüd 
aus dem Renner, aus dem viergehenten Jahrhunderte, 
S. 396:401. 20. Pfinzinge Vorrede zum Theuer⸗ 
dank, aus dem funfzehenten Jahrhunderte, ©. 401: 
405. Und endlih 21. Fragmentum Runicum in- 
certi aeviet Audtoris, aus der Gefhichte RN 
©. 400: 408, 
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Ich darf nun wohl nicht erſt hinzu feren, wie nige 
lich dieſes Buch einem jeden ſeyn Fann, welcher fic 
mit der alten. Deutfhen Sprache und ihren Verwands 
ten befannt machen will, ‚und nicht Gelegenheit hat, 
fih der dahin gehörigen größern Werke zu bedienen; 
zumahl da er hier fo .mande nüpliche Vernerkung fin⸗ 
dei, welche ex dort vergebens ſuchen wird. 


8. Verſuch 
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8. 

Verſuch einer Vereinigung der Mund⸗ 
arten von Teutſchland als eine Einleitung zu 
einem vollſtändigen Teutſchen Wörterbuche 
mit Beſtimmungen der Wörter und beträcht⸗ 
lichen Beiträgen zur Naturgeſchichte, aus den 
hinterlaſſenen Schriften des berühmten Herrn 
Prof. Joh. Sigm. Val. Popowitſch. | 
Wien, 1780, ı Alpb. 21 Bog.ind 


De vor wenig Jahren, als Profeſſor der Hochdeut⸗ 
ſchen Sprache und Wohlredenheit zu Wien ver⸗ 
ſtorbene Verfaſſer war ein Mann von vielen Fühigfei> 
ten, einem unermüdeten. Fleiffe, und einer feltenen 
Aufrichtigfeit, der daß, was er für wahr erkannte, aud) 
als wahr behauptete, ohne dafür zu forgen, wie die 
Wahrheit aufgenommen werden würbe; ein Umftand, 
der für ihn die Quelle manderley Widerwärtigkeiten 
in feinem Leben ward. Allein, da er feine meiften 
Kenntniffe, welche er befaß, bloß, feinem eigenen Sleifs 
ſe und Nachdenken zu verdanken hatte, io waren. fie oft 
mangelhaft, und ob er gleich einzele Theile vortrefflich 
einfahe, fo fehlte ihm doch oft der ſcharfe Blick in das 
Ganze, und dieſer Fehler leitete ihn nicht ſelten auf 

a 94 Abwege. 


120 8. Popowitſchens 


Abwege. Beſonders gerieth er dadurch in die gewöhn⸗ 
liche Verſuchung, alles reformieren zu wollen, welcher 
fo wenig. Selbfigelehrte widerftehen Fünnen. | 

| Unter andern waren die Naturgeſchichte und die 
Sprachkunde feine Lieblingswiſſenſchaften, wovon er in 
feiner Unterfuchung vom Meere, (Frankfurt und 
Leipzig, 1750. 4.) bereits hinlängfiche Beweiſe abgele⸗ 
get hatte, einem Buche, welches mancherley gute und 
nüßlihe Kenntniſſe aber in einer fonderbaren Verbin⸗ 
Dung enthält, In beyden Fuchern fammelte, dachte 
und arbeitete er viel, und feine Anfangsgriinde der 
Deutſchen Sprache, welche zu Wien 1754. 8. heraus 
kamen, enthalten viele gute einzele Bemerkungen. Al⸗ 


lein weil es ihm theils an der hinlänglichen Kenntuiß — 


des wirklich Hochdeutſchen, und an philoſophiſchen Ber 
sriffen von der Sprache fehlte, fo erfüllete, fi ie die Er: 
wartung nicht, welche man fi davon gemacht hatte: 
Auch er glaubte mit fo vielen andern, das Hochbeut⸗ 
ſche ſey eine aus allen übrigen Mundarten ausgehobe⸗ 
ne Sprache, woran folglich ein-jeder beſſern und mei: 
fern fünnte, daher denn auch des Beſſerns bey ihm . 
fein Ende war, befonders in der Orthographie, welche 
er nach ſeinem eigenen Gutdunken ummodelte. Hier⸗ 
zu kam, daß die Deutſche Mutterſprache nicht einmahl 
ſeine Wutterfptage war, und daß er dag Hochdeutſche 

nur 
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nur in den Oberdeutſchen Provinzen erlernet hatte, wo 
es freylich ſehr vermiſcht und unrein iſt. 

Unter andern Arbeiten hatte er auch Sammlungen 
au einem allgemeinen Deutſchen Wörterbudhe hinter⸗ 
laſſen, wo bey den Hochdeutſchen Wörtern, die gleich⸗ 
bedeutenden Wörter aller Mundarten bepgefüget wer⸗ 
den ſollten; allerdings ein ſehr nützliches Unternehmen, 
nur Schade, daß ein ſolches Wörterbuch, ſo fern es als 
die Arbeit eines einigen Mannes betrachtet wird, eine 
wahre Unmöglichkeit ift, weil wir erft von fehr wenig 
Mundarten Hinlänglihe Wörterbücher haben, ‚ein fol: 
ches Werk alfo nicht anders als durch Neifen und lan⸗ 
gen Aufenthalt in allen Provinzen zu Stande zu brin⸗ 
gen ift, wozu aber — zehn ——— er⸗ 
fordert werden. 

Popowitſchens Probe eines ſolchen Wörterbuches, 
denn fo muß man den dunkeln und zweydeutigen Titel 
verfiehen, ward nach feinem Tode von einem feiner 
Erenude Heraus gegeben, welcher fih nur mit I. 2. 
bezeichnet, deſſen Vorbericht aber ganz in bem ge: 
wöhnlihen Tone geftimmt if. Man findet und bi: - 
set dafelbft die gewöhnliche Sprache von Bereicherung 
des Hocdeutfchen aus den Mundarten, und” die ge: 
wöhnlihen Klagen über das fchädliche Vorurtheil der 
Anhänger Gottſcheds, daf die Sächfifche Mundart für 

1 BE das 
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dag Hochbeutfche angeſehen werben müffe: Doc der 
Vorwurf, daß die Gottſchediſche Schule viele dunkle, 
unbeftimmte, mehrdeutige, und aus fremden Spraden 
entiehnte Wörter in das Hochdeutſche gebracht habe, iſt 
wirklich neu; wenigftens bejinne ich mic) nicht, daß ihr 
derſelbe von fonft jemanden wire gemacht worden. Am 
Schluſſe verfichert der Herausgeber, daß ‚wenn biefer 
Verſuch gut aufgenommen wird, auch die von dem Ver⸗ 
faſſer hinterlaſſenen ‚Wörterbücher der Rechtſchrei⸗ 
bung und der fterreichifhen Mundart ‚heraus 
gegeben. werben ſollen. Das. erfte wird ‚wohl von 
ſehr eingefchränkter Brauchbarkeit fepn, weil es ohne 
Zweiffel nah den. abweichenden Meinungen des Ver: 
faſſers eingerichtet feyn wird. Allein das letzte würde 
“eine wahre und zwar fehr wichtige Lücke in. der Kennt: 
niß der Deutfhen Mundarten ausfüllen, und hätte Dies 
fem Verſuche immer noch vorgezogen werben können. 
Die in dieſem Verſuche zur Probe aufgeſtellten Ar⸗ 
titel find größten Theils aus den drey Reichen der Na— 
tur, obgleich andere, nicht ganz ausgeſchloſſen find. 
Nach der Beſchreibung der Sache, welche für ein Wör⸗ 
terbuch der Sprache viel zu weitſchweifig und umftände 
lich ift, folgen die gewöhnlichſten Lateinifhen Nahmen, 
woben doch die Linneifchen nur -felten vorkommen, weil 
Mi Verfaſſer von. Linnes Verdieuften um die Natur- 
geſchichte 
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geſchichte ſehr verächtlih dachte, welches denn wieder 
eine neue Weitläufigkeit macht, weil mehrerer älterer 
Schriftſteller Nahmen angeführet werden mußten: Auf 
dieſe folgen endlich die Provinzial-Nahmen, welche das 
brauchbarſte an dem ganzen Werke ſind, obgleich manche 
Mundarten, 3.2. die Ober: und Niederſachſiſchen, dem 
Verfaſſer nicht fo bekannt feyn Eonnten, als die Ober: 
deutſchen. Ein Paar Artikel zur Probe, werden dag, 
was jeßt gefagt worden, rechtfertigen. Sch wähle eini- 
ge der fürzeften, denn es gibt deren, welche un 
Eeiten einnehmen. an 
Saßbinder, Iſt ein — der aus Dau⸗ 
ben hölzerne Gefäße macht. Er hat feine Benennung 
von dem größten Gefäße,’ das er macht „ vom: Faß. 
Beier Aandwerk, Ley. Zinke Zandw. Kex. .Fab. 
Thef. Friſius. Friſch. Daſypod. Zenifh. Aeyber, 
u. a. Wo es viel Arbeit vom dieſem Handwert sibt, 
theilen fich die Faßbinder ab, entweder nach der Größe 
der Geſchirre, und heiffen Sroßbinder, Kleinbinder; 
oder nachdem Unterfchiede des Holzes. Die Schwarz: 
Binder, machen Gefchirre von eichenem SHolze, und 
hie Rochbinder oder Weißbinder von fihtenem, tan⸗ 
nenem und andern. - Stifch. Zinke Sandmw. : 
Bänder, im Hohenloh. Franken etc, Friſch. Zinke 
Handw. I 
„Binder 
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. Binder: in Schlefien und öſterreich. Zeniſch. Ve- 
neron. Diefe Benennung ift unbeftimmt, denn 
ed gibt mehr Arten von ERUEH ‚ ale u 
binder etc. 

Bödeder, Böder, Niederfäcf. Bremifches Wir: 
terbuch. | 

Bötticher in Dberfachfen. Hed. Faber. inte, Die 
gemeinen Leute fagen Böttcher. Friſch. Wolf 
Rechtſchr. Pohl Paflag. 

‚ Büttner, in Niederfachfen, Franken, Thilringem, 
Hennebergifhen, an vielen Orten in Oberſachſen 
Stieler. Heniſch. Heder. 

Faäßler, Heniſch. 

Kufner, Kufer, Spate. 
Kübler, heiſſen die Kleinbinder in use im 
- Bürtembersifchen. | 

Büfer, im Würtembergifchen, Friſch. Spate. Rad⸗ 
lein. Die Ehurpfälzer fagen der Küffer. : Zub: 

wig. Friſ. 

Schäffler heiſſen die Kleinbinder, weil fie Schafe 
‚fer, und andere Heine Gefäße machen. Friſch. 
Henifh. Diefer Rahme ift undentlich. (War 
um? Schaf eine Art Kleiner hölzerner Gefäße, 
daher Schäffel , ift ja befannt genug.) 


Geizhals, 


* 
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Geizhals, heißt in Sachſen, Öfterreich und an- 
dern Ländern ein Farger Dienfh, der weder andern 
noch fih was gönnet. Ein Wort von der niedrigen 
Spredart, wie alle Nebennahmen der Mundarten. 
Sordide avarus. Un taquin. Un pincemaille. 
Erbſenzähler, ber, Rädlein. 
Filz, der, in Sachſen, Franken, Schwaben. 
. Belmäufer, zu Wien. In Sachſen heißt fo ein 
Grillenfänger, ein Schulfuhs. Radl. Friſch. 
Znaufer, in Sahfen, Schleſien, Schwaben, 
BVnicker, in Öfterreich, 
Bnodelzähler, zu Wien bey dem — | 
Büffenpfennig, in Öfterreih. Zu Mien war ein 
teicher und karger Mann dieſes Rahmens, 
-Laufer, NRädlein. 
fennigfuchfer, in Öfterreic, Cilermehe t in. der 
niedrigen Sprache aller Provinzen.) 
Schrubber, Rond. 
Toppgucker, d. i. Topfgucker, bey den ur | 
yſchen Frauen, 


Glitſchen, bedeutet zur Winterszeit auf dem Eiſe 
a R gleiten. Dieſes Wort wird in Sachſen gehört, 
e und 
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und kömmt vom’ Angelſachſi nen“ Glid, IUDESEN 
franz. Glifer. ° " — en 
Fahren auf dem Kife, —* m 
-, Glimmern, Caftelli:..; 
Zoſcheln, Caftelli. 
Aurfchen, Nädlein. 
Klennern auf dem Kife, zu Jena. 
Rifeln, in Steyfrmarf, | ne, 
Rutſchen, in Franken. ‚Nädlein, ein altes Wett. 
Schabeyen, im Meinuiſgiſchen. k 
Schintſchern, in Schlefien. 
Schleifen, in ſterreich, Tirol, Franken. gu Je⸗ 
na hat dieſes Wort einen unzüchtigen Eu? 
Schlichtern, Friſch. 
Tſchmidern, in Troppau und ———— 
Tſuſchern, Rädlein. 
Ziſchen auf dem Eiſe, Radlein, ſo ist man im 
Hennebergifchen, 
Zuſcheln, Rädlein. 
RT a De ee | 
Die Grindwurz, ift ein Kraut, welches bie Gräs 
ge, den Zitrich, und andere Mängel ber Haut vertreibt. 
Es gibt mehr Arten und eränderungen Rupp. Fl. 
Ien, ‘45. Zwinger. TR 4 
. Lapathum, Rumex, La Parelle, . i 


— 


Ampfer, 
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Ampfer, der, Fl. Prof Fl. Franc. . 
Butterampfer in Schlefien, Schwenff. weil man 
die Blätter der breitblätterigen Arten, dergleichen 

bet Weyherauchampfer, Wafferampfer, Roß— 
ampfer ift, zum Einfchlagen der Butter nimmt. 

Sutterlartich, der, ſ. Schwenff.. - 
Butterploötſcher, der öftere: :Waldleute, = 

Hnlbpferd, Rupp. | ) 

Kendenfraur, Fl. Fr. Swinger, 

Mangolt ‚ wilder, ebend, a Ei 

Mängelwurz ‚ Bwinger ,;457. - 

Obhmblätter,, Schwenkf. 

Streifwurz, Fl. Fr, Zwinger 

Struzlattig, der, ebend 
Zitterwurz die. 

x * — 

Da der Verfaſſer auf die Unterſuchung der Schwüm— 
me ſeine meiſte und beſte Zeit gewandt hat, ſo ſind 
auch die dahin gehörigen Artikel am beften gerathen. 
Hier ſind ein Paar der fürzeften zur Probe, 

Der Korallenſchwamm iſt ein eßbarer kuolliger 
Schwamm von gelblichter, oder ſchwefelartiger, roter, 
und weißer Farbe; die weißen ſind aber die ſeltenſten; 
er iſt in korallenartige Äſte zertheilet, wodurch er von 
den äſtigen Flechtenmooſen, ¶Liehenibus die hãu⸗ 
— tig 
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tig, troden und unefbar And, fich unterſcheidet. Eis 
nige ſetzen unrecht diefe zwey fo ungleiche Gattungen der 
‚Bewächfe unter eine Benennung Coralloides. | 

Corallo fungus. Fungus ramofus Imperati 855. 
Ditole des Michelins. 

Bärenprazen, die, in Steyermark. 

Bärentazen in Öfterr. gu Regenfpurs. A fo viel 
als Bärenpfote, 

Bockobart, der, Maur. Hoffm. Delic. ſilv. D.4. 

Geißbart, der, zu Regenſpurg. Cluſius. Iſt zwey⸗ 
deutig; dieſer Name wird auch. zwey zwar ähnlis 
chen aber doch verſchiedenen Kräutern, dem Dry- 
‚mopogon Riy. Rupp. und der ‚Vlmaria Clu- 
fi, I. Bauhini, Ruppii beygefeget. . 

„Sanenkamp, der, zu Kremsmünfter im Laude ob 
der End. Zenenkämp zu Regensb. 

Zandling in Auſpachiſchen, Bareutiſchen, in Öttins 
gen, zu Nördlingen, Ehingen Rupp ſchreibt 
gaendelſchwamm. 

Sirſchling. Cluſius. Wilder Zirfhling. Mapp. 
gı. Alſat. gZirſchſchwamm zu Neumarkt in der 
Obern Pfalz. 

Kazentapper in Schwaben bey um. 
. Branfuß, d. i. Krähenfuß zu Kremsmünſter. 


Brausbarc in Bühnen. | 
Schõ⸗ 
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Schöberling. Clufius efeul. XIX. allein er nenner 
den Eichhafen efc. XXI. auch fo. 
- 3iegenbart in Sachfen. Rupp. Fl, Prufl Cluf, 
Zinde Def. Lex. iſt zwepdeutig, wie Geifbarr, 


* * 


Die Kuckenmucken, heißen in öſterreich und 
Stepermark die eigentlichen fogenannten Cham pignons 
der Sranzofen, Davon zwey epbare Arten bekannt find: 
«die weißen und die braunen. _ Die Abtheilung in die 
Feldkuckenmucken und Gartenkuckenmucken tauget 
nichts, weil nicht nur die braunen, ſondern auch die 
weißen in den Gürten wachſen. 
— 1. Die weiße. Kuckenmucke wachſt am genötntige 
ften auf den Haiden und Triften, befonders auf den 
Platzen, wo Pferbekoth gelegen. Die Namen ber-übris 
‚gen Mundarten find allzu eingefchränft. * | 
Cugumago alba. Fungus campeftris, alhus fu- 
perne, inferug rubens ;Bauh, „le. Champignon 
glattweg. Pradelli. Wendiſch Kuck-mack.., 
Angerling, der, in dem Stücke von Ungern,, das 
mit Steyermark gränzet, weil dieſer Schwamm 
auf Angern, d. i. begraſeten Flecken neben den 
Käufern, wachſt. Cluſ. | 
Agärling, ‚in Bapern, von garten, (ein — 
ner Acker.) Woher dieſer Nahme entſtanden, iſt 
Adel. Mag. J. Jahr, 1.St. J unge⸗ 


Er 
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ungewiß. Agarten, oder Egarten kann fo’ viel 
heißen, ald sehegarten, ein Land, welches ‚abe 
ein Garten war. Viele Bayrifihe Bauern fagen 
Agerling. 53 
Brachbülz in Schleſien. 


Driüiſchling. Trag. weil er auf den Drüfchen, d. i. 


verlaffenen ückern wächſt. Friſch macht aus dem 
Drüſchlinge und Rehlinge einen Schwamm. 


en Egetling in der Grafſchaft Httingen. Dieſes Wort 


ſcheint von Egede zu kommen, welches fo viel iſt 
als ÄAgarten, denn die Lateiniſchen Urkunden der 
mittleren Seiten überfegen ed mit Vegri, Wa- 

rectum, weiche Wörter ein ungebautes Land be⸗ 
deuten, Friſch ſchreibet Agere. 


| vaiderling. Zincke. Trag. Zwinger, Ludwig weil 


er auf Haiden a —— zu; Nord⸗ 
lingen. a 


gerrenſchwamm in Vehmen; ſo * aber * 


der Berbſtling. Zi 


Geedling in Meißen ‚von Keedle, Ein — 


Acker, welches vom Angelſuchſtſchen lätan (laf⸗ 
ſen) abſtammt. 
Träufchling. Hochberg im Landl. Zwinger. 


Weydling in Schwaben, weil fe En ‘den Werden 


——— 
Wie⸗ 
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Wieſenſchwamm zu Ener in Böhmen, An einigen 
Drten Wiefenpfifferling. 
Sn einigen Gegenden von Deutfchland führet den 
ö Nahmen weiße Rudenmuce auch ein Mift: 
ſchwamm von der mittlern Größe (fungus albus 
ovum referens) welcher in der Geſtalt einer 
Kucke d. i. eines Eyes hervorkommt. 
2. Die braune Kuckenmucke, Cueumago fulva, 
‚Le Champignon de couche, wãchſt bey ung nur in 
den Gärten auf Spargenbettern, und unterrandern grü⸗ 
nen Waaren, zumahl wo mit Roßmiſte gedünget wird; in 
Niederholſtein ſoll er aber auch ein Waldſchwamm ſeyn. 
— J 
Sollten gleich bie Provinzial: Rahmen nichtin allen 
Stüuͤcken beſtimmt genug angegeben auch noch nicht voll⸗ 
ſtändig ſeyn, welches bey den vielen Schwierigkeiten, 
welche mit einem folhen Unternehmen verbunden find, 
nicht wohl anders ſeyn kann, fo iſt doch die ganze Ar: 
beit überaus nüglih und brauchbar Vonrzüglich aber 
„wäre doc) zu wünfchen, daB man und: vor allen Dingen 
bed fleiffigen Mannes Wörterbuch der öſterreichi⸗ | 
fhen Mundare lieferte, "Sollte fih in Wien Fein 
Verleger dazu finden, fo würde es in. Sachſen daran 
— niit — 
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Philoſophiſche oder allgemeine Sprach— 
Iehre, entworfen von Johann Werner Mei— 
‚ner, der Schule zu Sangenfalza Kector, Leip⸗ 
zig bey J. G. J. Breitkopf, 1781. 1 Alph. 
8 Dog. nebſt 6 Bog. in gr. 8. 
in Buch, welches der grammatifchen Kunft fo viele 
* vortheilhafte Ausfichten gewähret, und einen Ge- 
:genftand, welcher immer nur fo gern als eine freye 
Bunft behandelt zu werben pfleget, mit fo vielem phi⸗ 
loſophiſchen Scharflinne bearbeitet, ift zu allen Zeiten 
eine fo feltene Erſcheinung, daß man es nicht laut ge= 
nug anpreifen kann. Unmöglich kann die Behandlung 
der Sprachen dem menſchlichen Verſtande Ehre machen, 
‚and alle die Vortheile gewähren, deren fie fähig iſt, 
wenn man nicht den bisherigen verftandfofen Weg völig 
verlaſſet, und die Sprachen mit demjenigen Nachdeu⸗ 
ken und beynahe möchte ich ſagen, nur mit demjeni⸗ 
gen geſunden Menſchenverſtande behandelt, welchen jede 
andere Kunſt oder Wiſſenſchaft erfordert. 

Herr Rector Meiner hat ſich bereits durch ſeine 
wahren Eigenſchaften der Zebräiſchen Sprache, Leip⸗ 
zig 1748. 8. und durch die BUS der vornehmften 
Schwie⸗ 


u’ 
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Schwierigkeiten der Hebräiichen Sprache, 1737. 8. 
als einen Spracgelehrten höherer Art gezeiget, und 
feine philoſophiſche Sprachlehre iſt in der That das er: 
fte Werk diefer At, welches diefes Nahmend würdig 
it. Ich werde die vornehmften ſogenannten philojos 
pbifchen Sprachlehren in diefem Magazine nach und 
nach umfländlih anzeigen, und da wird erhellen:, daß. 
von allen mir befannten,. feine mit fo vielem glüdli- 
den Scharffinne bearbeitet worden, als eben die gegen— 
wärtige, 

In der weitläufigen Vorrede wird der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einer blos harmoniſchen und philoſophiſchen 
Sprachlehre gezeiget, und alsdann bewieſen, daß die 
letztere die Stelle einer Geſchichte des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes vertritt, daß ſie die beſte ſinnliche Logik iſt, und 
daß ſie ein vortreffliches Erleichterungsmittel iſt, eine 
Sprache in kurzer Zeit zu erlexnen. So viel gutes und 
nügliches hierüber auch geſagt wird, fo muß äch es bach 
hier. Überfhlagen, um mir für das folgende nicht den. 
nothwendigen Raum zu benehmen. 

Der Here Verfafler Hat feine philofophiihe Sprach⸗ 
F Iehre in drey Theile getheilet; in dem erften wird von 
den einfachen Lauten und Buchftaben, oder von der. Orz 
thographie und Orthophonie gehandeit; in dem zweyten 
von den Wörtern als Redetheilen, ihrer Biegung und; 

M Sg Ber: 
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Verbindung zu einem Satze, und in dem dritten von 
der Verbindung ganzer Säße zu einer förmlichen Perio- 
de. Die Sprachen, über welde ſich diefe Sprachlehre - 
erfiredet, und welche ber Philoſoph hier in beſtändiger 
Vergleichung neben einander ſtellet, find die Zebrai⸗ 
ſche, Griechifche, Lateiniſche, Deutſche und Sranz- 
söfifche. Ä 
„ In der Einleitung ©. 1:30. worin zugleich die gan⸗ 
ze folgende Sprachlehre-umftändlich zergliedert wird, er- 
Häret der Hr. Verf. was Sprahe, Orthographie und 
Orthophonie if. Sprache ift ihm im weitläuftigiten 
Verſtande, „eine durch willführlich gewählte und gleichz 
» ſam verabredete Zeichen bewirkte Abbildung alles def: 
„fen, was in unferer Seele vorgehet.» Ich bedaure, 
ed, und werde ed im folgenden mehrmals zu bedauren 
Gelegenheit finden, daß es dem Hrn. Verf. nicht gez. 
fallen hat, die Sprachen mit dem ihm eigenen Scharf: 
finne bis zu ihrem Urſprunge zu verfolgen;” biefer fo: 
ſchwere und verwickelte Gegenftand würde gewis fehr vie⸗ 
Ve Aufklärung durch ihn erhalten haben, aber er würde. 
alsdann auch überzeuget worden feyn, daß die Sprade 
nicht aus willführlichen und gleihfam verabredeten Zei⸗ 
hen beftehe, weil bey dem fich felbit überlaffenen Mens, 
ſchen nichts wilführlih feyn kann, und Verabredung; 
bereits Sprache, oder Doch wenigfteng klare und beutliz; 
Et — che 
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che Erkenntniß vorausſetzt, dieſe aber ſich nur mit und 
durch die Sprache entwickelt haben kann. Sollte es dem 
Hru. Verfaſſer gefallen, dasjenige , was ich über dieſen 
Punct ſowohl in meinem Lehrgebaude der deutſchen 
Sprache, als auch in der Geſchichte der Cultur des 
menſchlichen GSeſchlechts geſagt habe, zu leſen und zu 
prüfen, fo wird derſelbe, hoffe ih, mir Beyfall geben. 
In der letztern habe ich. zugleich zu zeigen gefucht, daß 
auch die Buchftabenfchrift nicht willluhrlich, fondern aus 
der Hieroglyphe entlehnet iſt, und daraus, verbunden 
mit der natürlichen Abneigung des Menſchen von allem 
Willkũhrlichen, den Schluß hergeleitet, daß jetzt eben. 
fo wenig neue willführlide Schriftzeihen eingeführet 
werden Fünnen, als willführlihe Wörter, | 
In dem erften Theile wird, ©. 31:70. in vier Abe 
ſchnitten von den Gonfonanten, von ben Vocalen, von 
den Sylben und von der Orthographie gehandelt. Die 
Buchſtaben, als einfache Laute betrachtet, werden hier 
durch unvollkommne, die Sylben aber durch vollkommne 
hörbare Töne beſchrieben. Daß die Conſonanten, wel⸗ 
che hier Zaupttone genannt werden, der weſentlichſte 
und wichtigſte Theil der Rede ſi nd, nicht aber die Vo⸗ 
cale, Chier Zülfs⸗ oder Nebentðne daher auch die 
alteſten Morgenlinder die legtern in der Schrift nicht 
bezeichneten, konnte einem ſo ſcharffinnigen Sprach⸗ 
J4 Be 
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Philoſophen nicht entgehen, und würde ihm noch mehr 
eingeleuchtet haben, wenn er bie auf den Urſprung der 
Sprachen hätte hinauf gehen wollen. Zugleich wird-die 
Demerkung gemacht, daß Fein Vocal durch die bloße 
Hfnung des Mundes allein entfiehen könne, fonbern 
allemahl einen Druf des Mundes folglich einen Conſo⸗ 
nanten erfordere, und daraus das n und v der Hebrüer 
und der Spiritus lenis der Griechen ſehr fharffinnig 
und glücklich erklaͤret. 
In der Einthellung der Conſonanten gehet der Verf. 
von der gewöhnlichen, nach den Theilen des Mundes, 
durch deren Druck ſie hervorgebracht werden, ab, weil 
die Claſſen hier zu ſehr in einander fallen, und theilet 
fie dafür in drey Claſſen, in die beyden Pulmonal: oder 
ZTungentone, wohin die beyden Spiritus der Griechen, 
das n,2, n und nm der Hebräer, und daß h der Deut: 
ſchen gehören; in die fünf fliiffigen, wohin hier auch - 
dns f gerechnet wird, und in die drey ſtummen, b, g, 
und d mit ihren Schattierungen. Eben ſo lehrreich 
werden die Vocale, doch vornehmlich zur Aufflärung der 
Hebräifgen Sprache abgehandelt. Die Orthographie 
wird Sa66-70. fehr kurz vorgetragen, und beynahe 
bloß auf das allgemeine Geſetz, ſchreib wie du fprichft, 
und den diefen untergeordneten Geſetzen, abgeleitete’ | 
Wörtter ſchrelb ihren Stammnörtern gemäß, Stamm 
wörtet 
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wörter aber fchreib nach der Regel der Sparſamkeit, 
eingefhränft. Indeſſen hätte fi in einer philofophis. 
ſchen Spraclehre doch noch ein wenig mehr von biefem 
Gegenitande fagen laffen, da denn der Herr Ders 
faffer gefunden haben würde, daß das legte Geſetz wohl. 
noch am meiften eingefhränft und anders beſtimmt wer: 
den müßte. 

- Der zweyre vorzüglih wichtige Theil handelt von. 
den. Wörtern als Nedetheilen, und von ihrer Werbins 
dung zu einem Sage. Der Anfang wird in dem erften 
Abſchnitte, S. 72:79. mit der Erklärung und @inthei- 
fung der Wörter gemacht. Ein oder mehrere Töne 
mit. einem Begriffe verbunden „. machen ein Wort ang, 
Die Einheit des Begriffes macht die Einheit des Wor⸗ 
tes aus, welches entweder einfylbig oder mehrfplbig feyn. 
kann. Daß. aber mit mehr Spiben in einem Worte 
nur ein Begriff verbunden _ift, wird in der Ausfprache 
dadurch angezeigt, daß bie, Wurzelfplbe etivas länger 
und frärker ausgefprochen wird, ald die übrigen, und 
dies macht den relativifchen Ton oder Accent aus. Bes 
kanntlich ift es seine der vorzüglichften Eigenheiten der 
Deutſchen Sprache, daß in-einem jeden mehriplbigen 
Worte der Hauptton anf der Wurzelfylbe ruhet, eine 
Eigenheit welche ganz in der Abfiht der Sprache, ber 
höchſten möglichen Kerftändlichkeit, gegründet iſt. Es 
er 5, wäre 
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wöre zu wünfden geweſen, der. Verfaffer hätte fi bey 
dieſem wirflid wichtigen Gegenftaude ein wenig länger 
verweilet, und gezeiget, wie. fern ſich diefe Cigenheit 
auch von andern: Sprachen ‚behaupten läfet. Die 
Griechiſche und Römifche hatten fie, fo weit wir ihre 

Ausſprache jetzt kennen, in ihrem größten Flore nicht 
mehr, woran vermuthlich die gehäuften Ableitungsſpyl⸗ 
ben am Ende Schuld waren, wodurch der Ton zu weit 
von dem Ende gekommen ſeyn würde, wenn man ihn 
hatte auf der Wurzelſylbe laſſen wollen, Oratiuncu-. 
la; avunculus, laudabiliter, wo der Hauptton eis 
gentlich auf der erſten Sylbe ruhen ſollte. Aber wir: 
ſhrechen auch in kürzern Wörtern, amaͤre, audire, 
döcere, wo der Ton auf lauter Ableitungsſylben lie⸗ 
get. Auch die Deutſche Sprache war in den mittlern 
Zeiten in Gefahr, um dieſe ſchöne Eigenheit zu kom— 
men, beſonders durch die gedankenloſe Häufung der Ab⸗ 
leitungsſylben in der altern Oberdeutſchen Schriftſprache, 
fihtbarlichen, wonniglichen, jämmerlichen, und man 
hat es bloß der neuern Hochdeutſchen Schriftfprache zu 
vauken, daß fie dieſem Unfuge gefteuert,. und dadurch 
Biere Eigenſchaft erhalten hat. Es iſt nur die Frage, 
oͤb die einfachere Hebraiſche Sprache biefem — 
treuer ern ” — u 3.05 
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Die Wörter find fo verſchieden als die Begriffe, des 
ren Zeichen fie find. Der Unterfchied der Begriffe 
aber beruhet theild auf den Unterfchied!der Dinge ſelbſt, 
theils aber, und noch mehr, auf die Art, wie wir ung. 
dieſelben vorftellen. Der Unterſchied der Dinge felbit 
gibt nur zwey Arten von Wörtern, folhe welde ſelb⸗ 
ftändige Dinge, Subftanzen, bezeichnen, und ſich 
wieder in eigene Nahmen und Gattungsnahmen abſon⸗ 
dern, und ſolche, welche das, was an den Subſtanzen 
befindlich iſt, das Unſelbſtändige ausdrucken. Allein 
unfere Vorſtellungsart gehet von dieſer Eintheilung ab, 
und ſtellet ſich oft das Unſelbſtändige als felbfkindig, 
und. diefes als unfelbftändig vor, theilet auch das letz⸗ 
fere in mehrere Slaffen ad. Und daher kommt der Hr... 
Berf. in dem zweyten Abfchnitte, ©. 79: 126, anf den 
Begriff. ded Sazes, aus welhem er denn den Begriff. 
der vornehmſten Nederheile ſehr glücklich entwidelt. | A 

- Denken Heißt: etwas unfelbftänbiges mit.etwag ſelbe 
fändigern verbinden, oder. von demfelben trennen, und 
ſo oft dad: gefchiehet, ‚machen. wir :einen Sag. Ein 
jeder Sa beſtehet demnach) aus drey Theilen, aus etwas 
unfelbftändigen, welches auch unſelbſtändig gedacht wer⸗ 
ben muß, dem Prädicate, aus dem ſelbſtändigen oder 
- felbftändig gedachten, dem .Subjecre, und dem Verbin⸗ 
dungsmittel, beyder, der. Copula, eſt ader man el... , 

ar zur 
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| Zur tichtigen Bildung eined Satzes werden zweyerleh | 
Wörter erfordert, folche die unfelbftindige Dinge ale uns 
felbitändig vorftellen, und alfo zu Prädicaten gebraucht 
werden können, und folche, welche die Dinge als felbfkän: 
big vorftellen. Zu der erften Art gehören ı. die Verba, 
welche etwas unfelbftändiges bezeichnen und zugleich die 
Copulam mit in ſich ſchließen, folglich nur zu Prüdicaten 
gebraucht werden können, und 2. die Adjectiva, welche 
gleichfalls etwas unfelbftändiges bezeichnen, aber ohne, 
wie Die Berba, die Copulanı mit in fich zu fchließen. Hier 
ift der Begriff eined Adjectives ohne Zweiffel zu weit ge: 
nommen, weil nach demfelben and alle Umftandswörter 
mis dahin gehören würden. Doc ans dem folgenden 
erhellet, daß der Herr Berfaffer unter Adjectiva bloß 
Nahmen der Eigenſchaften veritehet; allein, da ver: 
mißt man denn Doc den feinen, der Bemerkung eines 
Philoſophen fo würdigen Unterſchied, welchen der Deutz. 
ſche unter der Kigenfchaft und unter der Befchaffens 
heit macht, welcher ihn in-den Stand gefept bat, das 
Sriehifhe und Lateinifche Adjectiv in zwey weſentlich 
verſchiedene Redetheile aufzulöfen, in das Eigenſchafts⸗ 
wort, (Adjectiv,) und Beſchaffenheitswort, Bun 


vbium Qualitatie.) 


Subſtantiva find Wörter, welche das, was fie bes; 
geichnen, als ſelbſtündig darſtellen. Sie theilen fic in. 
5 vier 
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vier Claſſen. 1. Solche, welche von Natur felbftäudf: 
ge Dinge (Individua,) bezeichnen ‚ eigentbiimliche 
Yiahmen, aus deren Begriffe dem gefolgert wird, daß 
fie ale ſolche keinen Plural, und feinen Artikel gebrau: 
hen , auch nie durch Angebung eines felbftändigen Din⸗ 
ges beſtimmt und erkläret werden können. ‚2 Solche, 
welche ganze Claſſen von ſelbſtändigen Dingen mit Weg⸗ 
laſſung ihrer Selbftändigfeit bezeichnen, Appellativa, 
Elafien: Subftantive, welhe im Sabe bald als felbs 
‚ftändig, bald als unfelbftändig, folglich bald zum Eubjecte 
und bald zum Prädicate gebraucht werden konnen, und 
weil fie nicht allein der Claſſe überhaupt, fondern auch 
allen darunter gehörigen Individuis beygeleget werden, 
auch eines verfchiedenen Numeri fähig feyn müffen, deſ⸗ | 
fen Gebraudy ſehr gründlih und einleuchtend gezeiget - 
wird. 3. Sole, welche eine ganze Menge auf einmahl, 
“worin man feine Individna zu bezeichnen pflegt, daritel- 
len, und endlih 4. folhe, welche einzele. Cigenfchaften, 
(man muß noch binzufegen und. Befchaffenheiten,) als 
ſelbſtändig darftellen, Abſtracta, deren Eigenfchaften denn 
-näher 'entwidelt werden. 

Der Begriff des Subftantiveg leitet den Verfaſſer 
gan; natürlich auf den Artikel, der mit jenem fo. genait 
verbunden ift, daß ſich Feines ohne das andere. vollftän: 
dig erklären laßt, Alle Subſtantiva, die eigenthüm⸗ 

lichen 
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lichen Nahmen allein ausgenommen, bezeichnen bie 
Dinge mit Weglaffung ihrer Selbftändigfeit, wodurch 
fie gefhict werden, in dem Sage fowohl die Stelle des 
Subjectes, als des Prädicates zu vertreten. Soll num 
an: einem Subftantive die GSelbftändigfeit. bezeichnet 
‚werden, fo kann folches in denjenigen Sprachen, welde 
Artikel haben, nicht anders als durch diefen Nedetheil 
geſchehen, der denn in jeder Sprache fo vielfach) ift, ale 

man ſich Arten: der Selbftändigkeit: in derfelben gedacht 

Bat. - Sch muß in Anfehung der ſchönen Entwicke— 
- “Jung der verfchiedenen Artifel-in den “fünf genannten 
Eprachen auf den Herrn Berfaffer ſelbſt verweifen, und 
bemerke nur noch, daß die. ‚gewöhnliche Lehre von dem 
Artikel in den Sranzöfifhen Sprachlehren hier wefent- 
U Berichtigungen enthält. 

‚Der dritte, weitlänfigfte Abſchnitt beſchaftict ſich 
S. 1272318, mit der: Entwickelung und Erklärung des 
Pradicates oder von der vollkommenen Ausbildung ei: 
nes Satzes, und zwar in vier Hauptſtücken, ſo daß in 
‚dem: erften von der Derlination, in-dem zweyten von 
der Conjugation, in dem dritten: von.der zufälligen Be: 
ſtimmung aller im Satze vorfommenden. felbftändig ges 
dachten Begriffe durch die Pronomina, Adjectiva und 
Participia, und im vierten vonder übrigen Beſtim⸗ 
mung des Satzes, wozu die Declination und Conjuga⸗ 

tion 
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tion nicht. Hingereicht dat, oder von den Präpofitionen 
und Adverbiis. gehandelt wird. | 
Das Prädicat ift der vornehmfte Theil: des — 
weil ſich aus demſelben der ganze Satz entwickelt; es 
iſt daher auch ſehr vielſach, oder kann auf mehr als eine 
Art betrachtet werden. Es iſt entweder vollſtändig, 
wenn es ſich ohne Beyhülfe eines andern Wortes voll: 
fkommen denken und verſtehen läffet ;; wohin diejenigen 
Verba gehören, welche die Eigenfchaft, den Zuſtand und 
die Handlung eines Dinges felbft bezeichnen, rubere, 
fisen; oder anvollftändig, wenn / es noch die Beyhül⸗ 
fe eines andern Wortes nöthig hat. Zur letzten Art 
gehören zweyerley Verba, ſolche die nur einen allge: 
meinen Nebenumſtand bezeichnen, welcher ſich bey allen 
Eigenſchaften, Zuſtänden und Handlungen befinden kann, 
wie können, wollen, müſſen, anfangen, aufhören, 
welche gun ihrer Vollſtändigkeit noch einen Jufinitiv gr- 
fordern, wobey zugleich die Unrichtigkeit der ‚gewöhnt: 
lichen Regel, wein zwey Derba zufammen fommen, 
fo ſtehet das legte im Infinitivo, gezeiget wird; und 
ſolche, welde eine Appofitton, oder zwey Nahmen 
von einem und eben demſelben Dinge verlangen, wie 
ſeyn, werden, nennen u. ſ. f. Ferner ift dad Prädjs 
<at entweder einfeitig unvollftändig, welches nur: an 
einem einigen FRE: Dinge gedacht, werdrn 
darf, 
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darf, oder zweyſeitig unfelbftändig, welches zwiſchen 
zweyen felbftändigern Dingen gedacht ſeyn will, ober 
endlich dreyfeirig unfelbftändtg, wozu ihrer drey gehd- 
ren. Sch iibergehe die ülwigen von dem Verfaſſer ans 
gegebenen Unterfchiede des Prädicates, und bemerke 
nur, daß fie mit vielen Scharffinne genußet werden, fü 
wohl die verfchiedenen Formen des Verbi, als auch die 
Nothwendigkeit der Caſuum der Subſtantive und ihre 
Begriffe zu entwickeln, welches ſo viel ich weiß, noch 
von niemanden auf eine ſo fruchtbare und einleuchtende 
Art geſchehen iſt. Was bey dieſer Gelegenheit S. 172f. 
von der Bildung des Deutſchen Plurales geſagt wird, 
iſt ſehr gut und richtig, hebt aber doch die € wietig- 
feiten der Deutfhen Declination nicht. Wenn man 
erwägt, daß die Einrichtung der Declinationen in allen 
Sprachen nod in diejenigen Zeiten fällt, da fi) die 
Nation in der Sprache noch nach der dunkelen Empfin⸗ 
dung des Gehöres beftimmte, fo muß man alle Hoffe 
nung aufgeben, fie auf beſtimmte Regeln' zu bringen, 
und der Sprachlehrer kann da weiter nichts. thun, als 
fie fo, wie fie in der Sprache vorhanden find, neben 
einander zu ftellen. in wenig befremden: muß ed, 
wenn der Herr Verfaffer ©. 174 die Vorale'a,,6 und ii 
für eigentlihe Doppellaute, au, ei, ey; fi r aber un⸗ 


eigentliche Doppellante nennet. 
Von 
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Von dieſer nothwendigen Beſtimmung des Prädica- 
tes, welche durch die Caſus geſchiehet, Eommg der Verfaf— 
fer. im zweyten 5auptſt. ©. 203 f. auf die äußere und 
gufillige Beftimmung des’ Prädicates, ‚oder auf die Con: 
jugation des Derbi, welche hier auf eine fehr fruchtbare 
und griindliche Art aus einander gefegt wird. | 
- Im 3ten Zaupıft. wird ©. 252. f. von. der zufälli— 
gen Beftimmung der in dem Satze vorfommenden Sub- 
ftantive theils nach den drey Perfonen, theils auch nad 
ihren Eigenſchaften gehandelt, - wo folglich vornehmlich) 
Die Lehre von den Pronominibus und Adjectivis vor⸗ 
- Fommt. Der Berfaffer widerlegt dabey den gewöhnli— 
chen Begriff; welchen man von den Pronominibus hat, 
daß fie bloß da ſeyen, die Stelle der Nominum zu nes- 
treten, :und zeigt; daß ihr eigentliches Amt ift, die 
Subftantive zunächft nach den drey Perfonen, neben bey 
‚aber auch noch nad, einigen Nebenumftänden zu beſtim⸗ 
men. Beyläufig.iwird ©. 260, die gewöhnliche Meinung 
von dem Gefchlehte der Subftantive beftritten, daß es 
yon dem an Menſchen und Thieren bemerkten Unterſchie⸗ 
de des Geſchlechtes veranlaffet worden. Der Verf. ſiehet 
die Gefchlechter der Subftantive als ſinnreich erfundene 
Claſſen an, welche bloß dazu da find, zu zeigen, auf-wel- 
‚ches Subfiantiv bey der Zufammenfunft mehrerer de 
Adijective und übrigen biegfamen Beftimmmmgswürter ges 
Adel, Mag, J. Jahr, 1.St. 8 zogen 
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zogen werden müffen. Allein, wenn man -ermäget, 
daß der Upfprung des Geſchlechtes der Subftantive in 
die roheften Zeiten jedes Volkes fällt, da es jih und 
feine Sprache noch ganz nad dunfeln finnlihen Vor: 
ftelungen beftimmte, fo verlierer eine fo fcharffinnige 
Abficht alle Wahrfcheinlichkeit. Überdieß würde das 
. Mittel fehr unſchicklich und unhinlänglich feyn, weil 
eben fo oft Subſtantiva eines Geſchlechtes, als mehre⸗ 
rer Geſchlechter zuſammen kommen können. Die von 
dem Hru Verf. gegen die gewöhnliche Meinung vorge: 
tragenen Gründe laffen ſich leicht beantworten. Man 
febe mein Lehrgeb, der Deutſchen Sprache. 

Die Übrigen Beftimmungen in dem Prädicate, wel: 
he dur die Declination und Gonjugation nicht haben 
ausgedrudt werden können, gefhehen Cim aten Hauptil. 
©.292.f.) durch Pröpofitiones und Adverbis. Sehr 
richtig wird erwieien, daß bie Declinationen und Präs 
pofitiones genau zufammen hängen, und daß die legtern 
bloß da find, die mangelhafte Declination zu erfegen. 
Unter Adverbien verfteher der Verfaſſer nicht bloß nad 
dem Vorgange der Griechiſchen und Lateinifhen Spra⸗ 
he Umftandswörter, fondern auch die Befchaffenheites 
wörter, Adverbia Dualitatis, weil fie das Verbum 
unmittelbar beftimmen. Am Schluffe dieſes Hauptitü: 
es ziehet der Verfaffer den Nugen, welchen die mühe 

| fame 
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ſame Beſtimmung der vielfachen Bedeutungen der Par⸗ 
tifeln haben fol, fehr in Zweiffel, wo man ihm wohl 
in manchen Stüden wird Recht geben müſſen, ohne 
doc, die Bemühung derer tadeln zu Finnen, welche die 
vornehmſten Arten ded Gebrauchs der Partikeln in je⸗ 
der Sprache fammeln und erläutern, 


Bisher waren aus bem Begriffe und Baue des Satzes 
alle Redetheile entwidelt, und bey Gelegenheit von ih: 
rem Gebrauche viel Gutes gefagt worden. Nunmehr 

kommt der Hr. Verf. in dem dritten Theile zu der Vers 
bindung ganzer Süße zu einer Periode; einer ſehr 
‚ wichtigen. Lehre, welche bier im fünf Abfchnitten mit 
vorzüglichent Fleiffe ausgearbeitet if. Der erſte ent: 
hält ©. 319. f. ein Verzeichniß der vornehmften Arten 
der Perioden, wobep zugleich von den Conjunctionen 
gehandelt wird; der zweyte gibt S.355.f. allgemeine 
Regeln, wornacd die Worte und Säße der Periode zu 
ordnen find; der dritte befchäftigt fich mit der erzählen- 
den Schreibart; ‚in dem vierten wird ©. 391. f. von dem 
Gebrauche der Participien fowohl zur Zuſammenziehung 
und Verfürzung als auch zur Veränderung und Abwech⸗ 
felung der Rede, doch mehr in Beziehung auf die Grie- 
chiſche und Lateiniſche, ald auf die deutfche Sprache ges 
TON worauf endlich in dem fünften Abſchnitte eine 
Ka practi⸗ 


} 
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practlſche Anweiſung, die bisher vorgetragenen Grund— 
ſätze gehörig anzuwenden, den Beſchluß macht. 

Nah dieſer kurzen Anzeige des Inhaltes iſt es un— 
nöthig, noch etwas zur Empfehlung dieſes Buches hin⸗ 
zu zu jenen. Wem es um eine gründliche, nicht bloß 
mechaniſche und verſtandloſe Kenutniß der Sprachen zu 
thun iſt, kann daſſelbe nicht entbehren, weil er hier 
mehr wahren Aufſchluß erhalten wird, als in allen ſo— 
genannten philofophifhen Sprachlehren zuſammen ges 

rommen, und der wird denn auch die fheinbare Weit: 
| ſchweifigkeit des Vortrages gerne überfehen, welche man 
„einem in dem Schulftande grau gewordenen. Manne oh— 
nehin nicht verargen Fan. Billig follte in Zukunft 
feine Sprachlehre gefhrieben werben, deren Verfaſſer 
nicht auf diefem fo ſchön gelegten Grunde fortbauen foll- 
te. Mber wie viele Zeit wird nicht noch dazu gehören, 
ehe die in Sprachen ſo ſehr vernachläffigte Deutlichfeit 
der Begriffe allgemein werden, und die Sprachlehre ficy 
von der verächtlichen Stufe einer freyen Kunft bis ep 
Wiſſenſchaft heben wird! Ä - 

Ich habe e3 bereits in meinem — der 
Deutſchen Sprache geſtanden, und wiederhohle es hier 
mit Danke, daß ich in meiner Deutſchen Sprachlehre 
dieſem perdienten Manne manche wichtige Aufklärungen 
zu verdanken habe, beſonders in Anſehung des Begriffes I 
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verſchiedener Redetheile und ihres Gebrauches und der 
Verlũrzung der Sätze durch die Participien, obgleich 
Hr. Rect. Meiner ſich bey den letztern vornehmlich auf 
die Griechiſchen und Lateiniſchen Participia eingeſchrän— 
tet. hat. Wer ſich die Mühe nehmen will, beyder Ar: 
beiten zu vergleichen, wird leicht fehen, wo ich ihn zum 
Vorgänger gehabt habe, wo ich noch um mehrerk Schrit⸗ 
te weiter gegangen bin, und wo ich nach meiner Einſicht 
anderer Meinung zu ſeyn nöthig gefunden habe. 


— — er 
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Bonerii Gemma f. Boners Edelftein 
Fabulas C e Phonafcorum aevo complexa ex 
inelyta Bibliotheca ord. S. Ioh. Hierof. Ar. 
‚gentorat. — Edidit Jerem. Jac. Oberlin.. 
Strasburg 1782. 5 Bog. in 4 


Hr Prof. Oberlin in.Etrasburg hat fich Bereits 
vorzüglihe DVerdienfte um unfere Litteratur er— 
worben ‚.und Deutſchland hat fich von demfelben in Zu= 
kunft noch. weit.mehr zu verfprechen. Gegenwärtige 
Schrift enthält eine fehr angenehme Entdecuns, wel⸗ 
che jedem — der — — wichu 
ſeyn muß. — 

ne 83 | So. 
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ob. Be. Scherz gab 1704. zu Strasburg unter dem: 
Zitel: Philofophiae moralis Germanorum medii 
aevi ſpecimina, ungefähr die Haͤlfte eines alten Deut⸗ 
ſcheu Fabeldichters heraus, welchen die Herren Bodmer 
und Breitinger unter dem Titel Fabe!n aus den Zei- 
ten der Minneſinger, zu Zürch 1757. in Fein 8. gang 
heraus gaben, So wohl Gettfched, der eine Wolfen⸗ 
büttelſche Handſchrift in Händen gehabt hatte, als die 
Schweitzer, gaben einen gewiſſen Burggrafen von Rie⸗ 
tenburg zum Verfaſſer an, von welchem fich ‚einige 
Strophen in der Manneſſiſchen Sammlung befinden. 
Leifing eutdedte, nach dem Hrn. von Zeinecke, daß die= 
fe Fabeln fhon längit, und zwar noch im ı5ten Jahr⸗ 
hundert gedrudt waren, und fahe zugleich, aus der Wole 
fenbüttelfpen Handfchrift, daB nicht der von Rieten⸗ 
burg Derfaffer derfelben fey, wie Gortfched vorgege⸗ 
ben hatte, ſtarb aber, che er feine Entdeckung befannt 

machen konnte. | 
Hr. Prof Oberlin fand zu Strasburg eine überaus : 
vollftändige Abſchrift diefer Kabeln, und hebet in diefer 
‚Schrift nunmehr die Ungemwißheit, worin man bisher in 
Anfehung ihres Verfaflerd war. Er entdedt fo wohl 
aus der Einleitung, als aus dem, Schluffe, daß dee 
Verfaſſer Boner geheiffen, der diefe Sammlung von 
Gabeln zu Liebe dem ehrwürdigen Wanne Zerru 
| Johann 
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Johann von Ringkenberg verdeutſchet habe, Bo⸗ 
ner iſt freylich ſehr unbekannt, nicht aber Johann 
von Ringkenberg, der aus einem ritterlichen Geſchlech— 
te im Zürchgau berftammete, vermuthlich in der erſten 
Hälfte des ısten Tahrhundertes lebte, und von welchem 
fich in der Manefliihen Sammlung Th. 1. S. 187. fieb- 
zehn Strophen befinden. | 

Wir fennen nunmehr einen Schwabiſchen Dichter 
mehr, den ehrlichen Boner, von welchem ſich mit der 
Zeit wohl noch einige Nachrichten werden auffinden 
laſſen, ſo unbekannt er auch noch jetzt iſt. 

Sch bemerke bey dieſer Gelegenheit, daß in Hrn, 
Langens Materialien zur öttingiſchen Geſchichte 
Th 1. S. 149. f. eine bisher ganz unbekannte Abſchrift 
dieſer Fabeln von 1449. beſchrieben wird, welche 83 Fa⸗ 
beln enthält, und von dem Zurcher Abdrucke abweicht. 
Allein in Anfehung des Verfaſſers läßt ſich aus derfel- 
ben nichts entfcheiden. 

Hr. Oberlin ftellt hierauf eine weitläuftige Verglei⸗ 
chung der Strasburgiſchen Handſchrift mit dem Zürcher 
Abdrucke an, bemerkt die verſchiedenen Leſearten, und 
ſchließt mit dem Verſprechen, mit Hulfe mehrerer 
Handſchriften eine vollftändige und kritiſch richtige Aus— 
gabe diefer Fabeln zu veranftalten; ein Verſprechen, 
deſſen Erfüllung jeder Liebhaber der Deutfchen Sprache 

| und 
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und Alterthumer mit dem wärmften Dante annehmen 
wird, Sn 

Nur in Anfehung der Leſearten, und deren Gebrauch 
zur Berichtigung des Tektes kaun ich eine Anmerkung 
nicht unterdrüden, ob ich gleich glaube, daß fie in An: 
fehung Hm. Oberlins, als eines fo ſcharfſinnigen Ken: 
ners der Sprache, überfluͤſſig ſeyn kann. Die Abſchrif— 
ten deutſcher Werke dieſer Zeit, wurden weder mit 
Treue noch mit kritiſcher Gewiſſenhaftigkeit gemacht, 
weil Kritik damahls eine ganz unbekannte Wiſſenſchaft 
war. Man machte fie bloß zum gegenwärtigen Gebrau— 
che, und daher war es fehr gewöhnlich, daB der Ab- 
fhreiber feinen Coder nach der Mundart feiner Zeit und 
feines Landes fprechen ließ. Wenn daher ſechs Abſchrif⸗ 
ten zu verfchiedenen Zeiten und in verfhledenen Pro= 
vinzen von einem und eben -bemfelben Dichter gemacht 
worden, fo werden fie insge ſammt von einander abwei⸗ 
chen. Man gehet daher wohl am ſicherſten, wenn man 
einen Schriftſteller dieſer Zeit nach der ülteſten Abſchrift, 
die man hat, heraus gibt, weil man dadurch ſeiner ei⸗ 
genen Sprache immer am nächſten bleibt; obgleich die 
Abweichungen jüngerer Handſchriften zur Verſtaändlich⸗ 
Feit der Urſchrift mit Nutzen gebraucht werden Fönnen. 


! Leipzig, 
aus der Breitkopfiſchen Buchdruckerey 1732. 
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Johann Chriſtoph Adelung, 





Erſten Jahrganges zweytes Stück. 





Leipzig, 1783: 
auf Koſten des Verfafſers. 
In Commiſſion zu haben auf der hieſigen Zeitungs-Erpe⸗ 
diition, in der Buchhandlung der Gelehrten, und in 
der Breitfopfifhen Buchhandlung: 
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| 1. 
Beweis der fortſchreitenden Cultur des 
menſchlichen Geiſtes aus der Vergleichung 
der ältern Sprachen mit den 
neuern. 


| We wir das menſchliche Geſchlecht von demjeni⸗ 
gen Zeitpuncte an, wo die wahre Geſchichte 
anfängt, und deſſen Art zu denken, zu-handeln und zus 
erfahren eitt wenig umfländliher zu entwideln, durch 
alle Jahrhunderte hindurch bis auf. bie neueften Zeiten 
aufmerkſam beobachten, ſo finden wir es in einer im⸗ 
mer fortſchreitenden Ausbildung und. Vollkommenheit 
begriffen, Die anfänglich noch ſehr dunfele Erfennts 
niß kläret fih immer mehr und meht auf, bie kaltblü⸗ 
tige Vernunft gewinnet der Einnlichkeit immer mehr 
geld ab, der Verftaud reiffet fih immer mehr von den 
Geffeln des Irrthumes der Sinne los, die Sitten wer: 
"den immer gefhmeidiger und biegfamer, kutz alle Anz 
gelegenheiten des Menfchen Fominen dem ’Ziele, ihn in 
der geſellſchaftlichen Verbindung fo gluͤclich als möglich 
zu machen, immer näher: . Wenn wird er ed etreiden, 
dieſes glückliche Ziel, worin die wahre Beſtimmung feines 
j a 2 Geſchlech⸗ 


ee ? Fortfehteitende Cute“ 
Geſchlechtes, als ein unjertrennliches und fottdauerntes 
Ganzes betrachtet, zu beftehen ſcheinet? — Wer wagt 
es, dieſe Frage zu beantworten, da wir zwar den Weg, 
wie in einem Traume ſehen, welchen er bereits zurück 
geleget bat, aber der, welchen er noch. wandern fell, 
ihm mit tiefer Dunfelheit umhüllet iſt. 

Ich bleibe hier bloß bey den — — und 
will einen Verſuch machen, dieſen fortſchteitenden 
Wachsthum der klaren Erkenntniß an dieſer ihm a8 
einem gefelifchaftlichen. Gefchöpfe fo weſentlichen Ein⸗ 
richtung zu zeigen. Um’ aber nicht zu weitlaäuftig zw 
werden, denn dag Feld ift in der That groß, werde id} 
ur bey einigen Erfcheinungen in der Sprache ſtehen 
bleiben, und von den ältern und neuern Sprachen, wel⸗ 
che ung hier zur Verglkichung dienen können, bloß die He⸗ 
bräiſche, Griechiſche, Lateiniſche und’ Deutſche wählen, 
weil fie und am befannteften find, und den Fortſchritt 
des menſchlichen Geiſtes in einem. Zeitraume vı von we⸗ 
nigfteng drey tauſend Fahren zeigen. 

Die Sprache iſt das Mittel, andern ſeine Behrif⸗ 
und Vorſtellungen durch vernehmliche Töne hoörbar zw 
machen. Ihre Abficht ift, bey dem andern eben diefele 
ben Vorftellungen zu erwecken, als der Sprechende hatz 
folglih ift die möglichſt leichte Verſtändlichkeit das 
“säfte Ziel, wornach fie ſtretet. Je geſchickter nm die 

er Z - Sprache 
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Sprache ift, diefe Abſicht zu erreichen, je weniger Dun⸗ 
kelheit und Zwepdeutigkeit fie. bey ihrer, Einrichtung: 
übrig laſſet, deſto vollfommner iſt fie auch, weil, als⸗ 
dann Mittel und Abſicht in decu ‚einigen wahren Ver— 
hälmiffe gegen ‚einander. ſtehen. | 

Es würde: mid zu weit führen, wenn ich hier bie. 

auf. den ‚Urfprung der Sprachen zurüd gehen wollte, 

allein es iſt mir doch wohl erlanbt, anzumerken, daß 
wir in der That ſehr viele Gründe haben, anzuneh⸗ 
men, dab die Vegriffe und Vorftellungen der erſten 
Menſchen fehr finnlih und dunkel, und ihre Sprache, 
das Mittel dieſe Boritellungen andern hörbar und ‚vers 
nehmlich zu machen, eben ſo ſinnlich, und urſprünglich 


nichts anders als Nachahmung der tönenden Natur was 


zen. Die älteſte Sprache war alſo eine Art. Geſang, 
und ſie behielt dieſe Art der muſicaliſchen Declamation 
noch lange, als ſchon die Wörter längft aufgehöret hat⸗ 
ten, unmittelbare Nachahmungen der —— Natur 
zu ſeyn. 

So wie ſich die dünkeln een zu llaren es 


aufhelleten, oder vielmehr, fo wie man. fich ſei⸗ 


ger Elaren Vorſtellungen bewußt ward, fo wie man eins 


ſehen lernte, daß die Sprache hörbarer Ausdruck den - 
Vorſtellungen ſey, und daß folglich ihr Tönendes ein 
—— Mittel zum Ausdruce klaret Begriffe ſey, 
A3 weil 
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weil es taãuſchte, und folglich der Klarheit des Begrif⸗ 
fes-entgegen wirkte, fo legte man diefe muficalifche Des 
elamation, wenigſtens in den obern Glaffen, nah nnd 
nad al. Aber in den Ihıfern' erhielt fie ſich noch lange, 
und noch jetzt gibt es ganze Provinzen, wo das niedere 
Volk etwas tönendes in feiner Ausſprache hat. 

Die lebendige Ausſprache der alten Völker iſt uns 
gwar jetzt nicht ganz mehr bekannt ; allein es finden | 
ſich doch verfchiedene Umftände, welche das, was ich 
eben gefagt habe, beftätigen. Es ift eine alte Üiberliefes . 
ring, daß Poeſie älter ift ald Profe, und ivenn fie 
Grund‘ haben fol, fo muß man fie auf diefe Art erflä« 
sen: Die ältefte Gefchichte tft immer Gefang und 
Dichtung, und die erſten Geſetze wurden wie Lieder 
abgefungen. Wie konnten fie auch anders, da die gan⸗ 
ge Sprache eine Art Gefang war? Man gibt den Phe- 
wecydes, welcher im Jahr der Welt 3450 lebte, für 
den erſten proſaiſchen Schriftfteller der: Griechen am, 
welche bis dahin lauter Dichter: hatten, - Was heißt 
das auders, als daß bey der: noch fehr tönenden bilder 
reichen, Sprache, die Grünzen der Dichtung und Profe 
noch ſehr in einander liefen, und daß er der erfte war, 
der die bis dahin nach und nad fortgeſchrittene Auf- e 


F Märung der Begriffe auch auf die Sprache anwandte, 


und fih der Faltblütigen Vernunft gemäfer ausdructe. 
- = Nor 
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Bor ihm war Sefhichte, Religion, vollbryhie kurz 
aues in Dichtung eingehüllet. | 
¶ Uber als ſich das bilderreiche und tönende ſchon aus 
dem gewöhnlichen Voitrage verloten hatte, fo behielt man 
| es noch lange · für die Dichtung dep, welche eigentlich 
weiter nichts ale Fortſetzung des alter ſinnlichen Gans 
ges der Sprache war. . Daher rühret denn unter aux 
dern das proſodiſche Splbenmaß dev ültern Spraden, 
welches mit ‚einer Art muſicaliſcher Declamation vers 
bunden war, und dem Gedichte Leben und Abinderitug‘ 
erthellete. ‚Nad und nach verlor: ſich dieſes tünender 
auch aus der. Dichtung, beſonders als die Kunſt zwi 
ſchreiben allgemeiner ward, und man die Gedichte nicht’ 
mehr bloß mündlich, ſondern ſchriftlich aufbewahrete. 
Sr den neuern Sprachen hat es ſich ganz verloren; das 
poetiſche Sylbenmaß iſt in denſelben mit dem proſai⸗ 
ſchen Tonmaße voͤllig einerley, und man ſahe ſich daher 

\ genöthiget, der Einönigteis aue den. Reim: on? 
beugen. | Zu 
. Durch die * life Declamation wirkten die alle⸗ 
— Sprachen mehr auf die Sinnlichkeit und Leiden⸗ 
ſchaft; abet durch die: Ablegung. derſelben wirlen die 
neuern mehr auf den Verſtand. Die erſtern tanſchen 
and rühren, die letztern gewähren Klarheit und Dent⸗ 
lichleit der Begriſſe. Da nun bie: möglichſt leichte 
A4 Ver⸗ 
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VLerſtandlichteit ganz von ber. letztern abhunget, lo Anke 
auch die 'neuern Sprachen durch die Vermeidung dieſer 
Art Geſanges in der Ausſprache ihrer — 
viele Schritte näher gelommen, . . .. 2 
WVermuthlich war dieſer Gelang auch bie) urſacbe⸗ 
warum in den; alteſten morgenländifchen. Sprachen der 
Ton nicht allezeit auf die Wurzelſylbe eines Wortes 
geleget ward. Dieſe Stellung des Tones iſt der Na⸗ 
tur, ſelbſt der rohen Natur ‚fo: gemäß, daß aan. ähre 
Abweſenheit nicht- anders als auf eine folhe Artrerkläg 
‚ren kann. Die Griehifhe und Lateiniſche Sprahe 
hatten in ber Folge noch eine andere Urſache, yon bien - 
ſem Naturgeſetze abzugeben, nähmlich die gehänften 

Wleitungsſylben, bey welchen der Ton zu weit vom 
Ende gekommen ſeyn würde, wenn man ihn allemahl 
auf die Stammſolhe hätte legen wollen... Die neuern 
Sprachen beobachten dieſes Naturgefeg ein wenig übers 
einſtimmiger, aber unter allen helannten iſt feine, Wels 
he demfelben fo getreu geblieben wäre, als die Deut⸗ 
ſche. Wie fehr dadurch die. allgemeine Verſtandlichkeit, 
die Abſicht einer jeden Sprache, befördert: wird, fh. 
leicht einzufehen, wenn man nur erwäget, daß die | 
Stamm; gder Wurzelſylbe den Hauptbegriff des gan⸗ 
sen Wortes enthält, der duch die Mor: und. Nachlpla | 
ben nur näher beſtimmt wird, Die Verſtändlichteit 
F muß 
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nothwendig gewinnen.) wenn dieſer Hauptbegriff alle⸗ 
mahl ſchon durch die Ausſprache angezeiget wird: Ver— 
laͤſſenſch aft Zertrümmern wuinderbar, Verwuͤnde⸗ 
rung ua fa wo der Ton allemahl auf der Wurzel⸗ 
ſylbe ruhet Nicht ſo die ültern Sprachen, welche ibn 
eben fo) oft auf Ableitungs ſolben als auf die Wurzel⸗ 
ſylbe legen: vidẽre, audire, oratihnis, menfarumy 
cogitäre. | fi 
Nimmt man den Satz an, daß die Sprache urſprünge 
lich Nachahmung der tönenden Natur iſt, ſo kann man, 
ſich auch die Frage: (ehr leicht beantworten, warum die 
Schrift der. Alteſten morgenfändifhen Bälfer feine Vor 
cale bezeichnete. ° Die Nachahmung des Naturtones 


| beruhet vornehmlich auf den-Gonfonanten ; die Vocale 


zeigen nur die Höhe und Tiefe deſſelben an: piff, 
paff, puſſ. So’ lange man daher dem Urfprunge der; 
Sprache noch nãher, und fidy ihres Tönenden noch mehr. 
bewußt war, glaubte. man, die Vocale, nicht mit bes 
zeichnen zu. müſſen; und das mußte denn für dieSchrift 
viele Dunkelheit und Zwendentigfelt machen, welchen man, a 
endlich dadurch abzuhelfen ſuchte — daß man die Vocale 
als Nebenzeichen beyfügte. Die Grieqiſche Sprache Tam. 
ihrer Beſtimmung dadurch ſchon näher, daß fie die Wo—— 
cale als Hauptzeichen, als wahte Buchſtaben des Alpha 
betes s aufnatn; ſ fie behielt aber doch die-bepden Spiritus. 
45 als 
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als Nebenzeichen nad) der alten Einrichtung bey. Die: 
Lateiniſche vernachläfiste auch ‚Diefe und nach ihrem 
Vorgange drüden ale neuere Sprachen jeden: deutlich 
gehörten Laut durch fein Zeichen aus, er mag Vocal 
oder Conſonant ſeyn, well die Sprache nun ſchon lange 
nicht mehr Nachahmung der. tönenden Natur, ——— 
Ausdruck⸗ klarer Vorſtellungen iſt. | 
Die Zahl der Wurzelwörter, ober — 
Wörter iſt in jeder Sprache nur klein, ohne Zweiffel, 
weil der Naturlaute, welche fie nachahmen, uur wenige 
find. Nach und nach fand man das Mittel, ihre Zahl 
durch Ableitungsſylben zu vermehren. Allein che mar 
dieſes Mittel mit Vewußtſeyn und Allgemeinheit au⸗ 
wenden ‚Iernete, mußte die Sprache nothwendig ſehr 
dunkel und gwepdeutig ſeyn, und man war genöthiget, 
der Verſtandlichkeit durch Ton, Mine und Geberde zu Hilfe 
fe zu formen. Die Hebräifhe Sprache iſt an abgeleiteten 
Hörtern noch ſehr arm, daher ihre, Wurzelwörter oft 
noch fo vieldentig-find.- Die fpätern Sprachen wandten- 
dieſes Hulfomittel weit häufiger an, daher denn die 
große Menge abgeleiteter Wörter in der Griechiſchen 
und Lateiniſchen Sprache, woran heyde die alten morgetin 
lendiſchen ſehr weit übertreffen. Im ſo fern gewann: 
die Verſtaudlichkeit bey ihnen freylich; allein fie ge« 
Mann uur etwaß,. * nicht ales, mes fie bedurſte. 
Die 


der Sprachen; — Pi 


Die Ableitungsſylbe beftimmt den Begriff des Wortes 
ſchon etwas näher, als dad nadte Wurzelwort, wenn 
es eben daſſelbe bedeuten fol; allein fie hat in den mei 
ften Fällen doch noch einen ihr eigerien. Grad der Dunkel⸗ 
heit, weil die wahre Bedeutung der meiften Ableitungs⸗ 
ſylben entweder ganz unbekannt oder doch fehr ſchwan⸗ 
kend iſt. Digi hat man in den nettern Sprachen dun⸗ 
kel empfunden / und daher den Gebrauch der Ableitungs- 
fölben ‚wieder ſehr eingeſchränkt, weil fie nur noch ſel⸗ 
ten ein ſchickliches Mittel ſind, einen Begriff mit der 
nöthigen Klarheit auszudrucken, und dadurch ſorgen die 
neuern Sprachen in der That mehr für die moglichſe 
leichte Werftändlichleit und für bie Klarheit des Be 
griffes, ob. fie gleich in Anfehung der Kürze verlieren. 
Ich werde in der Folge in diefem Magazine zu jeigen 
fuchen, in welchen Fälfen man hoch im Deutſchen neue 
aAbgeleitete Wörter machen Tann, nnd welche Ablei⸗ 
tungsfplben dazu geſchickt find ober nicht. 

So fern die Wörter die verſchiedenen Arten unferer 
Vorſtellungen in der Reihe der Begriffe bezeichnen, 
werden ſie Redetheile genannt. Es gehörete viel 
Übung, Erfahrung und Aufklärung dazu, die Vorſtel⸗ 
Jungen in gewifle Claſſen abzuſondern, und jeder ihre 
gehörigen Gränzen anzumeifen. Dieß Konnte nur nach 
und nach gefchehen, en find die neuern Sprachen 
2. | gern 
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* auch‘ weit beftimniter und deutlicher, als die: st 
‚Die Hebräifhe Sprache hat eigentlich nur fünf 
re das Subitantiv, das Adjectiv, Das Ders 
| bum, Cderen Sränzen doch oft fehr- in einander Iaufen,) 
bes Pronpmen, (und diefes fehr kümmerlich,) und die 
Partikel. In. der Griechiſchen und Lateinifhen Spra— 
che find die Gränzen Diefer R Redetheile icht allein ges 
nauer bezeichnet, indem manche derfelben hre beſtimm— 
ten End: und Ableitungsfplben haben, fondern es find 
aud manche Arten der Vorftellungen, welche fih dort 
nur fahr dunfel durchErengen, genauer von einander ab- 
gefondert und als ‚eigene Redetheile aufgeftellet worden, 
So Ir ſich die. Hebräifhe Partikel hier ſchon ſehr bes 
ſtimmt in die Präpofition, Conjunction , das Umftande; 
wort und Interjection auf. Nur das, Adjectiv wird 
noch ſehr ſchwankend gebraucht, weil es ſowohl dem 
Verbo ald dem Subftantive beygefüget wird. Daß der 
menſchliche Verftand in der Deutihen Sprade der Be: 
ſtimmtheit und Klarheit ſchon um- einen Schritt näher 
gefonmen tft, indem er diefes alte -Adjectiv in das 
Eigenfhafts : und Beſchaffenheitswort aufgelöfet- hat, 
habe ich fhon in dem, vorigen Stüde bey Greene 
des Participii bemerkt. | 
Eben das und noch ein mehreres laßt fi is von dee 
Slerion oder Biggung der Wörter jagen. Es laßt fih 
2 \ “ nahm⸗ 
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nahinlich beiveifen, daß die Flerion zwar. anfänglich ein 
brauchbares Mittel war, Verhältniffe und Nebenbe⸗ 
griffe dunkel zu bezeichnen, indem dieſe dunkele Be— 
zeichnung doch mehr Verſtändlichkeit gewährete, als gar 
keine; daß aber der menſchliche Geiſt, ſo wie, er: ein⸗ 
ſehen lernte, daß dieſe dunkele Vorſtellung zur kla⸗ 
ren erhoben werden müſſe, dieſen Weg wieder verließ, 
and da, wo er von den Verhältniffe und Nebenbegriffe 
Hare Begriffe: haben Fonnte, der Flexion die Umfihreis 
bung vorzog. Daraus muß man. fi ch die Frage: beant⸗ 
worten, watum die Hebräifhe und andere alte mor⸗ 
genländifche Sprachen. eine fo. mangelhafte Flexion has 
ben, warum die Griechiſche und Lateiniſche Sprache ſie 
‚fo vollſtändig haben, und warum. Die. neuern Sprachen 
in diefem. Stüce wieder fd arm find,. | 

Durch die Flexion werden Umſtände, Berhültniffe 
nd Nebenbegriffe an dem Worte felbit ‚bezeichnet... Es 
geſchiehet ſolches durch gewiſſe Sylben, und oft nur ein⸗ 
fache Laute, welche anſänglich gewiß nicht willkührlich 
waren, und auch nicht willkührlich ſeyn konnten, weil | 

in der Sprache nichts ganz willkuhrlich iſt, welche aber 

| bey ihrer Eurzen und einfachen Beſchaffenheit doch img 
‚einen fehr dunkelen Begriff gewähren, fonnten,. weil 
man. von dem Verhältniffe oder Umſtande ſelbſt, wel: 

ar man dadurch bezeichnen wollte, keinen. andern, als. 
dunkelen 


\_ 


v 
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dunkelen Begriff haben konnte. Aber ſchon dieſer dun⸗ 
kele Begriff war ein Fortſchritt in der Erkenntniß, weil 
er ſchon mehr war, als gar kein Begriff. In der 
Kindheit der Sprache war daher an keine Flexion der 


Wörter zu gedenken, fondern man gebrauchte das nadte 


Wurzelwort unverändert ‚und ließ die Verhältniſſe und 
umſtande aus dem Zuſammenhange oder dem Spiele 
der Geberden ſo gut errathen, als möglich war. Nach 
aid nach lernte man die Wörter biegen; aber immer 
noch ſehr Fümmerlih: Das ſiehet man bzutlih am 
der Gebrülfhen Sprache, wo die Biegund fehr einge⸗ 
ſchränkt iſt, und wo man fie nicht ſelten da anwendet, 
wo fie nicht ihätte angewendet werden ſollen. Beweile 


des letztern find die vielen Conjugationen in ber He 


bräifchen und andern morgenländifchen Sprachen, wel⸗ 
che nicht bloß Verhältniſſe und Umſtände, ſondern be⸗ | 
trüchtliche Abänderintgen des Hauptbegriffes ausdrücen 
müffen, daher die nachfolgenden Sprachen ſich auch wies 


der davon entfernet haben, 


> Sowie fi. das menſchliche Geſhecht von — 
umſtunden und Verhaltniſſen immer mehr dunkele Be⸗ 


griffe erwarb, ſo fuhr ed auch fort, fie auf ähnliche Art 
"in der Sprache zu bezeichnen, Daher haben die Grie- 


chiſche und Lateiniſche Sprache nicht allein die vollftäns 


digſien Declinstionen, ſondern auch die reichſten Con⸗ 


rer | juga⸗ 
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ingationen. Das ift freylic ein Vorzug, aber nur in 
Vergleichung mit ältern Sprachen, welhe bey ihrer 
mangelhaften Biegung dieſe Verhältniffe ‚und. Alm: 
füinde- gar nicht bezeichnen, fondern. nur errathen 
laſſen. Ein dunkler Begriff ir denn doch. beſſer, “ 
gor keinen 

Nah und nach gingen. * dunfelen. ‚Begriffe i in * | 


Ien Fällen in llate über, und nunmehr lernete man P. 


auch einfehen, ‚wie. unfhidlich c& fey, das was man 
Har empfand, dunkel, auszudrucken, weil die Vorſtel— 
lung, die man dadurch bey dem andern erwecte, wie⸗ 
der nur. dunkel werden konnte. Dieß iſt die wahre 
Urſache, warum die nenern Sprachen den Gebrauch der 
Biegung wieder eingeſchränket haben, bie, dunkeln Bier 
gungefplben in der Declination durch Präpofitionen, in 
ber Coujugation ‚aber. durch die: fo genannten Hülfse 
° wörter „ dutch vorgefegte Pronomina m. ſ. f. erfegen, 
und dadurch das, was fie klar denlen, auch: auf eine 
tlare Art ausdrucken. Wenn der alteſte Lateiner ama · 
vi, amor, amabor ſagte, ſo hatte er von den Mo⸗ 
dificationen, welche er dem Hauptbegriffe am oder lieb 
gab, gewiß nur ſehr dunkle Begriffe, daher ex fie auch 
eben fo duulel durch Biegungefplben ausdructe. „Der 
Deutihe und mit ihm der neuere Europäer überhaupt, 
der ſich bey Einrichtung feiner Sprache dieſe Verhalt⸗ 
— niſſe 
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niſſe ſchon Häver dachte, hielt ed Für Plicht, ſie eben. 
fo-Hat auszudruden, und fagte daher, ich babe ge: 
liebt, ich werde geliebt, ich werde geliebt werden; } 
Wie viel verſchiedene Verhältniſſe muß nicht der. Ger, 
nitiv in der. Griechiſchen, Lateiniſchen, und ſelbſt noch 
in der alten Deutſchen Sprache bezeichnen? ein. Be. 
weis, dab man dieſe Verhaltniſſe nur ſeht dunkel dachte. 
Deun was kann man ſich z. B. bey der Sylbe — es, 
einer der Biegungsſylben des Deutſchen Genitives, 
wohl klares denken, oder was für eine klare Vorſtellung 
kann man dadurch wohl bey dem andern erwecken? 
Dunkel ſagt dei Lateiner, homo eſt magni ingenii, 
eben fo dunkel der Altdeutſche, er iſt ein Mann gro⸗ 
bes Verftandes, weit Härer der heutige Deutſche, ep 
iſt ein Mann von großem Verſtande dunkel ber 
Lateiner, furti aliquem aceuſare, eben. fo dunkel 
der Altdeutſche, jemand des Diebſtahles verklagen, 
verſtündlicher der heutige Deutfihe, ihn wegen eines 
Diebſtahles — Und- ſe in u ähnlichen 
Fullen. u or 
Alle ſolche — welche in. den neuern Spree. 
chen klar begriffen werden, werden daher auch nicht 
mehr durch die Biegung, ſondern durch Umſchreibung 
ausgedruckt, und wo die Biegung noch Statt findet, da iſt 
— ein Beweis, daß wir von dern Verhaltniſſe, 
ſelbſt 
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ſelbſt nur noch einen dunkelen Begriff haben, wovon 
man ſich leicht überzeugen kann, wenn man es verſucht, 
ſich die Verhältniffe, welche noch jegt durch Caſus u. ſ. f. 
bezeichnet werden, klar zu denken. 

Zum Beweiſe deſſen, was ich jetzt von der Vie 
gung geſagt habe, dienen die neuern Sprachen, welche 
ſich unmittelbar aus dem Lateiniſchen gebildet haben, 
wie die Italianiſche, Franzöſiſche, Spaniſche u, ſ. f. 
Warum ſind fie z. B. in der Conjugation von ihrem 
Vor- ünd Urbilde abgegangen, und drucken die verſchie⸗ 
denen Verhãältniſſe nicht mehr durch Biegungsſplben, 
ſondern durch Wörter aus? Gewiß aus Feiner: andern 
Urfahe, als aus der dunklen Überzeugung, daß es un- 
ſchicklich, und der Übfihr der Sprache zuwider ift, das 
dunkel auszudrucken, wovon das menfhliche Geſchlecht 
ſich endlich Elare Begriffe erworben hat, Ä 
As eben dieſem Fortfchritte des menfchlichen Ver⸗ 
ſtandes in der Klarheit und Deutlichkeit feiner Begriffe, 
muß man. auch den forgfältigen und beftimmten Ges 
brauch der Artifel, der Pronominum, der Hülfswörter 
n. f. f. in den neuern Sprachen erklären, welche in den 
altern Sprachen entweder gar nicht, oder doch nut. ſehr 
ſchwankend bekannt waren. Wie zwepdeutig ſpricht 
der Lateiner, wenn er aus Mangel des Artikels ſagen 
muß, homo adeſt, und wie ſchön vermeidet der Deut⸗ 

Adel, Mag. J. Jahr, 2.St. B ſche 
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ſche dieſe Bndepbäutigei durch der Menſch iſt — 
es. iſt ein Menſch da. 

Ich Abergehe eine, Menge ähnlicher. ——— 
um noch etwas von der Wortfolge ſagen zu fünnen; 
Sch darf es wohl nicht erſt bemeifen, daß es nicht 
gleichgültig iſt, wenigſtens nicht gleichgültig ſeyn ſoll⸗ 
te, wie unſere Begriffe in der Reihe der Vorſtel— 
lungen auf. einander folgen, daß es folglich auch 
nicht gleichgültig ſeyn Tann, wie wir fie in der Spra⸗ 
che auf einander folgen laſſen, indem. manche Vorſtel⸗ 
kungen. immer näher zu einander gehören, als ander 
se, amd daher auch ‘der Natur der Sache nach :in det 
Etellung. mit‘ einander verbunden werden. müſſen. ©R 
einleuchtend. das ſcheinet, ſo hat es doch der menſchliche 
Verſtand nur erſt ſehr fpät zu einer überzeugenden 
Klarheit in dieſer Sache gebtacht, und Diejenigen Bore 
ſtellungen, welche unmittelbar. zu einander gehören, 
auch neben. einander. ftelleg gelernet. Daher haben 
auch die Griechifche und Lateinifche Sprache noch keine 
genau beſtimmte Wortfolge ; nicht, ald wenn ed völlig, . 
gleichgültig wäre, nie man die Wörter unter einanden 
wirft, fondern fo fern. es: hier mehr auf die dunkle Em⸗ 
pfindung der Schicklichkeit und: des Wohlklanges, als 
auf klares Bewußffeyn der — ober ‚nähern Ber. 


— ankommt. Pe 
Ganz 
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Gamz anders verbalt es ſich in den neuern Sprachen, 
wo die Wörter nach einer genau beſtimmten, und größe 
ten Theils ſehr philofophifchen Ordnuug auf einander 
folgen müfen. Ich will zu einem Beweife nur die 
Kolge der Wörter im Deutfchen in der gewöhnlichen 
Ordnung, fo fern fie weder durch Gemürhsbewegungen) 
noch durch Conjunctionen, noch durch die Inverſion vers | 
andert wird, anführen. - Das Grundgefeh diefer Wort; 
folge beftehet- darin, daß das unbeſtimmtere allemahl 
dem beſtimmtern, und zwar nach dem Grade feiner ' 
Beſtimmtheit vorftehet, daher ein Sag aus Imuter ſtu⸗ 
fenweife zunehmenden Veſtimmungen des Hanptbegrif: 
fes oder Subjected beſtehet, bis endlich die Reihe der 
Vorſtellungen am Ende des — ah ganzen 
— erhält. 

Daher macht das Subject — den Anfang der 
Rede, weil es zwar an und für ſich beſtimmt genug iſt, 
aber in Anſehung der Rede der unbeſtimmteſte Theil 
iſt, der erſt durch das’ Prüdicat feine Beſtimmung er⸗ 
Hält. Das Prudicat beſtehet wieder aus mehrern Be⸗ 
griffen, und da immer einer den andern beſtimmt, ſo 
hat jedes beſtimmtes Wort, das Verbum finitum au 
genommen, feine Beſtimmungswörter vor ſich, und 
zwar nach dem Grade ihter Beſtimmung, ſo daß die 
— beſtimmenden den ſchärfern Beſrimmungen 

B 2 bortrör . 
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vortreten. Das Verbum finitum macht hiervon dem 
Scheine nad) eine Ausnahme, weil ed feine Beſtim⸗ 
mungswörter nach ſich hat; allein im Grunde iſt es kei⸗ 
ne Ausnahme, ſondern es herrſcht darin eben daſſelbe 


— 
4 


Grundgeſetz, weil das Verbum der unbeftimmteſte Theil 


des Prüdicates ift, daher es voran fiehet, und deſſen 
Beftimmungswörter nach dem Maße ihrer Beſtimmung 


demfelben nachtreten, bis das Abverbium oder Particie 


pium am Ende. nicht allein dem Begriffe des Verbi, 


fondern auch der ganzen Nede rn Berne 
ertheilt. 
Ein Beyfpiel wird die’ Sache deutlicher machen. 


Die zwey ſchönen Roſen waren geftern in meinem | 


Garten fchon verblüher: — Die zwey ſchönen Ro» 


fen find das Subject, welche ohne das folgende Prädis 


eat der dunkelſte Theil der Rede find, weil der Zuh⸗ 


rer ohne daſſelbe nicht wiſſen kann, was ich mit dem 


bloßen Subjecte haben will; es ſtehet folglich voran. 


Allein dieſes Subject hat wieder ſeine Beſtimmungs⸗ 


wörter bey ſich, „welche denn nachdem vorigen Grund: 


geſetze vor demfelden ftehen müſſen, und zwar nach dem. 


Græade ihrer Beſtimmung. Der Attifel die bezeichnet 
bloß die Selbfiändigfeitz er gehet daher als die ſchwäch⸗ 
fie Beſtimmung allen Beſtimmungswörtern vor. Daß 
Sahlwort zwey ift eigentlich ein Umſtandswort, und 
gi 
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gibt zwar eine ſchärfere Beſtimmung als der Artikel, aber 
eine ſchwachere als das Eigenſchaftswort ſchönen, daher 
iſtehet es zwiſchen beyden in dev Mitte und das adiectiv 
ſtehet unmittelbar vor ſeinem Subſtantive. Dev Haupt⸗ 


theil des Pradicates iſt das Verbum; aber um deswillen 


iſt es auch der unbeſtimmteſte Theil, und ſtehet daher vor⸗ 


AN, waren; worauf deſſen Veſtinmungswörter wieder 


or 


nach dem Grade ihrer Beftimmung folgen. Das Adver: 
vbium, ober Participium, hier werblühet, gibt dem 


Verbo den jtärkften Aufſchluß, weil: waren’ verblüßet, 
ſchon einen völigen Verftand gewähret, daher fichet: «a 
am Ende der Rede; die Umſtande aber geſtern, und 


in meinem Garten, werben zwiſchen beyden iu die 
Mitte geſetzt, und. da man angenommen hat, daß der 


Umſtand der ‚Zeit ſchwachet beſtimmt, als der Umſtand 


des — ſo Bar auch die: Zeit dem. Orte m. 
vorgeſetzt. —V 


Hieraus erhellet zugleich, — warum es — 


iſt, den Caſum Verbi an dad Ende der. Rebe zu ſetzen; 


indem es fhwächer beftimmt, als das zu dem. Werke 


‚ ‚gehörige Adverbium oder Participium, und daher die— 


ſem vorftiehen muß. : Ich habe: gefehen:den Man, 
iſt ganz wider den oben angeführten Grundfag, weil 
bier die fhärfite Beſtimmung ans ihrer: natürlichen 
Ordnuns geriſſen und- der ſchwãchern Beſtimmung vor⸗ 

B3 geſetzet 


22 L Fortſchreitende Cultur 


geſetzet worden. Das Deutſche Participium iſt weiter 


nichts als ein: Adverbium, und da ic ſage, ich ſahs 
ihn bier, fo muß ich auch fagen, ich. babe den, Mann 


geſehen. Ich habe dieſes in. meiner. Sprachleßre - 
und noch mehr in meinem Lebruebäude der Deuts. 


(hen ‚Sprache, weitläufiger ausgeführet, und. halte 


mic; daher — aa weiter — — 


und nun der — — eintichtungt - — 2 „et 


merlſamleit feines Zuhörers; in ‚einer ;befiändigen, Erz 
, Wertung, ſchürfet fie bey jedem neuen Begriffe, bis er ſie 
endlich am Ende der: Rede durch das Adverbium vbilis 
befriediget.. Die älteften Spraden brauchten dieſen 


Kunftsriff fo nothwendig nicht „weil fie in allen ihren: 
Theilen mehr finnlih waren, und daher fhon dadurch 
die Einbildungskraft uutethielten. Die neuern, mehr 
der taltblutigen und aufgellirten Vernunft gewidme⸗ 
ten: Sprachen mußten ſich ein anderes Hülfsmittel 
verſchaſfen, die Aufmerkſamleit su erhalten, ‚und, dieſe 


fanden: fie: in der gedachten Stellung der Wörter, wel: 


übe. gewiß ſo philoſophiſch iſt, als man PR: von u | 
Main nur ewarten — | R 


u 25 . ee. 
2 “ > ® he Ä, 


Dergleis 


N beträchtlich: genug, Dadurch daß der: Dentſche das 
unbeſtimmtere immer: voran ſetzt, erhalt er die Auf⸗ 


— 


der Sprahan 3 
‚Dergleihen Bemerkungen könnten über alle Theile 


| der Sprachlehre, und fat über aller Erſcheinungen in 


g 


den: Sprachen gemacht werden; allein: es iſt zu meinen 
Abſicht genug den Weg dazu gebahnet zu haben. Wer 
fie fortſetzen will, wird endlich völlig von dem Sup 
berzeuget werden, daß der men ſchliche Verſtand/ ſo wie 
in allem, was ein Gegenſtand deſſelben af, ſo auch in der: 


Sprache, unmerklich weiter rückt, und jede ſeiner Leitung 


anvertrauten Angelegenheiten ihrer Abſicht immer näher 
bringt Die wahre and: einige Abſicht der Sprache iſt die 


möglichſt leichte Verftändlichfeit in dem geſellſchaftlichen 


Reben ; und wer die neuern Sprachen aus die ſem Ge⸗ 
ſichtspunete mit den älter vergleicht, wird. endlich fine 
den, dap-diefe jenen darin weit nachſtehen müſſen. 

Man lieſet oft Klagen über die Deutſche Sprache. 
Der eine beſchwert ſich über den Mangel der Partici⸗ 
pien der andere über das Geſchlepp der Hülfswörter, 
der dritte über die Artikel und über die Pronomina 
vor den Verbis, der vierte über die ſclaviſche Ordnung 
in der Wortfolge, und. wer weiß worüber nicht was. 
Es iſt nunmehr leicht, dieſe Klagen au beurtheilen. 
Die angebenen Mängel ſind wahre Vorzüge, weil die 
Deutſche Sprache im dieſen und andern ähnlichen Fül⸗ 
fen weit beftimmter und deutlicher: ift, ‚als die Griechi⸗ 
ſche und Rbomiſche welche die Begriffe, die der. Dent: 
BA | the 
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ſche klar denkt und bezeichnet, nur dunkel dachten und 
ausdruckten. Das Participium wird auch Da’, wo es 
feinem Weſen nach ohne Anſioß gebraucht werden kaun, 
in der heutigen proſaiſchen Schreibart nicht ohne alle 
Einſchränkung gebraucht. Wie dich liebenden Freun⸗ 
de iſt völlig ſprachrichtig, und der Dichter kann ſich die⸗ 
ſes und ähnlicher Ausdrücke ohne Anſtoß bedienen. 
Allein die kaltblütige Proſa wird allemahl lieber fagen, 
die Freunde, welche dich lieben? Warum? —Ich 
wüßte Hier keine andere Urſache, als weil mai empfin: 
det, daß der Nebenbegriff des Participii, wenn er durch 
die Viegungsſylbe ausgedruckt/ wird, Dunkelheit ver⸗ 
urſacht und daß der Ausdruck · durch die —“ 
Licht und Klarheit erhät.. 2 . 
Diejenigen, “welche die oben venqten Klagen über 
die Weitſchweiffigkeit und Das. Schleppende der neuern 
Sprachen führen, find. von gedoppelter Art; es «find: 
entweder ſolche, welche ihte "Begriffe ſelbſt noch ‚nicht 
zur gehörigen Deutlichkeit gebracht: haben, und. daher 
ihre Rechnung bey einer Sprache/ derer Gang Licht und: 
Klarheit: ift; nicht ſo ſehr finden, als bey einer ſolchen, 
deren an ſich ſchon dunkele Einrichtung bequemer iſt, 
dunkele Begriffe in ihten Schutz zu nehmen, oder · es 
ſind Dichter. Die erſten verdienen weiter keine Auf⸗ 
merkſamteit, denn bie votgegebene Kürze, hinter wel⸗ 
| F cher 
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her fie: fich zu. verbergen ſuchen, iſt nicht. die Abſicht 
der Sprache, fondern die Verſtändlichkeit, und die 
ärmſte und unvollkommenſte Sprache iſt immer die fürs 
zeſte, weil ſie alle die Verhältniſſe und Nebenbegriffe 


eerrathen laſſet welche die volllommnere klar ansdendt. 


Würe die Kurze eine Volllommenheit / ſo müßte die, 
größte Kürze die größte Vollkommenheit ſeyn, und dann 
wüßte ich dieſen Herren keine kürzere Sprache zu em⸗ 

pichlen, als die Pantomime, | 
MNur in Anſehung der Dichter muß ich noch etwas 
ſagen. Es hat freylich ſeine Nichtigkeit; daß ‚eine! 
Sprache, deren Ausdrüde noch viel von dem urſprung⸗ 
lichen Bildlichen au ſich haben, und welche in ihrem 
Baue eine gewiſſe dunkele Kurze hat, wobep ſie nur bie: 
hervorſtechendſten Begriffe ausdruckt, die Nebenbegriffe 
aber errathen laßt, für bie Dichtung bequemer iſt, als 
eine andere; daher: ſind es die Griechiſchen und Römi⸗ 
ſchen mehr als die neuern Europluſchen Sprachen, und 
die ältern: morgenlandiſchen mehr als jene, und die ur⸗ | 
ſprüngliche Sprache war vermuthlich die vollfommenfte 
Dichtung, die man ſich nur gedenken kann, weil da. 
jeder Ausdruck nicht allein ein ſinnliches Bid, ſondern 
ſelbſt ein tönendes Bild war. Allein, die Dichtung iſt 
denn doch nicht die weſentlichſte Abſicht weder der: Spras 
| a, noch des. gefellichaftlichen Lebens: ſondern nur eine 
Bar | 2 5 Sehens _ 
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Nebenzterbe, welche: höhern Vorzugen bilfig nachftehet.- 
Freylich vertieren die neuern Sprachen immer mehr im” 
Anſehung der Dichtung: je mehr fie ausgebildet were" 
deu, ‚oder: vielmehr; je mehr der menſchliche Geiſt ſeinen 


Wachsthum an Klarheit und Deutlichkeit auch auf fie an⸗ 


wendet; aber da dieſer Wachſthum ein wahrer. Gewinn 
iſt, ſo kann jenes auch kein weſentlicher Nachtheil ſeyn,/ 
da es eine nothwendige Folge dieſes Gewinnes iſt. Un⸗ 
ter allen neuern Sprachen iſt die Frauzöſiſche für die 
Dichtung die unſchicklichſte, weil ſie am meiſten ausge⸗ 
bildet iſt, und die meiſte — und Deutnichteit ie in‘ 
den Begriffen erfordert; BASE: ı 3 OS 2 Br 
> Aber: wer fkteg, dev: den — Stufen⸗ 
gang. zur immer größern Vollkommenheit vorzeich⸗ 
net, und fie auf dieſer Bahn erhält? Philoſophen 
find es nicht, denn: die erfinden eigentlich nicht, 
ſondern bemerken nur nach beträchtlichen Zeitraumen 
die von dem menſchlichen Geiſte nach und nad ges 
machten Erfindungen, und wohl ihnen; ‚wennfie hier 
nicht den wahren Geſichtspunct verfehlen. Sprach⸗ 
lehrer ſind es noch weniger/ denn die verkennen dieſen 
Stufengang ganz, und arbeiten ihm nicht ſelten entge⸗ 
sen. Wenn man ſich das menſchliche Geſchlecht in ſei⸗ 
nem Fortfhritte in Fertigkeiten und Erkenntniſſen von: 
| —— — ara n ald ein befecited Ganzes: 
2 gedentt, 
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gedentt, fo gleicht es ganz, einem-einzelen Menfchen, 
der- in -feiner- Kindheit, (den Sabrhunderten vor der 
wahren Geſchichte,) nur: höchſt ſiunlich, folglich dunkel, 
denkt und. ſich ausdruckt, in ſeinem JZünglingsalter, 
Cden Jahrhunderten der Griechiſchen Cultur,) zwat 
mit unter viele. klare und deutliche Begriffe hat, aber 
doch immer nur noch ſinnlich ſchön denkt und ſpricht, 
bis endlich die wiederhohlten und gehäuften Erfahrun— 
gen ihn im reifern Alter zu dem aufgeklärten Manne 
machen, der Licht und Deutlichkeit in alle feine Bors 
ſtellungen und Ausdrücke bringet. Allein eine ſolche 
allgemeine Seele, des ganzen. Geſchlechtes dürfen wir 
nun wohl eben nicht annehmen ‚und: doch. verdienet-biefe 
Erſcheinnung eine, nähere Unterfuhung. in» man 
5 EIER IE it ih 78 

Ohne Zweifel gehet es mit den Sprachen vollkom⸗ 
men ſo, wie mit allen übrigen. menſchlichen Einrichtun—⸗ 
gen: Sie alle find: nur ufenweiſe centſtanden, nothe 
dürftig ausgebildet, und nach und nad: verfeinert wor 
den, und nehmen fo nach eben dem Maße an Vollkom⸗ 
menheit noch immet zu. Was dieſen Fortſchritt nicht 
bloß bewirfet, ſondern ſelbſt unvermeidlich macht, iſt 
die dunkele Empfindung des Vedürfniſſes, welche durch 
den zunehmenden Bevölferungsftand in dem einge: 
fhränften Raume veranlaflet wird. Raäumet man ‚die: 
f er | ſen 


\ } 
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ſen Satz ein, fo werden dadurch taufend Erſcheinungen 
in der Geſchichte des menſchlichen Verſtandes dentlich, 
welche ſonſt unerklärbar bleiben. Die zunehmende 
Wolksmenge in einem .eingefhränften Naume zwingt 
. ‚Sen: herumſchweifenden Wilden zum engern geſellſchaft⸗ 
lichen Leben, grindef-die:bürgerlihe Verſaſſung, macht 
die rohen Sitten biegfamer, nöthiget auf Vervielfalti⸗ 
sung der Nahrungswege zur denken , veranlaſſet Künſte 
and Wiſſenſchaften· und bildet endlich auch die Spra⸗ 
chen: aus; alles nur nah und nach, ſo wie die dunkele 
Enmpfindung · des Bedürfnifeß durch die wachſende Volks⸗ 
menge lebhafter gemacht wird. Wo die geſelſſchaftliche 
Vorbudung nur ſchwach Ak da iſt · das Bedürfniß zu 
fprechen und leicht verſtanden zu werden, nicht {o-drin- 
gend, als in engern Verbindungen, we die Menſchen 


näher zuſammen titten ,- wo der geſellſchaftlichen Ange⸗ 


legenheiten ſehr viele ſind, und wo es Folglich immer 
nothwendiget wird, nicht allein richtig, — fr 
— — ze werben, 5. 


a tt, 
’ * 


, 3 1 
a Eu * - rer a Er 7 
en A mer 
+ j AR 
’ ww! - . ‚ R . 


2, Von 


— 





| 2 Bon dem Hochreutſhen f. 


+3 ik wohl nicht ehe Buchſtab, welcher im 
Schreiben ſo fehr verfannt wird, als das ñ, und 

da ich in meinen Sprachlehren nicht umſtãndlich genng 
davon gehandelt habe, ſo will ich es hier nachzuhohlen 
ſuchen. z Zu | 
Der Saufelaut‘ift der Lieblingslaut nicht allein aller 
-Europäifhen Völker „die nördlichſten etwa auoͤgenom⸗ 
men, ſondern amd) der mittlern und ſüdlichen Deut⸗ 
ſchen. Alle haben ihn daher nach allen Graden der 
Sturke, und beſonders haben die Deutſchen ihn vier⸗ 
fach! dem gelinden nach einem gedehnten Vocale, lẽſen, 
Beten, böfe, Röſe, löfe; den ſcharfen gleichfalls nach 
gedehnten Vocalen, Büße, ſpãßen, ſie ſaßen, das 
Nõßel; den: verdoppelten, welcher nur nach gefhärften 
Vocalen ausgeſprochen werden kann, laſſen , meſſen, 
geſeſſen, genoſſen, küſſenz und den «harten, das 3, 
 welder fowohl nach gedehnten, ale nah gefchärften 
Vocalen ſtehet, zum Beweiſe, daß er feiner. Natur nach 
kein doppelter, fondern eben ſowohl ein einfacher Buch— 
ſtab ift als die übrigen, : | 
Bon diefen werden |, ß und ff in den Provinzen 
Kberaus häufig verwechfelt. Man fchreibt bald Buſe, 


flieſen, 


s m. 
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 fiefen, gemäs, die Bemäsheit, bald anmaffen, ge⸗ 
nieffen, die Bnffe, bad een, müßen u. f. f. da man. 
doh Buße, fließen, gemaäß, Gemäßbelt, anmaßen, 
genießen, eflen, müſſeeſchreiden ſollte. Ruͤhret fols 
ches von einer falſchen Ausſprache her, welche die drey 
Grade des Sauſelantes nicht gehörig unterſcheidet, ddet 
von der Empfindung, welche nicht fein genug iſt, die 
Grade der Ausfprahe zu bemerken, oder endlich von 
der. Unfunde des einigen richtigen Schreibegebrauches? 
Doch es mag herrühren, woher es wolle, fo ift es det 
Muhe werth, die Sache ein wenig genauer ans einan⸗ 
der zu ſetzen, weil die in dieſem Stücke begangenen 
Fehler dem Hochdeutſchen das Leſen ſolcher Schriften 
unausſtehlich machen, weil er immer entweder falſch 
ansſprechen, oder anders leſen muß, als geſchrieben iſt. 
Ich laſſe das 3 hier fahren, weil ich demſelben in der 
Folge einen eigenen Aufſatz beſtimmet habe, und bleibe 
bier nur bey den drey erſten Graden dieſes Lautes ſte⸗ 
Ben, weil fie es eben find, welche b ſehr ih zu 
werden pflegen, 

Die Deutfhen haben zur Bezeichnung biefer drey 
Grade folgende vier Schriftzeichen mit dern kleinern Lad 
teinifchen Alphabete angenommen, s, f, ß und ſſ, wo— 
von fden gelinden und fharfen, s und ß den einfachen 


— ; 6 und ff aber den gedoppelten ſcharfen aus⸗ 
drucken. 


3% Von dem Hochdeurfheng. 31 


drucken. Es wäre frevlich bequemer, wenn ſich dieſe 
Schriftzeichen in ihrem Gebrauche nicht ſo ſehr durch⸗ 
kreutzten, und jeder Grad dieſes Lautes fein eigenes 
beſtandiges Zeichen hätte... Allein, dieſes war unmög⸗ 
lich, weil- hier verſchiedene einandet widerfprechende 
Analegien zufgmmen kommen, welche, die, Einförmigs 
keit hindern... 3. B. da man einmahl den Satz ange- 
‚nommen hatte, daß fein langes f oder ff eine Spibe 
ſchließen darf, fo fahe man ſich genäthiget, das ff, wenn 
es am Ende ftehen follte, durch das ß zu erſetzen. Fer⸗ 
met, da das gelinde und fharfe.f in der. Biegung oft ie 
einauder übergehen, und. die Schrift doc einmahl die 
nächte Abſtammung hezeichnen foll, fo mußte man ben 
ſcharfen Sanfelaut; in. diefen Fällen anders bezeichnen, 
als wenn er beſtändig ſcharf bleibet. In Eis, Maus, 
Baus, Seweis, Aas u. |. f. lautet er ſcharf; allein, 
da er in der Biegung im dag, gelinde f- übergehet, deg 
Eiſes, Die Mäufe, die Säuſer, .beweifen, fo Eonnte 
man nicht. Eiß, Mauß, Zauß fchreiben. Dieß vor: 
aus gefeget, werden. die vier‘ — folgender 
— gebraucht. u | 
Das 8 ftehet nig anders als am, Ende einer — 
— allemahl ſcharf. Man ſchreibet es: 1. Am 
Ende ſolcher Sylben, welche, wicht. weiter- verlängert 
werdet, lſes, des Daches, nichts, etwas. "2, Am 
| Ende 
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Ede folder Sylben, weder ſcharfe Saufelaut and dein 
gelinden entftanden ift, oder doch in denſelben wieder 
Abergehet: böslich, boshaft von Böſe, los von lö⸗ 
ſen, Beweis, Vers, Zaus, weil man ie re | 
fe, des Zaufes ſpricht. — 

DaB f vertritt 1. den gelinden ahnt, fo oft ein 
Vocal in einem und eben demfelben Worte datauf fol- 
get, Seele, böje, Weſen, ſieben, biefig, raſen. 
2. Den fharfen, ſowohl vor dem t und p am Ende 
und in der Mitte’der Wörter Weſt, Wefpe, Aft, ge 
ftern; als auch zu Anfange einer Eylbe drechſeln, 
wachfen, Plappfen, beſonders wenn es aus den s ent⸗ 


= \ftanden ift, Krebſe, Gewächſe. 3. Den Ziſchlaut 


oder das ſch, vor dem e und p in vielen Fallen; doch 
damit haben wir es hier eigentlich nicht zu thun. 
Das ſſ ift der gedoppelte ſcharfe Sauſelaut, welcher 
allemahl nur nach geſchärften Botalen fteher, aber auch 
bier nur, wenn noch. ein Vocal darauf folget, folglich: 
in der Schrift nie am Ende einer Eylbe: Iaffen, hai: 
ſen, Waſſer, wiſſen, befliffen,; der Biffen, ſ e > | 
| a miiſſen. * 
Das ß, mit welchem wir es hier eigentlich zu thun 
haben, wird ſehr irrig Eßzoett genannt, weil es nicht 
aus fund 3: entftanden iſt, ſondern das: ſs der kleinern 
Lateiniſchen Schriſt iſt. Es vertritt: 1. das vorige ſſ 
| — an ons 
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em Ende "einer Sylbe und yor einem Conſonanten, 
folglich nur nach gefhärften Vocalen; Haß, häßlich, 
Schloß, ich wußte, er ißt, Sprößling, 2. Das 
aufanımen gezogene. ſ und s, dieß für dieſes. 3. Sel⸗ 
nen eigenen einfach geſchärften Laut nach gedehnten 
Vocalen oder Diphthongen ‚ wenn ber. Sauſelaut ge⸗ 
ſcharft bleibet, der Vocal mag feine Dehnung, behab 
ten ober nicht. J * 
Dieſes einfach ‚sefhärfte a num En iantig. der 
Stein des Anſtoßes ſo vieler Provinzen, welche daſſel⸗ 
be immer entweder mit dem ſoder ſſ verwechfein. ° Ale 
lein man darf nur auf die Dehnung des ‚vorher gehen⸗ 
den Vocales, und auf die Schärfe des Saufelantes 
acht geben, ſo wird man es nie verfehlen können. 
Mũſe, Muſa, lautet doch anders als Mũße, otium, 
und bepde lauten anders als müſſen; ‚der Bũſen an⸗ 
dets als die Bũße, und anders als der eigene Nahme . 
Büſſo; weife, fapiens, und Waife, orphanus, an⸗ r 
ders als weiß, albus, die weiſſen Flocken, und ich 
weiß; die Rofe anders als das Rõß, im Honigbaue, 
und das Roß, equus, die Roſſe; die Maier anders. 
‚ale das Maãß oder. die Maße, menfura , und die. 
"Maffe, maſſa. Kurz daß ß Iautet nah. gedehnten. 
| Vocalen wie das, Franzoſiſche < vor e und i, ober wie 6, 
See, grace, place, fason,. daher man Grangöfiige 
: Adıl, Mag. I Jahr, 2.9. 0 Wor⸗ 
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| Wörter diefer Art, wenn man: fie Deutſh ſchreiben 
| muß, auch Beach erfegen fann, Befanfon; Safe 

: Damit fein. Zweiffel übrig bleibe, will ich alle die 
Worter, worin die Hochdeutſche Mundart diefen einfach 
gefhärften Saufelaut. erkennet ‚ hierher ſetzen. Man 
wird finden, daß er immer nur nach einem gedehnten 
Vocale ſtehet. Es ſind folgende. Daß die abgeleites 
ten und duſammen geſetzten Wörter der Schreibart ih⸗ 
rer Stamme folgen ‚ darf ig wohl fan erinnern, = 


Ang, doch nur fo fern es im gemeinen geben einiger 
Gecgenden fo viel als Futter für das Vieh be⸗ 
deutet, > B. Schweinaaf ; weil es alsdann 
von eſſen herſtammet, und auch in der Biegung 
das. fcharfe ß behält, des Aaßes. . Daher auch 
aaßen, gleichfalls im gemeinen Leben für eſſen. 
Hiugegen Aas, cadaver, bekommt nur das tut⸗ 
zes, weil es in der Biegung wieder in das ge⸗ 
linde { übergeht, des Aaſes, die Aſer; und auch 
in. der Abſtammung von dem vorigen ganz vers 
ſchieden iſt. | 2. 


Ich a6, du äfen,. er ãß, wir — — — 

icch ãße u. ſ. f. von eſſen. 
Amboõß, des Amboßes die Amboße· Sir Nie⸗ 
———— hingegen iſt das — und da 
* a Arihe 


i 


um. 
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ſwricht. and ſchreibt man alsdann richtig die Am⸗ 
boſſe. — 
uußen, außer, das ahere, auſerhalb, an 
lich, &ufern: 
© Berüplge, ob es ‚sein vom. mliſſen stammen 
fcheinetz weil das ü gedehnee wird, 
Bloͤß, die Bloße, entbloͤßen. | 
eng welches für. Kegel ſchieben, doch nur in den 
een Sprecharten ůblich if. Ge auch Boß⸗ 
kugel, Boßelplatʒ. ar — 
Bäüße, büfen, — ‚mit allen übrigen ie 
22.4 leiteten, Dir ae Be ee 
Dr eyfig, der dreyfigfte: F | 
= Sich Erbõßen) ob ed gleich von Boſe herfommt, 
von welchen es aber ein Intenſivum zu ſeyn ſchei⸗ 
net, daher duch das. ‚gelinde ſ von — hier in 
das gefehärfte $: übergegangen iſt. 
Das ließ, ein Büfchel Wolle, ein eb, : deg Flie⸗ 
| ßes; welches von Flieſe im der Ausſprache deut⸗ 
— lich genug verſchieden iſt. 
Der Sließ, ein. Bach; fließen, du fließeſt. Aber 
nwo der Ton geſcharft wird, da ſtehet billig das fl, 
2 — daß ich fiöffe, gefdffen. Folglich 
auch der Flüß, flüſſig, weil hier: der. Voeal gleich: 


fa N a 
— — — 
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- Das Flõß, die Slöße, Floßfeder, die stößr, flö» 
Gen, mit allen Abgeleiteten. 
Fõß, ein nur peoningielet Wort, , in Sein auf⸗ 
löſend. 
FSraß, von freſſen, daß ich keãte der sh, 45. 
fig, gefräßig. | | 
Der Frieß, des Frießes; indeffen foricht und Kopsibt | 
man auch häufig, der, Fries, des. Frieſes. 
Füũß, des Fußes, die Füße, fußen, Sußftapfen, | 
und alle übrige Zuſammenſetzungen. AL u 
Die Beige, Ziege, 
Der Geifel, ein Leibbürge, die Seit 1. eine peit- 
fe, geißeln. — re 
Gemäß, Bemäßbeit, das Gemäß ; art bes, Maßes. 
Genießen, aber genoſſen, weil der gedehnte Ton 
‚bier in den gefchärften übergehet. 
Biegen, Gießer, Gießform; aber du —— ger 
go ſſen. | 
Das Sliedmaß, bie Siehe 
Der Brief, des Grießes, oft auch Gries, Grieies. 
a ‚ mit allen: Ableitungen und Sufammenfegune- | 
gen, großer, die Größe, die Großen, vergrös | 
Gern. Die Schleſiſche und andere Mundarten | 
fprechen gefchärft gröfler 7 Sroͤſſe PR vergroͤſ⸗ 
ſern. 
| Der 
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Der Gruůß, des Srüßes, grüßen. i 
Sieß, du hießeſt, aber heiſſen, ich heiſſe, du beii- 

feſt,weil hier der geſchärfte Ton vorſticht. 

Zlõß, des Kloßes, die Kloße, klößig. 

Ich ließ; du ließeſt, ſie — von — ge⸗ 
laſſen. . 5 ‘ 

mag ‚ von meffen, daß ich inäge, das — die 

Maße, mäßig, mäßigen, die Maßigkeit, die 

Maßregel, ermäßigen,. anmaßen. 

Das Muũß, Brey, zu Muße kochen. "Ir Hoc 

deutſchen ſpricht man: das s hier am häufiyften ge: 

ſcharft; aundere Mundarten ſprechen es — 
des Muſes, wie in Gemüſe. 

Bie Mũße, otium), welche von Muſe, Mufa; ‚in 
der Hocdeutfhen Ansfprache deutlich genug un: 
terfhieden if. So auch müßig, fid) abmüfi- 
gen, der Müßiggang. a 

Muthmaßen, die Muthmaßung, muthmaßlich. 

Wehen, in genteßen,. Kießbrauch, weldhesfich 

‚von tiefen in der Bene mau. ‚unter: 

ſcheidet. 

Das Nõß, die aößer r ih Meibnlſchee — 

Wort, ein Stück Vieh A me von —— 

J und venain⸗ U ae 
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DM Nößel, im ee nur en ein ICE 


ßelglas. 
Se, des’ DR aus — Bunte 
Prevoft. . a 


Dev Radief, die Radieße, Radiefchen. — 
Das Rieß Papier, die Rieße, welches ganz anders 
fantet; als der Rieſe. BAR. 
Das Rof, des’ Rõßes, die Wasaſcheiben h im Ho⸗ 
nigbaue, an andern Orten das GSewirk, die 
Waben, welches von Roß, des Reſſes ein Pferd, 
: Binlänglich unterfehleden ifk; = 
Der Rüf, rußig, Ruffhwars, alle mit einem 9 ge⸗ 
dehnten u. 
AIch jap, von ſitzen, daß ich ſäße. aber een 
die LCandſaſſen landſaͤſſig. | 
’ Schiefer, fie fchießen, Schießgeld, Schießpul⸗ 
ver; aber ſie ſchöſſen, daß ih ſhoſe. erh 
| fen, die Schüſſe. | 
| Sihliepen, du ſchließeſt, die Säliepe, chuehich: 
aber du fchloffeft), veſchloſen, der Schli⸗ 
hg | tr 
"Die Schlöße, es (hlößer; aber das aa ‚des 
Schloſſes, der Schlöffer, 
Der Shöf, finus, des Schößes, die Schoße, 
-Schoßjünger, Schoßſünde: aber der Schoß, 
* die 
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die Schöſſe ein jnnget Zweis, der Schyß, eine, 

. la, der Schoͤſſer, die Geſchoſſe. | | | 
Der Spaß,.des, Spaßes „die Speße * ſnaßen; in 
mauchen Provinzen, des Spaſſes, ſpaſſen. 
Der Spieß, , des Spießes, die Spiefe, fnießen, 
Spießgeſell, Spießglas, Spießruthe. J 
Spriefen; es ſprießet; aber fie fpraffen, geſpröſ— 
‚fen, der Sproͤſſe, der Spreffer,. | | | — 
Sioben du. ſtößeſt ich ſtieß, ſie ſtießen, daß ich 
ſoße, geſtoßen, der Stõß ‚ die Stöße, Anſtoß, 

föfig u. f. fi — 

Die Straße, der Strabem auber BR 

Süß, füßer Wein f füßeln,, eng: Sůlgen— 
verſüßen. J | 
Verdeleban, „es verdrießt mic), verörieflich; 3, 
xexdroöſſe, xerdroſſen „ des Verdruſſt. 
2% vergaß, du vergäßsft, fie, vergaßen, daß ich | 
dB wergäße; aber ich vergefe, vergeſten. 


> 
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‚Die tnbetanntfgeftt mit — Buchſtaben „und dar 
Maugel ſeiner Empfindung «bringt ‚oft abentengrliche 
Schreibarten zur Welt, z. B. anmaaſſen fir aumg: 
Benz: ein wahrer orthographifcher Widerſpruch, weil 
nie al gebehnten Vocalen ftehen kann; Aßeßor, wel⸗ 
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ches kein Hochdeutſcher anders ald U < FE = For leſen 
kann; Weiien für Meiſſen, mo immer‘ ber erſte Bes 
griff der dem Lefer aufftoßen muß, der unter dem Nahe 
men bet Meiſe betannte Wogel ſeyn muß, müfen für 
müſſen/ die Groſen für Großen; weife Faſen für 
weiſſe, wo man ſchlechterdings eher zehen Maͤhl an 
weiſe, ſapientes, als an weiſſe, albos, denfen, und 
den wahren Verſtand erſt durch Vergleichnug des Zu⸗ 

famtieäpatiges berans bringen miuiß. 
Es iſt nur die Frage, ob nach einem Doppellaute 
auch ein ff ſtehen lönne, oder ob tan nach demſelben 
ſchlechterdings allemahl ein 6 ſtehen müffe, : wenn das f 
ſchätfer als einfach ausgeſprochen wird. Daß man 
| Schleuſe, Meiſe, der Vogel, weile, ſapiens, die 
Zauſer, Eiſen, weiſen, zeigen, u. {. fi ſchreiben müſ⸗ 
ſe, leidet weiter feinen Auſtoß, weil die gelinde Aus: 
(vyrache des f Hier nicht zu verfennen Hi: Mber,-wie 
wenn es ſcharfer lautet; foll man ibeiffen,- Meiffen, . 
Mifnia, Preuffen, heiffen, ſich befleiſſen, gleiffen, 
reiſſen, ſchleiſſen, fpreiffen, ſchmeiſſen, Meiſſel, oder 
beißen, Meißen u. ſ. f. ſchreiben? Weisſagen: gehö⸗ 
tet wicht Hierher, weil es aus weis undefapen zuſam⸗ 
men geſetzt iſt, and Daher vorn mit einem kurzen vund 
hinten mit einem langen ſgeſchrieben werden muß. 
& 


2, Von den Höchbeurfchen 6. 41 
Es kommt hierbey alles darauf an, wie der vorher 
gehende Diphthongus lautet, ob er gedehnt, oder ge: 
ſchärft wird; Im erften Falle müßte ein ß, im legten 
ein ff ftehen. : Im vorigen Zahrhimderte und zu Ans 
fange des gegenwärtigen: fhien man nicht daran zu 
zweifeln, daß ein Diphthongus geſchärft werben lönn⸗ 
te, wenigſtens ſchrieb man ohne Bedenken, beiſſen, 
heiſſen u. 1. f. Allein in der erſten ‚Hälfte des gegen⸗ 
wärtigen machte: der Satz, daß alle Diphthongi laug 
find, ein. Mißverrändniß, und ſtörete die ganz richtige 
Analogie. Freplich Find ale Doppellante in der Poeſie 
lang, aber das ſind auch alle übrige Vocale, welche den 
Ton haben, fie mögen übrigens geſchärft oder gedehnt 
ſeyn. In falten kann die erſte Sylbe in der Poeſie 
nie anders als lang gebraucht werden, und doch iſt ſie 
nicht gedehut, ſondern geſchärft, und verdoppelt um 
deswillen auch den folgenden Conſonanten. Dieſe Ber: 
wechſelung der proſodiſchen Länge und Kürze mit dem 
proſaiſchen Tonmape hat tauſend Verwirrungen in die 
ESprachlehre und Profodie eingeführte, und’ der eben | 
angeführt? Irrthum ift auch eine davon. Weil man 
Yang und gedehnt für gleich‘ bedeutend Hielt, und fahe, 
daß. nach eineinigedehnten Vocale der folgende Conſo⸗ 
nant nicht verdoppelt wird, ſo glaubte man auch, man 
müſſe nach dem ei das s niemahls verdoppeln, ſondern 
65 ein 
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ein ß dafür ſchreiben, ſo wie man teen, — fie 
— ES I RO: 2 EL EN Er. ; di, Sf 
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1 Mein: ich — — anf — Gehör eines- ieden,-o% 
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de beiſſen -heiſſen, Meiffen ,neiffen u, f. f. das {nicht 


eben fo gedoppelt lautet, als in haſſen, laſſen, müß 
fen, und ob folglich der Doppellaut in den, obigen Kür - 
ten nicht eben: fo- viele Schärfe hat als in dieſen Vocalen. 
Kt num dieſes, fo iſt auth kein Grund vorhanden, die 
gute und richtige Analogie zu unterbrechen, und ſchmei⸗ 
Hen; befleißigen u. ff, zu ſchreiben, indem daß ß nur 
mach gedehnten Voealen geſchrieben wird. Schreiben 
wie Doch: ohne: Bedenken. reisen „. beigen, Renz, Wei- 
gen, beigen, wenn Aus ſprache und nãchſte Abſtammung | 
es erfordern, warum wicht auch die Pleiſſe hreuſſen, 


Reuſſen, ſchmeiſſen u. ſf. unter ähnlichen Umftänden, 


zumahl da wir fiir Die drey Grabe des Sauſelautes drey 
verſchiedene Zeichen haben. Außen, außer, äußern 


konnen deßhalb immer ihr ß behalten, weil hier die D 
nung-merklicher er Zu 


s 


} 


geſt eben PN — ex — mit * P — wir 


„wiektich nach drey verſchiedenen Graden haben, Das ge: | 


linde nach gedehnten Hiffslauten ; SafenHafer, das 
‚einfach geſcharfte gleichtalls nach gebehunten Voecalen, 


u, ' » . , 
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die Schafe, ſie liefen, ſchliefen und das verdoppelte 
nah geſchürften Vocalen, ſchlaff, ſchaffen; nur mit 
dem unterſchiede, daß wir-für ſelbige nur zwey Zeichen 
haben, mub daher dad einfach · geſcharfte immer. ‚mit 
einem f ſchreiben müffen, aber wenn ed nach einem 
veſcharften ei wirllich doppelt lautet / pfeiffen, ſchweif⸗ 
fen, Seifſe Zweiffel u; ff. ſo ſollte man es 
fig: doppelt ſchreiben, ‚obgleich der ſchon oben, angeacigte 
Irrthum von langen Splben ayd hier Das einfache f bey 
nahe allgemein gemacht hat. In laufen, fanfen, Tau 
fe, kaufen, die Tiefe m. ſ. K-ift: das f bloß eiufach ger 
ſchärft, und da müflen; wir es ans Mangel an Stift: 
geicheu. freylich mit einem einfachen f ſchreiben. 
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"gitertur der er Daſhen Minden, 


| gar hat ſo di ein” jedes‘ ande großes 
"Rand; außer feier Schrife md feinern Geſell⸗ 
ſchaftsſprache eine Menge Mundarten, welche ſich im⸗ 
mer weiter von einander entfernen, je größer der: Raum 
iſt/ welcher ihre Provinzen von einander treunet. Wie 
nothwendig und nützlich die Kenntniß aller dieſer Mund⸗ 
arten dein gelehrten Sprachforſcher iſt, darf. ich wohl 
nicht erſt beiveifen.. Abet wie arm find wir nicht noch 
in dieſem Stüde! Der gegenwärtige Aufſatz wird der 
befte Beweis davon fern. Ich ſchränke mich indeſſen 
bloß auf die heutigen Mundarten ein, um * nicht zu 
weitläufig zu werden. | 
Daß unfere heutige Schriftſprache ‚ oder unſer 
hentiges Zochdeurfch nichts anders ald die Meißniſche 
Mundart der obern Glaffen, oder noch beftimmter, das 
in den obern Glaffen Meiffens weiter ausgebildete und 
verfeinerte ältere Hochdeutſch ift, war ehedem nieman⸗ 
den unbekannt, und ic könnte fehr zahlreiche Zeugniffe ' 
- einzeler Schriftiteller davon anführen = wenn es nöthig 
wäre. aller nenne ich nur des Herrn Nitters 
re. Be michaelie 
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Michaelis fchöne, Orationem de ‚ea Germaniag 
dialedo,.qua-in facris. fariundis atque in feri- 
bendis; libris utimur, Göttingen 1750. 4. Da bie: 
fer. Urſprung in unſern Tagen in. Vergeilenheit zu ge⸗ 
rathen ſchien, und man, faſt in allen Provinzen auf die 
ſchadliche Grille einer ausgehobenen Sprache verfiel, fe 
habe. ich denſelben in dem vorigen Stüde diefes Mae 
gazines von neuem zu beweifen geſucht. Wie und 
durch was für Mittel dieſe Mundart fo weit verfeinert 
und ‚anfgebildet worden, daß ‚fie Dig ältere Hochdeutſche 
Schriftſprache verdrängen, und ihre Stelle einnehmen 
können, habe, ich in der Einleitung zu meinem. ‚Lehr: 
gehaude der Deutſchen Sprache kürzlich zu zeigen ger 
ſucht, Daß Nàuderſachſen feine ganze neuere, Cultur 
ans Oberſachſen erhalten hat, iſt bekannt, und eben fo 
bekannt ift es auch, daß es.mit.derfelben auch zugleich 
deſſen Mundart für feine höhern Claſſen annahm. 
Wenn ſolches beſonders in den Hannöveriſchen Landen 
geſchehen, zeiget ein guter Aufſatz in dem Zannsvert⸗ 
ſchen Magazine von 1769, Num. 34. Das iſt alles, 
was mir von der Geſchichte dieſer Mundart bekannt iſt. 
Weit mehr haben wir von ihren, Eigenheiten und: von 
ihrem Reichthume, indem fie eigentlich der Gegenftand 
aller Deutfhen Sprachlehren und. der meiften Deutſchen 
URAN beſonders der geuexn Zeiten iſt, ob ſie 

gleich 
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dleich mit ſehr ungleichem Glücke in deuſelben iſt bee 
arbeitet worden. Zur Kenntniß der vornehmſten gram⸗ 
matiſchen Vemlhungen"dienet Elias Caſp. Reichards 
Verſuch einer‘ Siſtorie der Deutſchen Sprtachkunſt, 
Hamburg 1747. 8. welcher doch nur bis auf das jetzt 
gedachte Jahr gehet. In Herrn Zeinatz Briefen uber 
die Deutſche Sprache, befinden fi $ 3 S. — 
— Zuſatze dazu. u. w 

Die Provinzial: Mundarten theilen u in äwen gro⸗ 
Be Elaffen ‚’ wweiche ich lieber verwandte Sprachen ale 
Mündätrer-nenmen wollte, teil; fie in ihrer ganzen 
Einrichtung oft ſehr weſentlich verſchieden ſind. Sie 
theilen Deutſchland von Morgen nach Abend zu in zwey 
ungleich große Hälften, wovon die größere von der Süd 
lich⸗ oder Oberdeurichen ; die kleinere aber von der 
Nordlich⸗ oder Niederdeutſchen Sprache, beherrſchet 
wird. Die Granzen, wo ſich beyde ſcheiden, laſſen ſich 
nicht allemahl genau angeben, weil fie am Nieders 
rheine, in Heſſen, Thüringen, dem SaalKreiſe 
und der Mast Brandenburg ei ſehr genau in einander 
— 

Die ſüdlich⸗ dentſche Sprache iſt in erg 
init der nördlichen reicher und ausgebildeter; weil die 
Eultur in dem ſüdlichen Deutſchlande am fräpeften ers 
Kern ‚and‘ Daher in dem mittlern Zeitalter hier bie 

Zu reichſten 
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reichſten und bluͤhendſten Provinzen bildete Aurin weil 
| dieſe Cultur noch von der Stütze des einigen wahren 
und richtigen Geſchmattes verlaſſen war, ſo behielt dieſe 
Ausbildung auch nodPFich Hohes and. Ungeſchlachtes 
und da bas ſudlicht Doutſchland im ſechzehenten Jahr⸗ 
hunderte in der Enltur einen Stillſtaud machte, ſo blieb 
die Sprache im Ganzen, was ſie war dagegen das 
füdlihe Sachſen den niedergelegten Faden aufhob, und 
bey ſeinem raſchen Fortſchritte in der Auftlärung und! 
Cultur die alte Schrift ſprache des ſuͤdlichen Deutſchlan⸗ 
Bes bis zur heutigen Zochdeutſchen ausbilüete, Dieſe 
ſüdlich deutſche Sprache faſſet wieder vielr beſondere 
Mundarten in ſich welche ſich nicht bloß auf ganze Pro: 
vinzen/ ſondern oft auf jede betruchtliche Gegend in 
jeder Provinz erſtrecken! Außer einigen allgemeinen 
Eigenheiten Aber welche auch TC. Lynkers diſt. de 
Idiomate Imperali, Jena 16099. 145 nicht Binaus “ges 
het tung von diefen Mundarten wenig befaunt, 
weil dag füdlihe: Deutſchland in diefem-Stüde überaus . 
nachlüſſig geweſen ift und noch ift, daher unter allen 
Oberdeutſchen Provinzen Feine einige auch. nur ein er 
tragliches Idiodticon anſzuweiſen hat; das folgende wird 
dieſen Satz beweiſen. unit nur 4— 


. Von der Mundart Geſterreichs nud der demſelhen 


einverleibten Provinzen, welche eigentlich eine Dochter 


8 der 
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der Baieriſchen iſt, aber ſich wieder in mehrere Untere 
arten abtheilet, haben wir weiter nichts, als Johan: 
Zeumenns. kleines mageres Verzeichniß der von ihm 
zu Wien bemerkten von dem Hochdentſchen abweichen⸗ 

den Wörter, welches ſich in feinen Opufeulis S. 692 fa 
befindet, welches man aber nach Johann Sigm. Val. 
Popomirichens Berbefferungen in feiner Unterſuchung | 
von dem Meere ©. 295 f. berichtigen. muß, = Des 
Yeßteren noch ungedrucktes öſterreichiſches wörterbuch 
würde dieſem Mingel’vielleicht abhelfen Finnen. Eben 
derſelbe hat in der gedachten Unterfüuchung von dem 
Meere etwas von der — Mundart. © 


Eben fb übel ib ai in Anſehung der fi fo: Le 
Saltzburgifchen , Baterifchens md‘ Oberpfälziſchen 
Mundarten daran. Von der Baieriſchen lieferte Job, 
audwig Praſch ein kleines Verzeichniß einzeler Wor⸗ 
ter, welches ſich bey feiner Diſſert. altera de‘ Germa«-' 
pica Origihe linguae Latinae, Negensburg 1689 4. 
und daraus in Joh. Heumanns Opuſculis, S. 674 ſ. 
beſindet, und von Popowitſchen mit Zeumanns Öftere 
reichiſchen "zugleich mit berichtiget worden. "Eine Pros 
be von 30 Yürnbergifchen Provinzial : Wörtern 
befindet ſich in dem Deutſchen — 1781. er 15 


: rn ae: ia hi | 
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Die ehemahlige Alemanniſche Mundart, die Mut⸗ 


ter der heutigen Ober⸗ und Niederſchwäbiſchen, El⸗ 


ſaſſiſchen und Schweißerifchen, hat mit allen ihren. 
Untetutten auch nicht einmahl fo viel autzuweiſen. «Et: 
was kommt von der. Schweitzeriſchen Mundart in 
Herrn Andres Briefen aus ıder Schweitz vor. Die 
grammatiſche Einrichtung der Schwabiſchen Mundart 

laßt ſich nebſt vielen Prdvinzial· Wortern aus. dem 
Deutſchen Sprachforſcher, Etuttgard 1772 und 1778. 8. 
erlernen, deſſen einige Abſicht dahin ging, dirſe Mund: 


art dem ganzen. Deutſchlande wieber zur Schriftſprache 


gu empfehlen. Zu ben. Beyrrägen zur 'critiſchen Zi, 
ſtorie der Deutſchen Sprache, werden DB. 5. ©, 277 fi 
einige Oberſchwäbiſche Wörter zur Erklärung Er 


ſcher Schriſten nme, 


u Mar chrs — . —7 — 
Eben ſo arm der * utler⸗ und ‚Kieser: j 
Rhein, wenn ich die. Pfälsiiche Mundarg ansnehthe, vdn 
deren Eigenheiten ſich manches aus Herrn Jacob Sem⸗ 
mers Abhandlung über die Deutſche Sprache zum 
Nutzen der Pfalz, Mannheim 1769, 8. und aus eben 
deffelben Deutichen Spreihlehre, Mannheim 1775. 8. 
erlernen laͤßt. Allein ein eigentlihes Idioticon hat 
ſie ſo wenig, als bie vortin aeaaaaten —— auf⸗ 
zuweiſen. . Er 
Adel, Mag. 1. Jahr 2. er. DD Die 


. * * “2% } * 
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Das mittlere Deutfchland iſt nicht reichet. Von den 
ſo alten Fränkiſchen und Thüringiſchen Mundarten 
iſt mir-gar nichts bekannt, obgleich die erſtern, und 
beſonders ‚die Zennebergiſche, ſehr viel eigenes haben. 
Die: Schleſiſche Mundart, welche ein mir Früntiſch 
vermengtes und mit dem Slavoniſchen Sprachton auf: 
goſtutztes Oberdeutſch zu ſeyn ſcheinet, wird man aus 
Chriſt. Meisnergiunter Schurzfleifcheris: Vorſitze, zu 
Wittenberg, 1705 gehaltenen. Disputation, dileſia lo- 
quens, nur ſehr dürftig. fennen lernen ‚ob ſie gleich 
in den Greifswalder kritiſchen Verſuchen B. 1. S. 254 ſ. 
in einem Deutſchen Auszuge wieder erneuert worden. 
In den neueſten Zeiten hat man die Sprache einer 
ſanſt nicht gang unbekannten ſüdlich⸗ deutſchen Colonie 
in dem Veroneſiſchen und vicentiniſchen, deren Alter 
aber übertrieben wird, wenn man ſie noch pon den Cim⸗ 
bern herleiten will, ‚einwenig ‚näher unterſucht: Die 
dahin gehörigen, Erläuterungen ſtehen in: Herrn Dock; 
Büſchings Magazine, Th. 6. in eben deſſelben wis 
chentlichen Nachrichten, 1777. St. 39. und in dem 
Deutſchen Sprachforſcher, Th.2. S. 221 6 
Weit heller iſt es in der Niederdeutſchen Sprache, 
welche ſich von der Nordfeesan längs deu, Küſten des 
Baltiſchen Meeres bis nah Preuſſen und. Curland er⸗ 
ſireckt, und bey allem Mangel der Ausbildung doch viel 
rt ANGER 
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Angenehmes und Vorzůgliches hat. Ein allgemeines 
Niederdeutſches Worterbuch haben wir noch nicht, ob⸗ 
gleich mehrere daran gearbeitet haben, worunter beſon⸗ 
ders Gerh. Meiers Sammlungen bekannt find, welche 

nach deſſen Tode in die'Hände des Hamburgiſchen Bür⸗ 
germeiſters, Anderſon, kamen. Inbeſſen kann das’ 
Bremiſch⸗ Niederſachſiſche Wörterbuch, deſſen ich 
im folgenden gedenken werde, gewiſſer Maßen für ein 
allgemeines Niederdeutſches Idloticon gelten. Dieſe 
weitlaufige Sprache theilet ſich wieder in drey große 
Hauptmundarten, die Niederländiſche oder Nieder⸗ 
deutſche im engſten Verſtande, die Frieſiſche, und bie 
wiederſachſiſche oder? iin gemeinen Leben fo genannte 
plattdeutſche, deren jede wieder viele befondere Mund: 
erten unter ſich begreifft. Bey der Wiederländiichen 
nid den zu ihr gehörigen ‘Solländifchen , Flanderſchen, 
Brabantifchen u. ff. Halte’ ich mich hier nicht auf, und 
dverlaſſe es daher‘ auch andern zu beſtimmen, ob fie. 
nicht vielmehr ‘als eine Unterart — ange⸗ 
ſehen werden muſſe. 2 
- Die Spiefiiche; ‚eine ſehr alte Mundart und lichte 
Dochter dot Angelfüchfliher, wird am reinften in Dith⸗ 
marſen, anfer dem aber in dem wetlichen Theile von 
Schleswig, in Oſte und Weſt⸗Friesland geſprochen. 
Sie — wegen ihres Alters und ihret CEigenheiten 
ur » 2 eine 
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eine forgfültige Unterfuchung ; allein es iſt noch fehr 
wenig in dieſem Felde geſchehen. Zeinrich Friedrich 
Zieglers, ehemahligen Predigers in der Heide in Nord⸗ 
Dithmarſen, kleines Dithmarſiſches Wörterbuch fin⸗ 
bet ſich bey Mid. Richeya Zamburgifchen . Idio⸗ 
tico, ©. 4055430, Won der Sprache der Marfhläns 
der wird.in Job, Seid, Camerers Wachrichten vom 
einigen Gegenden in Schleswig. ‚und. Gollitein,: 
S. 179 f Nachricht gegeben, und ein Hochzeitsgedicht 
in diefer' Mundart mitgetheilet. ‚Eben daſelbſt werden, 
©: 226 verſchiedene Proben det Helgelandifhen- Munde, 
art mitgetheilet. Beyde And Interarten der Frieſiſchen. 
Einige Sriefifche eigene Nahmen befinden ſich in Leib⸗ 
nitzens Collectaneis etymolog. Th. 2. S. 235. 
Die nNiederſfächſiſche, welche ſich ſelbſt a 
denefche nennet, erſtreckt ſich von dem ſudlichen Schles⸗ 
wig an durch Holſtein, Weſtphalen, das eigentliche 
Niederſachſen, Meklenburg, Pommern, Preuſſen, eis, 
nen Theil von Lieſland und Eiehenbürgen ; ob ſie gleich 
in dieſe beyden letzten Provinzen nur durch Coloniſa⸗ 
tion gekommen iſt, und daher in denſelben auch nicht 
allein herrſchet. Da ſie in allen dieſen Provinzen: nur 
auf das Volt und die häusliche Geſelſſchaft eingeſchrän⸗ 
ket iſt, indem fie aus den obern Gerichten und Kanzel⸗ 
ii von. der” RN von den Kanzeln und. aus dem. 
feiner 


/ 
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| feinern Geſellſchaften aber von der neuern Hochdeutſchen 
verdranget worden, ſo iſt ſie auch in der Cultur zurück 

" geblieben, und nicht felten ein Gegenſtand der Verach⸗ 
tung geworden. ° ©. Bernh. Raupachs unter. Srancı 
Alb, Aepino gehaltene Difp, de linguae Saxoniae 
inferioris :contemtu: atque negledtu injufto , Ro⸗ 
flo 1704. 4. Ja es ſuchte fogar in den Vachrichten 


Leipzig St; ©. 383. ein Ungenanuter zu beweiſen, 
daß es wüttzlich und möglich ſey, Die Niederſachſiſche 
Sprache allmãhlig gar abzuſchaffen, und dafür die Hoc: 
| deutſche einzuführen; ohne zu bedenken , daß wenn fol- 
ches auch möglich ware, die Hochdeutſche Mundart eine 


Sprache der: obern Claſſen iſt, welche in dem Munde 


des Volkes ſehr bald wieder zu einer eigenen Mundart 
dinab ſinken würde. Joh. Zeinrich Stuß fegte die: 


fen: Vorſchlage fein Pr. de conſilio idiomatis in⸗ 


and Anmerkungen der Deutſchen Geſellſchaft zu 


ferioris Saxoniae abrogandi, Gotha, 1781. 4. eut⸗ 


gegen. So ſehr num auch dieſe Mundart von man⸗ 


chen Unkundigen verachtet worden, ſo hat ſie doch die 


meiſten und beſten Wörterbücher aufzuweiſen, welches 
ihre vielen und von einander oft ſehr neiteibet Unter: 
arten volllommen verdienen. 


Die erſte Niederſachſiſche Mundart, welche "ein eds 
‚ses — erhalten hat, We die Samburgiſche, 


D3 — 
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welcher Der. bamahlige Vrofe ſer Michael Richey fein; 


Idioticon Hamhurgenſe, anfanglich nur als eine Ger 


legenheitsſchriit, Hamburg x743:4: wibmete, feltige.uben 
in. feinem: Worterbuche zur Erklärung der eigenen 


in and um amburg gebräuchlichen Niederſachſie 


ſchen Mundart, Hamburg 1755.191:: 8. beträchtlich er— 


weiterte. Vey dieſem nützlichen Buche befindet ich 
noch, theils eine Dialectologia Hamburgenfisy. 


S. 375-404. welche ſich doch nur über den ſo genann⸗ 
ten etymologiſchen Theil ber Sprache erſtrect; theils 


Heinz. Friedr. Zieglers ſchon erwähnf Sammlung. 


Dithmarſiſcher Wörter ‚» theile endlich Nachrichten: 


von dem feltenen "Eiheutonifta des ‚Berb: de-Schues - 


ren, und ‚von dem Catholieo: des * von — 


und ihren Ausgaben. a. lat: 


24 
a 


Die »olſteiniſche Drundart hat, © viel —— un ; 
nichts, und die Weftphälifihe nichts Ganzes: aufgnweiz- . 
fen... Allein bie legtere ‚hat doch an Joh. Chriftepb: 


Strodtmanns Osnabrückiſchen Idiotico, Leipzig und 

Altona 1756. 83. einen ſchätzbaren Veytrag erhalten, 

welcher andere Provinzen und Gegenden billis am 
Naceifer hätte auſmuntern ſollen. 


Bon Bremifihen und Verdiſchen —— 
tern hatte ſchon der ehemahlige Amtmann- zu Otters⸗⸗ 


Berg im Stifte Bremen, — Joh. Kelpius, ein; 
Ei 


der Deutſchen Mundarten⸗ 35 


Vergeichniß geſammelt, welches nach ſeinem 720rr⸗ 
wolgten Tobe in die konigliche Biblivihet zu Hannover 
vekommen A” Eine Probe davon befindet ſich unter 


dem Titel Specinien: Gloſſari Chaueici, mit acib· 
nigens Mmetringen, inn deſſen Colſectaneis etymo- · 


logieis,’&.39] - Wir wurden es bedauern müſſent, 
daß die ganze Sammlung nicht gemeinnutzig gemacht 


worden/ wenn wir nicht das ſchöne von der Deutſcen 


Geſellſchaft zu Bremen geſammelte, und von Hrn. Proß 
Eberhard Tiling heraus gegebene Bremiſch· Nieder⸗ 


ſächſiſche Worrerbuch hatten welches von ny67dis 


1771 zu Bremen in fünf Bunden in g heraus geſom 
men iſt⸗ zum Muſter eines’ brauchbaren Idlotiel dienen 
Fame, und gewiſſer Maßen die Stelle eines allgeint inen 
Niederſachſiſchen Wörterbuches vertritt. Es verdienet 
um FO viel mehr zum Muſter ahnlicher Arbelten ange⸗ 
prieſen zu werden, da darin bey der Aufſuchung des rare 
mes und des Urſprunges der Worter die Rippen glück 
Sich vermieden worden au — die —— ſe 
gerne zu ſcheitern pflegt. 3 
Nath Aiche yo — in der Vorrede zu ſei⸗ 
nem Hamburg. Idiot. hatte der 1730 zu Mutzſchen nin 
der Dberlaufitz verſtstbne · prediget Joh. Chriſtobh 


Mantzel, welcher aus Guſtran gebürtig war, ein Meke 
—— Wörterbuch zum Drucke fertig, welches 


* ? i 
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nach beffen Tode an beffen Berwanbten; den D. ent 
Joh Seiedr. Mantzel zu: Roſtock kam; Werwuthlich 


lieget des erſtern Arbeit in derjenigen Sauumluug und 
Erklärung Meklenburgiſcher Provinzial =: Wurter zug 


Grunde, welche der letztere in einer von ihm heraus ger 
gebenen Monathsſchrift, deren Titel mir wieder ent⸗ 
fallen iſt, nad: und nach befaunt machte, welche aber, fe 


viel ich, mich nach beſjnne — —— 
heiten war. = " ) 
‚Die —— Mabai hatte «ler — 
unbedeutenden Bruchſtücken und mancher in derſelben 
gedruckten Bücher, nichts: ähnliches aufzumeifen, bis 
Herr Prof. Dähnert zu Greifswald fi ihrer. annapın, 
und dieſem Manget durch fein Plattdeutſches Wörters 


buch nach der alten und neuen Pommerſchen und 


Rügiſchen Mundart, Stralſund 1781. 4. erfehte, 
Der Mangel der Ableitung, welchen man an diefeuy 
Worterhuche ausgeſetzet hat, wird ſich in den meijtein 
Füllen leicht dutch das ſchon gedachte Bremiſch⸗Nle⸗ 
derſachſiſche Wörterbuch erſetzen laſſen, in welchem 


die meiſten Pommerſchen Worter ihren · Auffchluß fin⸗ 


den: werden, Ju der Vorrede wird zu einem ähnlichen; 


Wörterbuch berSinserpommerichen Mundart von · dem 


Herru Yrapoſitus Haken zu Stolpe Hoffnung gemacht. 
een = SE re TE 
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5 Über die Markiſche Mundart hat zwar Hert Con⸗ 
erfor Worin; 1781, einige Briefe: heraus gegeben; 
allein das Eigene der Mundart wird dadurch nicht aufs 
gekläret, indem ſie theild nur Sprachfehler betreffen, 
“au welchen fih die-Märker, «wenn fie Hochdeutſch veden 
wollen, durch ihre Provinzial: Mundart verleiten Jaffen, 
theils mit fremden Gegenftänden angefüllet find, welche 
noch vieler Einſchränkung und Berichtigung bedürſen. 


| In ‚vielen der bisher genannten Provinzen ift dag 
Riederſachſ ſche nur eine eingewanderte Sprache, wel⸗ 
che die ehemahlige Wendiſche verdränget hat. Am 
jüngſten iſt fie in Preuſſen, wo ſie erſt mit den Kreug- 
herren angelommen iſt, ‚und ſich hin und wieder mit der 

eiten Landesſprache vermüblet hat. Ihre Eigenheiten 
bat Job, Ge, Bock in feinem Entwurfe eineo Preuf 
fühen Wörterbuches, Königsberg 1759. 8 gefammelt, 
wo doch bie wenigften Wörter eigentlich Preufjich, die 
meiften ‚aber alleu Niederſachſiſchen Mundarten gemein 
ſ nd. 


ice viel älter iR die: ESaalite Sprache in Sies- 
benbürgen, von welcher wir doch wenig Befriedigendes 
haben, fo ſehr ſie auch einer genauern Unterfuchung vers 
dienet. Etwas: weniges kommt von ihr vor in Joh, 
Tröfters als: und yeuen Dacien, Nürnbers 1666, 12. 

| D 5° | und 


“ 


Be ·1 


und / in Hofe, Werks "Pranfylvanla Th. r.' S.66. 


noch mehr aber in einem Schreiben, in den: Wienet 
neh: Sehe: des Jahres 787und daraus in der Braun⸗ 


ſchweig. Anzeigen eben deſſelben Jahtes St: 986° 
Mach demſelben iſt die Sprache ſo wie die danze mans 
tion der heutigen Sachſen in Siebenbutgen ein Milde 
lingwelcher aus ngehrerngu verſchledenen tzeiten en 


gewanderten Ober nd Niederdeutſchen, be — 
aber Suchfiſchen Colonien, zuſammen geſchmolzen if, 


worein fi ch nicht ſelten Wörter aus der alten Landes⸗ 


ſorache gemenget haben. Es iſt daher fein Wunder, 2 


baß ſie ſich wieder in ſeht viele Mundarten theilet wel · 


che ſich doch auf vier Hauptatten einfränten laͤſſen/ 


die Germanftäbtifche Mundart welche die feinfte 12 


ſich immer weiter ausbildet, und von Zeit ä äu zeit, eine 


Menge alter Wörter und Verblndungsarten -abfeget; = 


Sie iſt das Hochdentſch der Süchſiſch⸗ Siebenburgiſchen 


yr 


Dinnbakten; and beftätiget den Sap, daß die Sprache ] 


der Eultur and dem’ Wohlſtande folget; indem ‚Here 
manſtadt die Hauptſtadt der Sachſiſchen Nation iſt. 


Die’ "yineyee Mundart ift die Kronſtãdtiſche Her Bin 
zelländiſche, welche!ſd vlel Eigenes hat/ dahß fie jſener 
oft umverſtündlich wird; «die dritte Die Biſtritziſche, 
welche nur halb Deutſch ſeyn ſoll, und die vierfedie " 


imice unter dem Landvolke der ubrigen Gegen? Ä 
j er - 
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. den, melche m Reale Deutfchen Wörtern sig 
reich iſt. ern 


Das — a — wir von unfern Deuts 


ſchen Diundarten.befigen, denn was hin und wieder 
gelegentlich: in andern. Schriften vorkommt, iſt felten 


von; vieler: Wichtigleit. Man urtheile nun ſelbſt, ob 


man bey dieſer Armuth wohl im Ernſte an ein allge: 


meines Deutſches Wörterbuch. denken könne, wozun 


ſeit einiger Zeit ſo viele Vorſchläge geſchehen find; . 


Pie Oberdentſchen Mundarten find für ein folhes Witz 


terhuch bie wichtigſten, weil ſie mit der KHocdeutiten 


am nachſten perwaudt ſind, und gerade von dieſen has 


ben wir ſo viel wie nichts. So lange dieſe Lůcken nicht, 
ausgefüßlet find, und, darüber möchte vielleicht noch mehr 
als ein Menfchenalter vergehen, iſt mit allen Vorſchlä⸗ 


gen zu. einem ſolchen Worterbuche niemanden gedient, - 


und nun der Nutzen eines folhen allgemeinen Wäre: 


terbuches? — ‚Nun. für ben gelehrten Sprachforſcher 
würde er allerdings ſehr wichtig ſeyn, weil es ihm die; 
für. verlohren gehaltenen. Stämme, vieler Wörter wieden | 
darſtellen, und tauſend Dunfkelheiten in den alten Deut⸗ 


ſchen Mundarten aufhellen würde, Aber, das ift denn 
zuverläſſig auch ber ganze Nutzen. Glaubt man, wie 


mehr ald einmahl geäußert worden, daß man durch ein 


ſolches Worterbuch die — werde firieren, ober die 


} Schrift 
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ESchriftſprache bereichern tönen, ſo irret han ſehr. 


Eine lebendige Sprache fixieren wollen iſt ein Hirnge⸗ 
ſpinſt. Man müßte zugleich die immer fortſchreitende 


Cultur des Verſtandes und des Geſchmackes fixieren 
wollen, und das konnten in den vorigen Jahrhunderten 


weder Bannſtrahlen, noch Scheiterhaufen noch Vettel⸗ 


orden, noch ewige Qualen jenes Lebens, und ein Wör⸗ 


terbuch. ſollte ſolche Wunder wirken loöͤnnen? Daß ſich 


‚. aber die Schriftſprache aus den Mundarten weder: bei 


zeichern noch berichtigen laͤßt, wird zum Thell ſchon 


aus dem erſten Auffage des vorigen Stückes erhellen, 
foll aber zu einer andern en — —. ur 


. werden. -. — I 


Das: mothwendigfte und —— irn 


fuͤr jede. Nation von einigen Umfange iſt allemahl ein 


Wörterbuch ihrer Schriftſprache, und das beſonders um: 


der Provinzialen willen, welche die Schriftſprache ihres 


F 
3 


Landes nicht aus. eigener Erfahrung erlernen können 
und doch in dem Geſchmacke nicht zuriidsbleiben wollen. 
Diefes nutzet allen, ein allgemeines — abet 


| nur —— ſrragaelchim. 


⁊ 
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5 au 
ge — — — Stüde S. 29 — in 
RNſich eine jede Sprache indem Fortſchritte ihrer: 
Ausbildung nach und nach aller. derjenigen Wörter und 
Verbindungsarten zu entledigen fucht, welche in dem’ 
ijedesmahligen Grad ihrer Eultur nicht paflen, und daß. 
es daher undillig und. wider.die Abficht ber. Sprache iſt, 
dergleichen: Auswurf anancher Nebenurſachen wegen wies. 
der zurück zu rufen, d. i. einmahl veraltete Worter, 
Formen und Verbindungsarten wieder in den Gang 
bringen zu wollen. Es iſt nothwendig, dieſen Satz ein 
wenig genauer aus einander zu ſetzen; um aber nicht: 
zu weitläufig zu werden, werde ich hier bloß bey einze⸗ 
len Wörtern ſtehen bleiben, und die Biegungs⸗ uud: 
Verbindungsarten bis zu einer a —— ver⸗ 
fparen; \ a: 

Dieſe Erſheinung — rn — allein * allau 
alten Sprachen, ſondern auch bey allen neuern ‚und 
nicht allein bei allen Sprachen ſondern auch bey allen » 
Mundarten, weil jede Mundart. ihren eigenen ‚Korte: 
— in der Cultur hat, ob er gleich weit langfenierz; 

unmerk⸗ 
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Ainmierflicher and ſchwacher iſt, di rennen der 
| Schriftſprache jedes Landes. 

Daß biefe Erſcheinung überhaupt von dem unauf⸗ 
horlichen Fortſchritte auf ber einen‘ Seite der klaren 
und deutlichen Erkenntniß , und auf der andern Seite 
des Geſchmackes, herrühret,: darf ich hier wohl nicht wies 
derhohlen; ih will nur<die Utfachen angeben ‚warum 
eine Sprache und Mundart: fi mancher : Wörter. vor 
Zeit zu Zeit zu emtledigen ſucht, und dieſes beſonders 
ai unſerer Hochdentſchen Mundart zeigen, weil ſie, wie 
eine jede mit Geſchmack ausgebildete Mundart, hierin 
am bedenklichſten iſt. Allein, da dieſe Urſachen ſehr 
zehlreich ſi ſind, oft auch nur dunkel empfunden werden/⸗ 
und. daher nach einem betrachtlichen Zeitraume nicht 
allemahl ‚mehr: klar angegeben werden Fürnen zfortariw! 
ich nur: einige-der.vornehmften anzeigen, und werde zum: 
frieden feyn,. wenn man daraus mur überzeugt wird; 
daß eine. Nation manche Wörter nicht bloß. durch einem! 
Zaſall oder aus Nachläſſigkeit, oder aus Liebe zu frem⸗ 
den Sprachen veralten läßt, ar ie fie an — 


J Gründe hat. 


: Diejenigen Wötter, welche die — Sm: s 
art wihrend ihrer: legten Ausbildung: von dein ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderte an. hat 'veralten laſſen, find von ges 
| m. * ſolche, welche —— und ohne alle 
Bedin⸗ 


Fr) 
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Bedingung ausgeſtoßen werden, und ſolche — wolche fie 
nur unter gewiſſen Bedingungen veralten läßt. 

. Schlechterdings und ohne alle Bedingung entladet 
ſie ſich, aller ſolcher Woörter und Ausdrücke welche für 
den jedesmahligen Grad ihres: Geſchmaͤckes zu niedrig 
ſtad, weil ſie den beleidigenden Vegriffs ſo beleidigeud 
als er iſt/ darſtellen. Die unterſte und niedrigſſe Claſſe 
der Wörter, dieſer Axt iſt immer die, welche den belei⸗ 
digenden Begriff zugleich durch eine Onomatopöie aus⸗ 
druckt. Da id) ‚den! Wortern dieſer Art kunſtig ein⸗ 
mahl einen eigenen Aufſatz gewidmet habe, ſo halte ich 
mich hier nicht weiter dabey anf, ſondern bemerke nun; 
daß dieſe Ausſtoßung allemahl in den obern Claſſen zus“ 
exit gefhiehet; und daß ſie⸗ ſich noch eine Zeitlang in; 


den untern Elaſſen erhalten, allein auch hier nur ſo lan⸗ 


ge;, bis der Geſchmack in denſelben ſo weit verfeinert“ 
wird, daß ſie das Niedrige und Unanſtändige in denſel⸗ 
ben. empfinden. Wörter dieſer Art kann eine Schrifte‘: 
fprache ‚ı ſo fetw.fie als Sprache. des Geſchmatles aufs 
treten will,;nie wieder aufnehmen, fondern ſie muß den 
Begriff, wenn ſie ihn ja ausdrucken muß, entweder, 
uniſchreiben, ober durch ein unanſtößiges Wort brzeich ⸗ 
nen; welches von! der beleidigenden ‚Worflelking: gang 
frey if: Ihn durch eine Zweydeutigteit ausdrucken, iſt 
ein Hulfsmittel bes falſchen Geſchmackerß. ir 
in 2. Aller 
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2. Aller verſtümmelten, oder auf: ſolche Att vers 
fürzten und zuſammen gezogenen Wörter, wodurch der· 
noch bekannte Bau des Wortes. zerfiöret wird. Ich 
ſage der hoch bekannte Ban, weil, wir wirklich. man) 2 
de auf: diefe.Urt verlürzte Wörter Haben, welche noch | 
zu⸗ der Zeit, ebe bie Nation dieſen Grundſatz mit 
Bewußtfenn.anpandte,. verſtümmelt worden, deren 
wahrer Vau darübet verloren gegangen iſt, und doch 
nicht entbehret werden tönnen, z. B. Amt aus Am—⸗ 
bacht ; Beicht / aus Begicht uf. f. Dersleichen Wore 
ter gelten nunmehr für Wurzelwörter. Es iſt hier: 
nur von. ſolchen die Rede, deren wahre Geſtalt noch 
belannt iſr, daher das Unſchickliche dieſer Art empfun⸗ 
den werden: kann. Da dad Eigene der Deutihen Spras 
che nicht durch Vermiſchung mit fremden zerſtüöret woxa 
denſo hat ſie auch ſeit ihrer hühern Ausbildung den 
Grundſatz angenommen, daß det Bau eines Wortes 
ſo fern ex noch belaunt iſt, Folglich die nachſte Abſtani⸗ 
mung, nicht unlenntlich gemacht werden darf, um, die 
moglichſt leichte Werfändlichkeitnicht.su- lüren. * Ver⸗ | 
altete Wörter dieſer Art ſind, gan für gemein De 
Ganerbe,: Raul für Kugel, Faulich für kugelig/ fine 
remahl für fine. dem Mahle, ſothan für ſo gethan, 
welches, weil es eine. harte: Figur enthält, ‚gleichfalls, ! 
veraltet ” 5; — das Oberdeutſche Urfahr fuͤt iibera 

faahrt, 
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fahrt, das zu Luthers Zeiten noch gangbare waſer ſüt 


was für, hauſſen für hier außen, nein fur binein, 
“gum fir herum, naus für hinans. Dadin gehüren 
auch die eigenen Nahmen, welche ſo ſehr verfürzt find; 
daß der Bau des Wortes zerſtöret, folglich die möglichſt 
leichte Werjtändlichkeit gehindert wird, welhe In’ det 
Hochdeutſchen Mundart, als’ einer edlern Schriftſoracht 
veraltet find, und nur noch ih den gemeinen Sprech— 
- arten und Provinzen leben, wie Franz für Franciscus, 

-Zeinz für. Zeinrich, Kunz für Conrad, Sans für 
Johann u. ſ. f. es ey denn, dab ein ſolcher · Nahme 
unter — te —— * mehr üblich 
wäre. z A 2 Re Pa Er 
MV. ande Mörter — nur unter einer gewiſ 
| fen Bedingung ;_ und dieſe iſt denn allemahl die/ went 
man ein beſſeres ⸗Wort an deſſen Stelle hat, welches in 
dem gewöhnlichen Sprachgebranche mit · demſelben gleich 
bedeutend iſt. Ich ſage, in dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauche, weil es im ſchärfſten etymologiſchen Ber: 
ſtande eigentlich keine Synonyma gibt, wohl aber dem 
Eprachgebrauche nah, wo der. Nebenbegriff „ welcher 
die Bedentung zweyer ſcheinbaren Synonymen ſcheidet, 
oft nicht mehr empfunden wird. So vortheilhaft in 
‚einer, Sprache Wörter find, welche jeden Vegriff nach 
allen Graden der Sturle und Schwache und mit allet⸗ 
Adel. Ming. J. Jahr, 2.St, g ley 
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1ey Nebenbegriffen ausbruden, wenn felbige nur nicht um! 
ter ihrer Würde find, fo unnüß find ihr folche, Deren Une 
terſcheidungsmerkmahle fon fo unfenntlich geworden 
find, daß fie in der gewühnlichen Sprache mit andern 
für gleich" bedeutend gelten, weit fie die allgemeine Ver: 
ftändlähfeit mehr ftören, als befördern, Sie fucht ſich 
daher ang dem dimfelen Gefühle diefes Übelftandes in 
folhen Füllen: allemahl des: ſchlechteru Wortes — ent⸗ 
laden. Das ſchlechtere Wort iſt: sn 
1. Dasjenipe; welches zweydeutig if, und ente 
weber mit: eitem andern ganz verſchiedenen Wort? 
gleich lautet, oder doch; mehrere Bedeutungen. hat; da 
man denn diejenige Bedeutung, für welche man einen 
beffern Ausdruck Hat, nach und nach: veralten läffet. 
In diefe Claffe gehören ſowohl die meiſten jegt veral⸗ 
teten Wörter, als auch die meiſten veralteten Bedeu⸗ 
tungen noch gangbarer Wörter... Nur ein Paar zur 
Probe: Abendmahl für Abendmahlzeit/ um: der 
Zweydeutigkeit mit der gottesdienftlichen Vedeutung 
willen ; aber für wiederum, um es nicht mit ber 
Sonjunction aber zu verwechſeln; Acht, Verfolgung) 
- weil Acht auch Aufmerkfamfeit bedeutet; after für 
nach, weil: ed auch die Bedeutung dee unãchten bat, 
daher iſt auch afterreden , Böfes nachreden oder vers 
OR Bm ;' ber — ee my be das nie⸗ 
F —— bdrige 


s 
| 
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drige barfuß lieber. ungeſchuhet, oder mit bloßen Fü- 
ben ; ; bauen für wobnen, weil ed auch acdificare 
bedeutet : ; Bauer für Bürger ; : beiffen für fallen 
oder ſinken; Dank für Gedanfe und praemium; 
dicht für nahe; Ding für Gericht; dürfen, fich un: 
terftehen ; durſtig für kühn; endelich für eitfertig, 

m ed sicht mit endlich zu verwechſeln, vielleicht auch 
| wegen feines dunkelen Baͤues; Eigenſchaft für Wur⸗ 
de; einfältig für einfach; eitel für lauter ; entſpre⸗ 
chen für gemäß fepn; übereihftimmen, iveil die Bot: 
| ſolbe ent in allen übrigen Sällen entgegen gefehte Ber 
deutungen ‚hat, daher man Mißdeutung zu vermeiden 
dieles Wort hat veralten laſſen, zumahl da der ganze 
Dau des Wortes dunfet if; und jetzt dent man Bun: 
ber, wad man für eineh Fund gethan hat, wenn man 
diefes lansſt alusgemuſterte Wort wieder hervor ſucht 
| gemaß feyn; angemeffen ſeyn, übereinftimmen u. ſ. f. 
bruden den. Begriff weit Eliver und beftimmter aus, 

einer, Sarbe i ſowohi für Blut als Liveree; faul für 
. unrein; frohn für heilig; : dns Frommen für der Nu⸗ 
ben; Gaſt, ein Srember; Gefühl für Rauchwerk von 
Sei; Gicht ſowohl für Velenntniß als Gang; Gift fie 
Gabe; heil für ganz; Front für ſchwach; Kummer für. 
arreſt; kürzlich für neulich oder vor kurzem; ob für, 

über und auf, fo auch obhaben obhanden; Gbhut 
| a u. ſ. ſ. 
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uf, f. ſchlecht für gerade; ſchlimm füt ſchief; Shinpf 
für Scherz; 5 ſchrecken für ipringen ; Schweiß für 
Blut; fo, als ein Relativum, außer im höchften Nothe 


| galfe zur Abwechfelung ; fonder für ohne; Span für 


Streit; Strauß für Kampf; Wandel für Fehler; | 
weben für ſich bewegen. Und tauſend andere Wörter 
uud Bedeutungen biefer Art mehr. Beſonders, 
ae: wenn ein vieldeutiges Wort auch häufig von 


| unedlen Segenftänden gebraucht wird, und dadurch eis 


nen uneblen Nebenbegriff bekommt, da man es denn 


— 


in den edlern Fallen veralten laßt; z. B. Seel, Go 
ſpan, Bueche, ; Schalt, werden auch Häufig von nies 
drigen Perſonen gebraucht, Schalt bat. ‚gar eine nach 
theilige Bedeutung befommen , "daher find. fi ie in "den 
eblern Bedeutungen Edelknecht Adeiſchalk n. f. f. veiz 

altet. Eben das gilt von Srauenvolt, Srauenmenfi,. 


und hundert andern. 


| 3. Wenn der Ban eines Worles dunkel, uud da⸗ | 
her bie Bedeutung ſchwantend und aubeſtimmt iſt, dahet 
man es veralten laßt, wenn man ein befkimmtered an 
deſſen Stelle hat. Dahin gehören ſowohl Stamm⸗ 


amd Wurzelnörtet, "eren eigentlichet Begriff wegen : 


ihres hohen Alters dunkel und unbeſtimmt if, zumaht | 


wenn fie wenige ober gat feine Verwandte und Ablei⸗ 


tuugen haben, 3». behr, hoch beiig, 2 Scheuer, 


‘5 
ein 


— 
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ein 1 Becher, Dod für Yathe ‚fin, vorjäßrig, Sche- 
men, der Schatten, heim, bald für dreiſt, Fühn, tapfer, 
verwegen, fe, ftech, für welche viele Vegriffe, welche 


ſich alle in dieſem Worte vereinigen, und es dadurch 


ichwanlend machen, man jetzt beſtimmtere Ausdrucke 
hat; der Gehren, Falte, Zwickel, Schoß uf, f. bider 
für nützlich, fromm, rechtſchaffen, tugendhaft, tapfer, 
wie ſchwantend und vieldentis, aber zugleich wie dun⸗ 


fell Nur- ein Freund din! eier Begriffe fonn diefem 


mit Recht veralteten Wert⸗ den Vorzug vor bejiimnt: 
ten geben, Ferner, röhren, rieſen für wählen, ma⸗ 
ge, ein Verwandter, Schnur, Sohnsftau, Scwieger 
tochter, auch wegen Stwepdenrigfeit u. ſ. f. Als sch 


abgeleitete, deren Stamm und Wurelwort dunkel ur | 
ſchwankend if: äffern, wiederhehlen; äbicht, link: 


oder wenn zugleich die Ableitu mgeſplbe alt und duniel 
iſt; Leumund, Heimath, Eiland; oder wenn bie 


| Bedeutung aus dem Baue und der Ableitung nicht er⸗ 


ſi lt fſolglich dunkel und ſchwanlend it: zwier für 
zweymahl, Reiſig, Sippſchaft, Laſching für Faſchacht, 
Deube für Diebftahl, dienftlich ſewohl für dienlich als 
dienſtbefliſen, Ehehaft ‚ein Allodium, und rechtuuißis 
Khehalte, Broͤtling; gehaben, entohingen für i be⸗ 


rauben Eigener für Eigenthümer, gebeblen, Sehen, 


für Prophet. Dahin auch ſolche Zuſaminenſetzungen,/ 
E 3 | wa 


— 
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wo ber verlangte Begriff nicht ans der Aufanmenz 
fegung erfehen werden Fann : Gottesdieb für Kirchen⸗ 
tänber, Wendelſtein für Wendeltreppe, wahrſchauen 
für warnen, abmahnen, luſtwandeln, Feldflucht, De⸗ 
fertion, feldſchön, in der Feine ſchön, fürbaß, Si 
chermahl wornach man ſiehet, d. i. zielet, Um: 
ven, behutfam verfahren. 
4. Wenn der Bau mangelhaft ober nicht ausge⸗ 
bildet ift, folglich die Bedeutung nicht ſo beſtimmt aus⸗ 
druckt, als das abgeleitete oder mehr ausgebildete Wort: 
baß für beſſer, Fahr für Gefahr, befahren für der 
fürchten, auch wegen Zweydeutigkeit Drang für 
Drangſal, fertigen für verferrigen , gehren für begeh⸗ 
ren, letzen für verletzen, Wand für Gewand, ſöhnen 
für verfühnen, traut für vertraut, feften für befeftiz 
gen, inmer fiir innerhalb, Mahl für Mahlzeit u. ſ.f. | 
5. Wem der Ban irregulär und abweichend. ift, 
1 und ı man Wörter von gleichfd rmigern Baue dafür hat: 
| gelahrt für gelehrt, ‚Gelahrheit für Gelehrſamkeit, | 
Inbiß für Anbiß und dieß für Frühſtück, lobeſam, 
mẽenniglich Liberey für Bibliothek, ein Zwitter von 
einem verunſtalteten Lateiniſchen Worte mit‘ einer 
Deutſchen Ableitungsſplbe. Hierher gehöret auch das 
in den gemeiuen Sprecharten ſo übliche Pronomen der 
Identitat, der nähmliche ‚für eben derfelbe, welches 
die 


a 
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bie edlere Hochdentſche Mundart aus mehr als einer: 
Urſache hat veralten laſſen; ſowohl um der Zweydeutig⸗ 
teit willen: mit dem Umſtandsworte nähmlich, als auch 
wegen ſeines dunkelen und abweichenden Baues; eben 
derſelbe ſagt den Vegriff weit. beſtimmter und edler als 
der nahmliche, welches nicht einmahl eine größere 
Kürze > fi aufzuweiſen hat. | 
6. Nenn, fi, in, einem Worte ein unnüger Übers 
| — befindet. Geleben fügt nichts mehr als leben, 
geruhig und gerubfem, nichts mehr als rubig, en: 
binter nichts mehr als hinter. In den Verbis mig 
aufer — und auser — iſt die eine Vorſylbe überfü 
fig, daher find Die ‚meiften damit zuſammen geſetzten 
Verba veraltet, und die noch gangbar find, find es nne 
+ unter gewiſſen Umftänden. In lobpreiſen und Lieb⸗ 
reitz iſt die erſte Hälfte überflüſſig. Löbelich für löb⸗ 
lich, dannenhero für daher, find ohne Noth verlän⸗ 
gert. In dem Oberdeutſchen nicht mar allein ‚für 
nicht. ur ‚ober. nicht allein iſt die eine — 
iu. viel. Ä | 
7. Wenn fi. hie Ende fetb. — ie x Destiß | 
davon geändert hat, Allemahl veraltet der Nahme der⸗ 
ſelben alsdann nicht, aber doch oft, und vornehmlich 
alsdann, wenn man ein beſſeres an deſſen Stelle hat. 
——— bedeutet eigentlich den Herd oder flachen 
6E4 Stein, 
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Stein, welcher anftatt des Herdes dienet, und Lane 


mr fehr uneigentlich das. bedeuten, was es jetzt bedeu⸗ 


ten muß. ale man Das etwas beſſere Setermaser: 
daflir aufnahm, 7. fo fängt es an in der edlern Spredr 
und Schreibart zu veralten, und lebt: uur nad) in der 
mittlern und niedern. Ungeld, Unpflicht bedenten ei⸗ 


gentlich freywillige Abgaben, zu welchen man nicht ver⸗ 


pflͤchtot ſeyn wollte, daher man dieſe Bedingung forg- 
fältig durch den Nahmen ſelbſt aufbehielt, Allein feit- 


dem ſich die Begriffe geäubert haben, und die Abgaben 
eine der eriten Pflichten des bürgorlichen Lebens gewor⸗ 


den ſind, ſo ſind auch dieſe Nahmen veraltet. So auch 


Ppfahlbürger, Landsknecht, Fußknecht, Morgen-⸗ 


ſrache, Krebs für Harniſch 2,1. f. weil ſich entweder. 


"bie Sachen ſelbſt oder Soc die. Begriffe davon geandert 


haben. Dahin gehören and alle ‚Kunftwörter. der’ alten. 


Gerichtöverfaflung, des Kriegesweſens u. ſ. f. welche — 


größten Theils untauglich wurden, und folglich veral⸗ 


ten mußten, als durch Einführung: des Römiſchen 
Rechts, und der Franzöft iſchen Kriegesverfaſſung die. 


Dinge ſelbſ und die Begriffe davon ſich Anderen. 


>» ie. 2 
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. Es gibt noch mehrere Urſachen, warum bie Sprache 
manche ten von. Zeit zu Zeit augmuſtert, z. B. ein 
belei⸗ 


— 


⸗ 
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eefijenber Nebenbegriff, ‚ein Hebenbegrif, welchex 


zum Nachtheil des Hauptbegriffes zu ſehr hervor ſücht, 
beſonders wenn er zu nahe an die Onomatopdie grängt, 
wie in’beifchen und andern’ mehr, dein, die ande: 


| führten find hinlänglich, uns zu Aberzeugen, daß eine 


Sprache, wenn ſie ſich mit Geſchmack und Bewußtſeyn 
ausbildet, ihre gegrundeten Urſachen hat, ihren Reich⸗ 


thum von Zeit zu Zeit zu muſtern, und das Fehlerhafte, 


Überflüffige und minder Tangliche auszuftoßen. Ich will 
daher dieſen Auffag mit einigen allgenieinen Bemerkue 
gen: befhließen. 

"rs, Man vergeſſe nicht, das dieſ Ausftofung be 
den Wörtern’ der" zweyten Elafe nur bedingungsweiſe | 
geſchirhet; muhmlich, wenn man ein beſſeres und ſchid⸗ 
licheres an deſſen Stelle hat. Sonſt tbunte man- leicht 
den Einwurf‘ machen, daß es noch Mütter dieſer art | 
genug in der Sprache gebe,’ und da man dleſe ohne An: | 
ſtoß gebrauche ſo müßten auch jene ohne Tadel ſeyn. 
Es gibt freylich noch ſeht viele Wötter aller Art, wel⸗ 
che vor den veralteten nichts voraus Haben. Alein da fig | 
ſich durch rin‘ beſſeres gleich bedeutendes Wort erſetzen 
laſſen, fo behült Bie Sprache fie fo fange bey, big ein: 
mahl ein ſchicklicheres an ihre Stelle freten kann. Das 
Bedüͤrfniß, ſeine Begriffe andern verftändlich au ma⸗ 
den, if die erfte’ Abſicht der Sprache und die Ber | 
63 © friedi⸗ 
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frirbigung dieſes Bedurfniſſes mit seſamuc nur die 
zweyte. | 
2. Dieſe Ansmperug — — tauglichen Wor⸗ 
tes geſchiehet nur nach und nad, weil ein Sprung nit 
gende weniger Statt findet, als in den Sprachen. Zuerſt 
geſchiehet ſie in den obern Claſſen, und hier zuerſt in 
der höhern und edlern Schreibart, weil Hier der Ge: 
ſchmack immer am feinſten iſt; daher ſich das ausge⸗ 
worfene Wort noch eine Zeitlang in den mittlern und 
untern Claſſen erhält, und. alsdann vertraulich, nie⸗ 
drig u. ſ. f. genannt mird. Verbreitet ſich der Ge⸗ 
ſchmack immer mehr in den mittlern und untern Claſ⸗ 
ſen, ſo daß ein ſolches Wort auch hier nach und nad 
verdriinget wird, fo veralter eg alsdann in der Schrift⸗ 
ſprache völlig, und lebt nur noh- eine Zeitlang in 
den Provinzen. . Das Wort Schlacht ift nadı einer 
ſehr alten Analogie von ſchlagen ‚gebildet, und in fo 
‚fern an und für: ſich untadelhaft. Allein, weil die 
| Sprache Diefe Analogie längſt wieder ‚verlaffen hat, we⸗ 
nigfteng keine neue Wörter mehr nad derfelben bilden 
kann, und es wegen der Ähnlichkeit mit fchlachren. einen 
widrigen Nebenbegriff hat, fo fängt es bereits an, in 
der edlern profaifhen Schriftforache ſeltener zu werden, 
zumahl da man dafür dag Wort Treffen hat, welches 
den Begriff ohne den rn anfäfigen Nebenbegriff ausdruckt. 

a N Indeſſen 
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Indeſſen läßt ſich darum noch nicht behaupten, daß das 


Wort unedel ſey, daher die Dichtung ſich dieſes Wor⸗ 
tes ohne Anſtoß bedienen kann, weil eben diefer Neben: 
griff ihrer Abſicht angemeffen it, und dem Ausdrude 
eine gewifle Kraft gibt. Mlein für die Kaltbrütige 
Proſe, welche belehren und überzeugen, nicht aber 
durch N debenbegriffe tüuſchen ſoll, iſt Treffen ſchicklicher 
als Schlacht. Scharmützel iſt ein zuſammen geſeh—⸗ 
tes Wort von irregulären Baue, deſſen einzele Theile 
verunſtaltet fi find, und daher den. Begriff verdunkeln. 
Die edlere Schreibatt hat eö daher ſchon längſt veralten 
laden, zumahl da ſie es durch Geſecht erſetzen Kann, 
welches einen weit klarern Begriff gibt. 
3. Wenn ſich eine Sprache eines odet, des andern 
Wortes aus einer ihrer Schreibarten entladen hat, ſo 
verräth es Mangel der feinen Empfindung, ihr ſelbiges 
wieder aufdringen zu wollen: Noch unbilliger und ta: 
beihafter ift es, ſolche Wörter in den Gang bringen 
zu wollen, welche die Schriſtſprache ſchon längft völlig 
bey Seite gelegt hat. Die Hochdeutſche Mundart hat 
‚anheben und. beginnen völlig veralten laſſen, weil fie 
nichts mehr und nichts weniger ſagen, als anfangen, 
und alſo drey verſchiedene Nahmen für einen und eben 
denſelben Begriff ein fehlerhafter iberfiuß find. Daß 
fie gerade diefe bepden Wörter veralten lief, Hatte fei- 
/ | ne 
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ne urſichen. In anheben ſticht die phyſiſche Veden⸗ 
tung zu ſehr vor, und beginnen iſt nach einer langſt 
veraͤlteten Form von einem Tängft veralteten Wurzel 
worte gebildet, druckt alſo den Begriff nur ſehr dunkel 
aus. Man handelt alſo wider die Abſi cht der Sprache, 
wenn man dieſe Wörter wieder aufzuführen ſucht, zu⸗ 
mahl da keine begreiffliche Urfache dazu vorhanden iſt. 
I Eben ſo verhalt es ſich mit dem lãngſt veralteten 
Worte Mine, welches man feit einiger Zeit ohne 
alle begteiffliche Urſachen wieder aufzuwarmen ſucht 
Wäre es auch wirklich mit Liebe ‚gleich bedeutend, ſo 
wird es ſchon darum unnütz und überflürig, weil, zwey 
einerley ſagende dahmen von einem und eben demſel⸗ 
ben Begriffe in ieder Sprache ein Fehler fi nd, Allein, 
es laßt ſich leicht zeigen, daß es um viele Grade tiefer 
ſtehet, als Liebe, daher die Kochbeutfehe Mundart es | 
: mit Recht hat veralten laſſen, und es jetzt auf keine | 
Weiſe wieder aufnehmen kann. BC} will mich nicht 
auf den unanftändigen Nebenbegriff berufen, welchen | 
| dieſes Wort durch den Mißbrauch der ſpatern Dichter | 
des Schwabiſchen Zeitalters bekam und welcher ver: 
euch! ich die nächfte Urfache wat, warum fon die ai⸗ | 
tere Hochdeutſche Schriftſprache es veralten ließ, weil J 
man leicht dagegen einwenden lonnte daß es dieſen 
—— in der langen Zeit, in welcher es micht 
| gebraucht 
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gebraucht worden, langſt abgeleget hat. Schon ſeinem 
Vaue nach gehötet es unter diejenigen Wörter ; welche 
die feinere Mundart allemiahl ableget, wenn fie beffere 
an ihte Stelle hat. Es iſt ſeiner Form nach ein ver⸗ 
kleinerndes Intenſn vum von einem unbekannten und 
langſt veralteten Stamme. Die D Qunfelheit des Stam⸗ 
mes madt, daß es den Begriff nur außerſt dunkel und, 
ſchwanlend ausdrucken kann, die verlleinernde intenſi ve 
dorm aber gibt demfelben einen tleinlichen und gewiſ⸗ 
fer Maßen lindiſchen Nebendesrif, der hier der herr⸗ 
ſchende iſt, weil bey der Dunkelheit des Stammes gat 
Fein Grundbegriff vorhanden iſt. Ganz, anders verhält | 
es fü & mit Liebe, deſſen Adel noch ganz unbefedt if, 
| welches weder durch ſeine Form noch durch den Ge⸗ 
brauch einen entehtenden Nebenbegriff erhalten hat, und 
deſſen Grundbegriff in einer Menge abgeleiteter Wör⸗ 
ter lebt, der daher nicht verfehlet werden lann. Einem 
folgen Worte das geſchmackwidrige minne vorziehen 
zu woilen? und nun das doppelt verwerfliche Minne⸗ 
ſinger, deſſen zweyte Halfte bey nahe eben ſo viel wi⸗ | 
der fi ch hat, weil Singer für Dichter nicht. allein un⸗ 
gebräuchlich ift, fondern auch einen‘ verachtlichen Neben: Ni 
begriff sewähtet? ne ah 
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- Bon Deutichen Monathsnahmen. 


E" der große führte bey feinen Franfen Deutſche 

Monathsnahmen ein ‚ weil ſie bie dahin | entweder 
die feinere Eintheilung des NRömiſchen Kalenders nicht 
kannten, oder höchſtens alte noch aus dem Heidenthume 
herſtammende tahnien hatten. Dieſe Nahmen wur⸗ 
den nach und nach entweder ganz oder mit geringen 
Veranderungen in allen Deutſchen Provinzen angenom⸗ 
men, und in vielen ſind ſie noch üblich: Nur die heu⸗ 
tige Hochdeutſche Mundart legte felbige ,- r als fi ie fi ch 
mit Geſchmack auszubilden anfing, wieder bey Seite, 
und nahm dagegen die Römiſchen Nahmen auf. m. 
dem Dentfchen Muſeum, Jan. 1781 wird dawider ge= 
eifert, die Einführung der Römiſchen Nahmen für eine 
thörichte, von allem Menſchenverſtande entblößte Neues 
zung erfläret, und allen Mufen: -Almanachen, Kalen— 
dermachern u. fe f. auf dag dringendſte eingeſchärft, die 
alten Deutſchen Nahmen wieder gangbar zu machen. 
Es ift der Mühe werth, die Urfachen aufzufuchen, wel⸗ 
che die Hochdeutſche Mundart haben mochte, daß fie bey 
ihrer Ausbildung diefe Nahmen veralten ließ. 
| Die 
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Die von Carla dem großen eingeführten Nahmen 
lauten nach unſerer heutigen Mundart ſo: 


Januar, wintermonath. 
gebruar gornung. = | 
März, genzmonath. J 
April, : =. Oftermonard. | 

May Wonmerhönach.' 

Junius,,Brachmonath. 
Dolins, Zen. 
oe Yaguf; © üicrntemonath. 

September, Serbſtmonath/ = 

 »Ökttober, "u Sr Weinmonath. 

BRovember ⸗ — | | 

— Er Beiligen⸗ oder Chriſtmo⸗ 
re a nach, 


—— im nicht: — wie fern die in den 
| _ Bensfhen Nahmen: enthaltenen Begriffe ſich auf jeden‘ 
Theil des Sahres, dein fie beygeleget worden, ſchicken, 
und ob fie auf ganz Deutfchland paſſend ſind, ob 3. B. 
De ürnte in-dem ſüdlichen, ſo wie in dem nördlichen‘ 
Deutfhlande in dem Auguſt geſchiehet; weil ſolches 
zum Theil ſchon in einem andern Aufſatze eben dieſes 
Muſei, in May 1731 geſchehen. Ich will die Sacht 
wielmehr aus einem andern Gefichtspuncte anſehen. 

Se a ir Re TEE ch Ma 


Sishet 
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. ‚Siehet man dieſe Nahmen nur flüchtig an, fo muß 
es: fo gleich auffallen, daß fie ein wunderbaws Gemifdy! 
von Naturerſcheinungen kirchlichen Angelegenheiten, 
moraliſchen Wirkungen und häuslichen Befhäftigungen- 
enthalten. Schon das macht fie verwerftich und ungeſchickt, 
gleichartige Theile eines und eben deſſelben Ganzer zu 
bezeichnen. Mag es boc, feyn, daß die. Römiſchen 
Nahmen im Grunde nichts beſſer find. Sie find und 
fremd, daher: wir an ihre eigentlihe Bedeutung nicht 
mehr. gedenken, ſondern fie vollig :ald eigene Nahmen 
anfehen und behandeln. Das gilt aber nit von dem 
Deutſchen, welche allgemeine Begriffe bezeichnen, die 
Bald aus der Kirche, bald von dem Felde, bald von 
ben Empfindimgen, bald aus der Kuft, u. ſ. ſo herge⸗ 
nommen find, und noch dazu nicht allemahl auf: den in⸗ 
dividuellen Theil des Jahres paffen, welchen ſie be⸗ 
zeichnen folen. Das’ empfand man bey der Ausbile 
dung det Hochdeutſchen Mundart dunkel, und daher: 
ward dieſer Umſtand eine der Urſachen, warum man 
dieſe Nahmen wieder bey Seite legte. Bm es er 
nicht die einige. i — 9 
Brachmonath, Zeumonath, Arntemonath, weine 
monat, fi find vier aus den kindlichen Beſchaftigungen 
hergenommene Nahmen, und obgleich dieſe Veihäftis; - 
gungen an und für ſich nothwendig und edel find, ſe 
⸗ DE ver ee 7 
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5. Bon Deutſchen Mionathenahmen: 8e 
find fie doch jetzt untauglih, Rahmen für die-obern 
Tlaſſen herzugeben, welhe an diefen Veſchaäftigungen 
feinen, Theil haben, und in Rückſicht ‘anf welche fie 
unedel find, Nun iſt aber die Hochbeutſche Schrift: 

und feinete Gefellfchaftöfptache die Mundart der obern 
laſſen, beren feiner Geſchmack beleidiget wird‘; wenn 
Theile des Jahres nach Arbeiten benannt werden fok _ 
len, welche weit unter ihr find. Man’ müßte der 
Weoerth bed verfeinerten Geſchmackes und deſſen Gewalt 
über did Sprache ganz vertenneit , wenn man biefe ur⸗ 
ſache mißbilligen tͤnnte . 
Sornung, ſagt det Verfaſſer des * zedachten 
Auflatzes, iſt heut zu Tage: nicht viel verſtandlicher als 
SFebruarius, und doch iſt bieſe von allen Carolingie 
ſchen Benennungen ‘ber Monathe faſt noch am get 
brauchlichſten. Chen dieſe Unverſtandlichkeit macht 
es, daß er am gebräuchlichſten iſt, weil er zu einem 
eigenen Nahmen am ſchicklichſten iſt. Wenn det Nah⸗ 


me eines individuellen Dinges deſſen unterſcheidende J 


individuelle Merkmahle nicht beſtimmt ausdrucken kann, 
weiches denn immer nur ſelten der Fall iſt, fo iſt ein 
dunkeler, unverſtändlicher Nahme immer bequemer als 
ein verſtandlicher, weil dieſet einen falſchen Begriff gibt; 
"jener aber ein wahrer eigener Nahme ift, bey welchem 
wit und datz dadurch bezeichnet Ding anſchauend vor⸗ 

"bel, ag; I. Jahr, 2.St. 5 fiek 
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fielfen. Chen um defwilen 305 die neuere Hochdeut⸗ 
ſche Mundart die Römiſchen Nahmen der Monathe den 
Deutſchen vor, weil jene zu eigenen Nahmen bequemer 
find, dieje aber einen- für Die bohern Claſſen unedlen, 
wenigſtens ſehr gleichgultigen Begriff, gewähren. 
Eben dieſe Urſachen ‚haben alle" Europäifchen Spra⸗ 
chen welche ſich nach den hohe Graden des ‚Nee 
ſchmackes ausgebildet haben, bewogen, ſich der einheimi⸗ 
ſchen Nahmen, wenu fie deren hatten, zu entledigen, ud 
dafür die Romiſchen anzunehmen. In den Volks ſpra⸗ 
chen mögen die einheimiſchen Nahmen, wenn ſie paß 
fend geimg find, immer nutzlich ſeyn, allein für die hö⸗ 
here Geſeülſchaftaſprache ſind fe: beleidigend, und ſie 
wird fie nie wieder aufnehmen können/ wenn‘ ſich und 
alle Muſen: Alwanache im’ ben proninzen für dieſe abs 
 sewürdigten Nahien ertlaren ſolten. 


". id 


"a ' * 
6. Der 


‚Der Sprachgebrauch gilt me, al als 
Analogie und Regeln. — 


(le ——— von im — an ui, auf Sort 
ſcheden, haben die unumfchränfte Gewalt des 
Sprachgebranches eingeſehen, und ihn ſut den erften 
und oberſten Geſetzgeber in ieder Sprache ertannt, 
Erft in den neuefien Zeiten. hat. man angefangen‘, ſ fi 9 
ſeiner Herrſchaft an. entziehen, und ihm die ‚Analogie, 
‚allgemeine Regeln, und,, um dad Maf der Verixrungen 
recht voll. zu machen, wohl gar. die Etymiologig. vorzu⸗ 
ziehen, die doc; wenn. man die nachſte Etxymelogie aus⸗ 
nimmt, in allen Sprachen immer am wenigften zu ge⸗ 

biethen hat. 
it diefer fonderbare Ep, welcher — ganze Ord⸗ 
nung ver Dinge umlehret, und in den Sprachen tau⸗ 
ſend Verwirrungen derurſachen müß, und in der Deuts 
fchen wirflid verurſacht hat, zuerſt in den Provinzen 
behauptet worden, und zwar von folhen, welche aller: 
ley Neuerungen in der Sprache durchzuſetzen ſuchten, 
und da ſie ſahen, daß der Hochdeutſche Sprachgebtauch 
ihnen entgegen war, beffen Anſehen zu untetgtaben an⸗ 
72 fingen. 
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ängen. Sich immer — Analogie und allgemeine Ne 
gelu berufen, hatte den Anſchein ber Gründtichfeit ,' da⸗ 
ber. ſich auch wohl ſolche dadurch verleiten ließen, welche 
feine Neuerungen geltend zu machen hatten, aber. doc 
aud einer übel verftiandenen Liebe zur Sprachrichtigkeit 
jenen beypflichteten, und den Sprachgebrauch det Ana⸗ 
logie und Regel zu unterwerfen ſuchten. 

Den erſten Anlaß zu dieſem Irrthume gab das Vor⸗ 
urtheil das unſer heutiges Hochdeutſch eine ausgeho⸗ | 
bene Sprache ſey, welche das beſte und allgemeinſte 
aller Provinzen in fi ch vereiniget. Fand man nun et⸗ 
was, was deni Scheine nach minder gut und allgemein 
war, ſo war es bey der Aushebung überfehen worden, 
und jedermann hatte Zug. und Macht: ed zu beffern, 
und ſo war denn des vorgegebenen Beſſerns lein Ende, 
bis ſich endlich die € Sprache inter den Händen mancher 
ausſchweiſffender Verbeſſerer dieſer Art gar nicht mebt 
ähnlich blieb: Ich habe dieſes Voꝛurtheil in dem vo⸗ 
rigen Stüde hoffentlich überzengend widerlegt, und da 
ber erſt gedachte Irrthum unmittelbar darauf gepfropft 
it, fo faut er auch von ſelbſt hinweg, daher ich einer 
beſondern Veſtteitung deſſelben über$oben ſeyn tönnte. 
Allein, da’ vielleicht nicht jedermann das enge ſchweſter⸗ 
liche Band zwiſchen beyden Srethümern einſehen müde | 


| te, ſo if es der Muhe werth, auch den zweyten in ſei⸗ 
ner 


* 
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ner Släfe darzuftellen. i Es EB. ift ſolches ſehr leicht; man 
darf ſich nur. die Vegriſfe ein wenig deutlich machen, fo 
zeigt fih.der ganze. Satz in feiner wahren Geſtalt, alg 
ein Himgefpinft. — 

Die Analogie oder Sprachäßnlichteir rn bus über 
einflimmige Verfahren In ähnlichen Fallen und Regelu 
ſind verbindliche Vorſchriften, welche aus dieſem be; 
r mmerften Abereinſtimmigen Verfahren hergeloitet Were 
den... So iſt 3. B. der übereinffimmige Gebrauch, dus 
Eubftantiv in: ‚den Accuſativ zu. feßen, wenn Die Bir 
kung: eines Verbi auf daſſelbe unmittelbar und, opme 
einen Umweg gedacht werden muß, die Analogie, un 
die. darauf gegründete verbindliche Vorſchrift das Sub⸗ 
ſtantiv in ſolchen Fällen allemahl in den Accuſativ zu 
ſetzen, die Regel. So weit wären wir. nun moi 
wohl alle einig; aber nun weiter. 

Gibt es für jeden: ‚ähnlichen. Fall nur ein eivigeg 
mögliches übereinftimmiges: Verfahren , oder. gibt es 
deren mehrere? Gäbe es nur ein einiges, folglich auch 
nur -eine einige Analogie, fo müßte cd auf ‚der ganzen t 
weiten Welt Gottes nur. eine ‚einige. Sprache ‚geben, 
und dieſe müßte von der Schöpfung an zu len zeiten 
unverändert- geblieben fepn. - Doch das iſt eine Unge⸗ 
reinitheit, die von ſelbſt — weil der Augenſchein 
— — ee ee: 


# 
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Gibt es aber für ieen Ahntigen Fall oder iebe fire 
lie Art von Ellen mehrere Analogien, wie ed dein 
ſchlechterdinss mehrere geben muß, weil es ſonſt nicht 
ſo viele verſchiedene Sprachen , ind fi jeder nicht 16 
| vielt verſchiedene Mundarten geben könnte: fo ift un: 
ter dieſen mehreren Analogien entweder nur eine-die 
wahre und richtige, oder fie find alle in ihrer Art gleich 
wahr und gleich richtig. Der erſte Cap iſt wieder eine 

| Ungereimitheit, ‚weil daraus folgen würde, ‚ baß unter 
offen Mundarten einer Sprache nur eine die wahre 
und richtige, und unter allen Epradyen in ber Welt 
nur eine einige bie wahre und richtige ſeyn kann, und 
alle übrigen unrichtig und verwerſich ſeyn müſſen. Als 

| ke dad, worin Sytacen und Mandatten von ‚einander 


i 8 vr a. 


wu... 


‚wahr. und richtig fern muß weil font die obige Unger 
reimtheit von dem ausſchlieenden Daſeyn einer eini⸗ 
‚gen richtigen Syrache zum Rachel a aler — dar⸗ 
aus folgen mürde, nn 

> Die Ebereinftimmige Bewohneit eihes Vohhes nun, 
in jeder Art ähnlicher gäde einer Analogie mit Ans: 


ſchließung aller übrigen zu folgen, macht deſſen Sprach⸗ F 


gebrauch aus. Dieſer zeigt mir die Analogie‘, weh ' 
ver ich folgen muß wenn ich meinem Volle verſtund⸗ 
lich 


— 
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„Dich ſeyn will. Man urtheile nunmehr ſelbſt, ob er 
der Analogie unternefe ſeyn laun, und ih uastchen 


m. 
Da unfere Sptach · Reformatores nie‘ ſo fehr haf⸗ 


fen, als Deutlichteit der Begriffe, weil biefe ihre Ver 


irrungen ſogleich in das eicht ſetzen würde, ſo weit: ich 


nicht, ob fie alle diefen Begriff wie ‚dem "Aıiödriide 
Syrachsebrauch verbunden haben. ie nieiſtent hat⸗ 
ten von ihm gewiß eben ſo wenig einen denilichen Be: 


griff, als von Analogie und Sprachregel, wei ihnen 


ſponſt die Ungereimtheiten, weiche aus dem obigen Jer⸗ 
tume folgen, nothwendis hätten auffallen mifen. J 


Daß aber ein Volt bey Einrichtung und Ausbildung‘ 


Seiner. Sprache untet ‚mehrer tiöglihen Analogten für 
„.jeven Fall der einen Analogie vor allen Tibrigen den’ 


Vorzug gab, rũhrete daher, weil es fi ic lebdaſtet em⸗ 


pfand, als alle ůbri gen; daß es ſie aber lebhaſter em⸗ 
pfand, und fo allgemein empfinden mmufte, als zu einer‘ 
Sprache erfordert wird, hat. feinen Grund wieder im’ 


den individuellen Umſtanden jedes Voltes welche ſich 


u nah einem laugen Zeitraunme immer fortſchreitender 
Cultur nicht allemahl wieder angeben laſſen Wer ſagt | 


und jetzt die Gründe, warum wir dieß Wort mähns 


lichen Geſchlechts nach dieſer und cin anderes ahnliches 
| nach einer andern Declination beugen? warum wir dieß 


.$4 t Verbum 


Verbum regulär, und ein. anderes, irregular conjugiren 2; 
Die verſchiedenen Declinationen und Coniugationen 
ſind, ſo wie alle übereinſtimmige Veränderungen in den; 
Sprachen, nichts anders, ala fo-viele verſchiedene Aua⸗ 
logien, deren jede in ihrer Art und. überhaupt betrach— 
get, gut und richtig ift, und dennech.hängt es für jeden. 
einzelen Fall oder für jede einzele Art von Fällen blof. 
yon dem ——— ab, welche Analogie. heſolget 
werden muß. — | 

Da nun ber. — * on Rorzupe, web. 
hen er der einen Analogie vor der andern gab, feine‘ 
guten ‚und triftigen Urſachen hatte, weil doch ein. Grund 
vorhanden ſeyn mußte, warum er ſie lebhafter empfand, 
als andere ſo folget daraus, daß er kein Tyrann iſt 
man mag nun darunter einen willkührlichen Degpgten, 
oder einen untehtmäßigen Beherrier.verfieben. Er iſt 
der einige ‚natürliche Geſetzgeber, weil ohne ihn Fein an⸗ 
derer möglich ift, und die Analogie, wenn fie nicht von ihm x 
firieret würde, fo in. der Irre umher ſchweiffen müßte, 
daß die Ahſicht der Sprace, von feinem Wolfe verfiane 
deu zu werden, gänzlich verfehlet werben würde, 

Es gibt gewiffe Analogien, welche ſich ſelbſt ſo leicht 
aufdringen, daß man fie bey. allen ſowohl ältern als 
neuern Völkern. wieder finder, 3. B. nachdem man, 
einmahl allen ſelbſtandigen Dingen kin von Bm Thies, | 

sen 
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ren entlehntes Geſchlecht bepgelegt hatte, ſo war es eine 
ſehr leichte und auffallende Analogie, allen ſolchen Din⸗ 
gen, welche man mänulich dachte, das mannliche Ger 
ſchlecht beyzulegen, Allein ſo leicht fie war, dieſe Ana: 
kogie, fo ſchwankend und unſicher war ſie in der Anwenz 
dung, ‚Barum? Warum anders, als weil ihr in je: 
dem einzelen Falle eine andere Analogie in den Wes 
trat. Wenn ſich der Grieche und Lateiner den mond | 
weiblich, und die Sonne männlich dachten ’ fo dachte 
fi ch der Deutſche jenen mãnnlich und dieſe weiblich. 
Daß. "aber jedeg Volt fie fo und nicht andere bachte | 
rührte denn doch von nichts andern her, als weil diefes 
dieſe, jenes aber eine andere Analogie Iebhafter eins. 
pfand. Welche von. hepden war die wabre und rihti⸗ 
ge? Ohne Zweiffel find fie alle beyde wahr und richtig, 
weit fie ihre Abſicht erfüllen... Aber welche ii in jeder, 
Eprade. die. einige wahre und richtige? Bern das 
nicht. der Sprachgebrauch entſcheiden ſoll, fo weiß ich | 

wahrlich nicht, wer es entfcheiden foll. I 
Weunn in einer Sprache oder Mundart i in jeder At 
eingeler Säle mehrere Analogien gleich Häufig, oder, 
bey nahe gleich häufig, befglget werden, ſo machen ſie 
eben ſo viele beſondere Regeln aus. So (ind 3. B. die 
ſechs Hochdeutſchen Declinationen der munnlichen und 
ſächlichen, und die zwey Declinationen der weit lichen 
F5 Wvrter 


4 
J 
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u worter ſo viele verſchledene Analogien, und fo-ferk: ſie | 
als verbindliche Vorſchriften betrachtet werden, auch. fo 
viefe Regen, "Zt aber in einer Ark ähnlicher Fälle 
die eine Analogie in den meiften Fällen herrſchend, ‚und 
Eine andere ober mehrere andere werden mur in. weni⸗ 
gen Fällen beobachtet, fo macht jene die Regel, dieſe 
ber werten Ausnahmen von der Kegel: Daher. der 
ſo afte als waͤhre Satz, daß keine Regel ohne Aus: 
nähe iſt⸗ weil immer eine Analogie eine andere ent⸗ 
gegen ſtehende neben ſich Hat, welche i in einzelen Fällen 
Hörer empfünden wird, als jene.) Da nun der Sprach⸗ 
gebraͤuch die Aualogien überhaupt leitet, und nicht al⸗ 
lein für jede Art einzeler Fülle, ſondern oft für jeden 
eityelen Fall beſtimmt, ſo iſt er es auch allein, welcher 
beſtimmen kann, was au und was — 
von den Regeln ſind. H | 
Vunmehr faßt ſich auch pr ‚was‘ Eprahfebler 
“find. "Nicht was wider die Analogie überhaupt anfiößt, 
deun da würde ed Hat keine Sprachfehler geben; weit 
ſich fir jeden Fehler dieſer Art doch wohl noch eine 
Analogie auffinden laſſen würde; auch nicht, was wider 
eine herrſchende und allgemein anerkannte Analogie 
anſctößt, weil es ſonſt Feine Ausnahmen von den Ne: 
gehn geben‘ ilgde; ſondern was wider den Sprachge⸗ 
brauch anſlößt. Das Due dreyzig iſt der Aua— 
logie 


⸗ — 


—8 
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ogle von zwanzig, vierzig, ſunfzig uf. f gemuß; 


allein im Hochdeutſchen würde es ein Sprachfehler ſeyn, 


weil hier der Sprachgebrauch, aus uns nun freplich 


nicht mehr deutlichen Urſachen, dreyßig eingefuhret har. 


nen Grund davon einſiehet, oder mit andern Worten, 


Das Hochdentſche lebendig hat alle Analogie wider fih, 
theils weil es, dem Anſcheine nach, ein von einem Par⸗ 


niipio Praſentis abgeleitetes Beſchaffenheitswort auf ig 
ft, deren es ſonſt nicht gibt, theils aber auch, weil es 
wider den einſtimmigen Gebrauch den Ton von der 
Wurzelſylbe auf die Ableitungsſylbe legt, und doch. würs 


de das provinzielle leͤbenig oder lebendig im, Hoch⸗ 
dentſchen ein Sprachfehler ſeyn, ſo ſehr es auch ‚der 


Analogie gemäß-ift.: Dreyßig und lebendig find. da⸗ 


Hart Ausnahmen von der — WR DR — 


Mh, vier 


' Da, bey ber — = —— * Yet. a 


bie: jedesmahlige Wortellungs = "und: Empfindungsart 


eines Woltes ankommt, und-diefe- in den verſchiedenen 


Graden der Cultur foryerfchieben iſt, ſo laſſen ſich jene 
auch nicht allermuhl die Urſachen angeben, warum. ber 
Eprachgebrauch den einen Analogie vor der andern den 


Vorzug gegeben hat. Man muß ſich daher hüten, daß 


man Analogien- nicht für verwerflich erkläre, weil man 


nad Jahrtaufenden immer ſortſchteitender Cultur kei⸗ 


jetzt 
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jegt nicht mehr -fo-empfinbet ober erupfnben fan, ‚ala 
die Urheber der Sprache empfunden haben. Nach uns 
verzeihlicher. ift: dieſer voreilige Tadel ‚des: Eprachge; 
brauchen, wenn ſich die Analogie, welcher er gefolget iſt, 
noch wirklich deutlich beſtimmen läßt. Ein Des Bey⸗ 
ſwiele zur Erkintesung der. Sache. 

- Man glaubt oft; man müſſe ibm — — mögen, 
genen ſchreiben; man tadelt die: Hochdeutſchen dieR, 
vierte, Oiertel, «vierzig, wahrlich, wo die erſte 
Spylhe gefhärft lautet, als wenn ſie diß, virte, Vir⸗ 
tel, „wirzig, warrlich geſchrieben wůren; man hält 
Wo lluſt für unrichtig, ſomohl der Schreibart als Aus⸗ 
ſprache nach; ‚alles um. der befannten Analogie willen, 
daß in der Biegung, Ableitung und. Zufammenfegung 
die nächfle Abftammung ſowohl in der Ausſprache als in 

der Schrift beybehalten werden müſſe. So wahr und 
richtig dieſe Analogie iſt, ſo wahr iſt es doch auch, daß 
es nicht die einige Analbgie iſt, und daß die getadelten 
Worter nach. einer, andern entgegen. geſetzten rn 


ſehr richtig find.‘ Uncı 


Wenn ein a am Ende wachſet, es * un 
duch, die Biegung oder durch die Ableitung, oder auch 
durch die Zuſammenſetzung, To wird Dabey nach zwey 
einander in manchen Fällen, gerade entgegen gefehten, 


N vorfahren, einer altern und. einer, neucru. 
Die 
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Die ältere findet befonders alsdann Statt, wenn ſich 
das Wurzʒelwort auf einen Conſonanten endigt, und die 
hinzu fomniende Sylbe ſich mit einem Conſonauten an⸗ 
fängt. Da aledann zwey Conſonanten zuſammen kom⸗ 
men, welche einer andern Analogie nach, den vorher 
gehenden Vocal ſchärfen, ſo gehet als dann der vother | 
gehende gedehnte Vocal in den gefhärften über. Die— 
ſer Analogie kolgen von gebogenen Wörtern, beſonders 
viele irregulaͤr Verba: bach, gebethen, aber ich 
bitte, bitten; erbleichen, erblich; geben, ging, 
Sang; geben, gibft Idt (daher die Schreibatt giebſt, 
giebt, ſo wie in gieng, fieng, hieng, der Hocdenta 
ſchen Aus ſprache nach fehlerhaft it, zumahl da die 
nachſte Abſtammnug fie nicht erfordert) gleichen, glich z; 
gleiten „glitt; ich babe, du Haft, ich‘ hatte, aebabız - 
Eriechen ‚ih kroch, wo in allen ähintichen das h 
nicht doppelt heſchrieben, aber doch doppelt ausgeſpro⸗ 
chen wird; nehmen, du nimmſt, er nimmt, genom⸗ 
men; reiten, ich ritt, geritten; riechen, ich roh, 
gerochen ;, faufen, ich foff, gefoffen, und fo viele an⸗ 
dere ahnliche mehr. Von abgeleiteten Wörtern? von’ 
bar, bloß, kommt barfuß; von dem’ veralteten bäreit 
oder baren, tragen, Bürde; von drẽy, dritte, Drit⸗ 
tel, Drilling ; ; von ehe, erſt, erſte; ; von ſahren, 
sit, fereig; von fiieren und verlieren, SFroͤſt und 
Verluſt; 


\ 
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Verluſt; von Lob,“ loͤblich; von Põohlen, polniſchz 
von ſtẽhen Staͤnd; von ſchon, ſchoönſte; von rrĩes 
ſen, Tropfen; von weben, Wind; von zwey, 3zwit⸗ 
ter, zZwiͤlling, und andere mehr. "Bon zuſammen ges 
fegten endlich: Dienftag, fo fern es von dienen abs 
ſlammet; | Farnkraut, von fahren, ſich ausbreiten‘; 
sehseit, woflabtr, von ve; 3 wolaſ, von wohl. 
Ehen, dieſes zeſchiehet auch in menden Zuſammen⸗ 
giehungen: diß der dieß, für diefes; größte, für 
srößefte; du liſt, er liſt im gemeinen Leben für 
die, freylich edlern lieſeſt, ueſtk weil durch jene Zu⸗ | 
‚fammenziehung der Bau des Wortes verbunfelt wird ; s. 
du redſt, er redt, auch nur in gemeinen Spregarten 
für redeſt „rẽdet, und vielleicht noch andere mehr. 


Rein nun in einem folchen Falle ber leſte Conſo⸗ 
fonant des Wurzelwortes der gelinde feiner Claſſe ift, 
fo gehet er zugleich in den’ härkern- über, weil die 
Schärfung des Tones auch die Schärfung des Gonfes 
nanten nach ſich ziehet. Aus lẽſen wird im Impera⸗ 
tivo If; and dem einfach geſchärften ß in fließen, 
gießen, genießen, ſchießen, ſchließen u. ſ. f. das dop⸗ 
pelt geſcharſte ſſ. in fie floſſen, gegoſſen, genoſſen, ſie 
ſchoſſen, die Schüſſe u. ſ. f. aus dem d ein r, in 
(ni, geſchnitten, ich lise, "gelitten, von ſchnei⸗ 

den 


nv 
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den, und leiden. . Nach eben dieſer Analogie werden 
alsdann auch das h:und g:in dag härtere.ch verwandelt, 
Von biegen kommt Bucht, von fliegen und fliehen, 
Suche, won. mögen, ich mochte, gemocht, die Macht, 


von ſchmiegen, ſchmachtig, von dem peralteten ſchma⸗ 
gen, ſchmachten, von ſchlagen, Schlacht und ſchlach⸗ 


sen, vonkragen, Tracht und trachten. So auch von 
gehen, Gicht, welches noch im Bergbaue für Gang 
üblich ik, von ſehen, Sicht, ſichtbar, Geſicht, von 
zeihen, verzicht ‚ von ziehen, Zucht n. ſ. f. Bon 
welcher Veranderung der Conſonanten ſich im Hebrai⸗ 
ſchen und andern alten Spräden etwas chuliches 


findet. 
Wer kann dieſe ünalogie tadein, da We eine unmit— 


telbare Folge einer hohern Analogie iſt, nach welcher 


zwey auf. einanberifolgende Conſonanten den vorher ge⸗ 
henden Boral:ihärfen?; Allein, da dadurch die nüchſte 
Abſtammung des Werkes. verdunkelt, und folglich die 
mögfühfe leichte Verſtandlichleit gehindert ward, fo. fing, 
man zu der Zeit, da ſich die, Sprache mehr nach klarem 
Bewußtſeyn der Abſicht und Mittel ausbildete, an, dieſe 


Analogie wieder zu verlaſſen, und ihr die neuere vorzu⸗ 


giehen, welche in allen ſolchen Wörtern; die nüchſte Ab⸗ 
—— ſowohl durch Ausſprache als Shift bezeich⸗ 


Der oede zute Boat des Wurzelwortes blieb nun⸗ 
mehr 
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mehr in allen Fatlen gedehnt, es mochten in der Ver 
iangerung des Wortes Conſonanten darauf folgen odet 
nicht: lieb, lĩieben, ich lĩebte, geliebt, lieblich; 
ſuß, ſuͤßlich, er verſüßte; Zierde von zieren u. ſ. £ 
Daher denn auch die gelinden Conſonanten nicht meht 
in die gefhürften übersehen dürften, Folglich Jagd 
von jägen,- dagegen einige Niederdeutſche Mundarten 
in dieſem Worte noch der alten Analogie folgen und 


Jacht ſchreiben und ſprechen; Magd, zuſammen ger 


jogen von Magath ödet Maged; das Hberbentfche did 
Blaãgd fi für Klage u. ſif. — 


Da der übergang von einer Analogie zur — 
nur fehr langſam und unvermerkt geſchehen fan, f6 
fan er auch hier nicht anders angenonmen werben. 
Man folgte der neuen Analogie in bden neuern Ablei— 
tungen und Zuſanmenſetzungen, behielt aber die ein⸗ 
mahl gangbaren Wöortet und Formen aus der alten hey; 
and mußte ſie beybehalten, wenn man die allgemeine 
Verſãndiichteit nicht ſiören wollte. Um dei Übergang 
{6 unmerklich als möglich zu machen, verband man in 


manchen Fallen wohl beyde Analogien mit einander, 
man ſprach nach der alten, und ſchrieb nad der neuen, 
un die nachſte Abſtammung wenigſtens dem Auge ſicht⸗ 
Bar zu machen, wenn gleich dad Oht fie nicht empfinden 


tonnte. Und — gehören’ int unfer vierte, viertel, 


a Be vierzig, 


Pi 


Wersig, wahrlich, und andı weint, wenn man: es 


mit einem h boreibet. ei 

‚Die Befelgung der neuern Analogie ya nun ı tat 
den Vortheil, daß ſie die nächſte Abſtammung erhielt, 
und dadurch die möglichſt leichte Verftändfigteit befürz 


| derte; allein ſie hatte dafür. wieder ben Nachtheil, daß 
fie die alte gute Analogie, nach welder zwey in einem 


und eben demſelben Worte befindliche End: »Confonanz 
ten den ‚vorher gehenden Vocal ſchärfen, förte, - und 
folglich Ausnahmen von derſelben machte. Dieß fallt 
bafonders in alten Ableitungen. auf, welche jetzt wie 
Wurʒelworter ausſehen PR es aber eigentlich, nicht find, 
Agtſtein, Arſch J Art, Arzı, Bart J Bord r Borte, 


Dienſt Erde, das Erz, geind, Ferund Geburr, . 


Zar, Zerd, Bebs, Krebs, ion, und jo viele 
andere, welche ich in meinem, Lehrgebäude Th. J. 
©. 257 angeführet habe, und inẽgeſammt von gedehn⸗ 
ten Wutzelwörtern abſtammen, ‚deren Dehnung, der 
zweyten neuern Analogie zu Folge, auch nach der ahlet 
tung beybehalten worden, — 

Ich, habe, dieſen Fall als ‚ein, Veyhiel Sa 
angeführet, daß nicht leicht, eine Analogie gefunden, 
wird, der nicht eine andere ‚entgegen. fiebende, wider⸗ 
ſpricht, und daß bloß der Soprachgebranch entſcheiden 
kann, welche Analogie in jedem einzelen Falle befolget 

‚PetölagL Jahr, 2,6, ger 


— 
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— muß, woraus dem ferner folgt, daß der S Ei! 
gebrauch | bie Analogie beftimmen muß, folglich ihr night 
untergeordnet ſeyn kann. — 
Man fönnte, um ben dem vorigen Kalle noch einew 
Augenbie fien zu bleiben, den Einwurf machen daß 
doch die ie stere Analogie die beſſere fep, weil bie ee 
ce ihr feloft den Vorʒug gibt ‚ und daß man daher bie 
ältere. ganz abſchaffen müfle. Sie if allerbinge t bie 
beſſere, aber nur für neue Bufammenfegungen und a0 
leitungen, ‚Sie gilt für die Gegenwart und Zukunſt 
kann aber nicht rückwärts auf das Vergangene wirlen. 
Die Sprache müßte ganz ümgefhaffen werdeh, P weiin 
ältere Analogien nach neuern umgeformit werden bir 
ten, Unſere Verba werden? nach zwey einander derade 
entgegen gefeßten Analogien gebifbet ‚ einer älterh, wel 
che fü Inutet Z begeichne die Verhaͤltniſſe an der 
Wurzelſylbe, und eine neuere, welche mir Befehl, 
laß die Wurzeliylbe ungeändert j und bezeichne die 
Verhältniſſe bloß durch die Biegungsfylben.“ ‚Jene 
gibt die irteguläre Gonjugation, welche ı wieder ſeht viel: 
fache Analogien unter ſich hat, dieſe die vegufite. en 
wird es wohl einfallen Tonnen, y alle irreguläre Verba 
darum regulär zu gebrauchen, wel die Sprache die erſẽ 
Analogie lnih verfafen hat, und in allen neuetn * 
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dis der zweyten als der klärern und folglich beſſern 
folgt? Und fo in huhdert andern Fällen mehr, 


Gut, fagt man etiva wohl, der Sprachgebrauch fol 
die Analogie leiten, aber’ nicht der Sprachgebrauch Die: 
fer oder jener Provinz, fondern der allgemeine Sprach⸗ 
gebrauch. — Ein allgemeiner Sprachgebrauch! 
Ich weiß nicht, was man für einen Begriff mit die- 
fen Ausdrude verbindet, denn wie ich auch das Ding 
drehe und ‚wende, fo ift eö ein Unding und bleibt ed ein 
unding. Die Deutſche Sprache ift in eine Menge 
Mindarten getheilet,; welche, fo viel wir wiffen, gleich 
alt find. Cine allgemeine Deutſche Sprache, von wele 
er jene ausgegangen wären, gibt es nicht, und hat es 
vielleicht nie gegeben. Die Hoͤchdentſche Schrift ſprache 
if feihe allgemeine Deuitſche Sprache in dieſem Ver⸗ 
ſtande, ſondern bloß eine durch Geſchmack mehr als an⸗ 
dere verfeinerte Mundart. In ſo fern iſt ein algemei⸗ 
ner Epratubtnche ein Hiruue pinſ. — 


el aber der Ausdtuck w viel ſagen, Pr man’ in 
jedein ſtreitigen Falle den Shtachaebrauch aller Provbin⸗ 
‘zen zuſammen zählen, und danu nach der Mehthelt 
entſcheiden ſolle ſo iſt er eik wiefaches Hirnge ſpinſt. 
Den einmahl iſt eine folge Stinmen ſamnilung eine 
G2 wahre 
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„ann * 


wahre Unmöglichkeit; denn mer wollte einem ehrliheg 

Manne wohl zumuthen, daß er, ehe er ſich entſchließt, 
ob er. wahrlich oder wahrlich ſprechen ſoll, erſt durch 
alle Deutſche Ptovinzen reiſen und ſehen poll, welche 
Ausſprache die meiften Stimmen vor fih bat. Und 
wenn es auch möglich wäre, fo würde doch bie gauze Ar⸗ 
beit unnütz und der Einfall ein Hirngeſpinſt bleiben, 
weil deſſen Anwendung allen Begriff der Sprache und 
Mundarten aufheben würde. I 


Was wait Epraden a Sprachen und Mundasten 
— Mundarten? Nichts anders als die Verſchieden⸗ 
heit der in. ‚jeder befolgten Analogie, dort in Haupt⸗ 
theilen und weſentlichen Dingen und hiet in, Nebens 
dingen. Wer zeigt mir aber diejenige Analogie, wels 
che unter fo. vielen möglichen in jeder Sptqche und 
Mundart die, einige wahre und richtige iſt? — Mau. 
nenne ‚mir einen, andern Entfepeidungsgrund. als den 
Sprachgebrauch, denn dieſer iſt es allein, welcher Spra⸗ 
chen und Mundarten von einander abſondert. Es iſt 
und bleibt, alſo ein Hirngeſpinſt. den Sprachgebrauch 
der einen Mundart. nad. ben meiſten Stimmen der 
‚Übrigen, oder nach einem fo genannten allgemeinen 
Eprachgebrauche beurtheilen zu wollen und was in 
Jeder Mundart gut und richtig iſt, ann. und muß nicht 

* — | andere, 
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Anders, als nach ihrem eigenen Sprachgebrauche beur⸗ 
theilet werden. Da nun die Hochdeutſche Schriftſprache 
tkeine ſolche allgemeine Dentſche Sprache in den vorigen 
Bedeutungen, ſondern eine eigene Mundart iſt, ſo kanu 
and fein von ihr adweichender ESprachgebrauch irgend 
einer andern Provinz wider jie und zu ihreni Ran 
aufgefüßtet werben, Du 
Der Oberdentige bieget, ich nimmt, ich gib, ich 
fieh ‚ der Kochdeutice, ich nehme, ich gebe, ich ſehe; 
beyde haben Analogien für fi, aber nur der Sprade 
gebraud jeder Mundart kann entſcheiden / welche Form 
für jede die einige wahre iſt. Der Niederſachſe macht 
viele Plurale auf 8 D "die madchens JZuugens; ſei⸗ 
nem Sprachsebtauchẽ nad f fehr richtig, vboleich derſelbe 
im Hochdeutſchen ein debler ſeyn wide, ſo vortheil⸗ 
‚haft er abrigens auch ſeyn mag, den Plural in fo vielen 
Fallen von dem gleichlautenden Siugulat zu unterſchei⸗ 
den. Es gibt nicbrige Munderten, weiche deſſen un⸗ 
geachtet nad der” neuern und herrſchenden Analogie 
hoch, der hoche, die bochen höcher beugen; der 
Hochdeutſche hat hier noch die alte Analogie’ behalten, 
und daher if fie für ihn in dieſem Wortte die einige 
| wahre: und rictige. Angſt/ gram, feind,, theilhaft 
| v. t J leiten wider die Herefhende Analogie aller Bee 
2 Be: 5 (7) 2 
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ſchaffenheitswörter im Hochdeutſchen keine Goncretion, 
folglich auch feine Declination; bloß „ weil der Syrag⸗ 
gebrauch ſie nicht hergebracht hat. 


Da wir zwey Hüulfswörter in der Conjugation ha⸗ 
ben, ein thätiges haben, und ein leidendes ſeyn, ſo 
theilen ſich die Verba Neutra in dieſelben, und die je⸗ 
nigen, deren Begriff mehr thätig iſt, bekommen haben, 
diejenigen aber J deren Begriff mehr leidend if, ſeyn. 
Das iſt nun eine gute und ſehr vernünftige Anglogie; 
| allein, wie viel Abweichungen ‚gibt es nicht, theilg 
weil ed wirklich oft zweiffelhaft ift, ob Die thätige ober 
leidende Bedeutung die herrſchende iſt, theils anderer 
jetzt oft unbefannter Analogien wegen. Der Oberdeut⸗ 
ſche ſagt, ich bin gelegen, geſeſſen, geſtanden, der 
Hochdeutſche ich habe; jener, weil er ſich dabey das 
Sübiect mehr leidend ‚ und dieſer, weil er es ſich mehr 
thätig denkt. Im Grunde hat einer ſo viel Recht als 
der andere; welches aber nach Maßgebung jeder Mund⸗ 
art die einige wahre Form iſt, kann nur der Sprach⸗ 
gebrauch entſcheiden. Diejenigen Neutra, welche eine 
thatige Veränderung des Ortes bezeichnen, befommen 
. Im Hochdentfchen dennoch feyn, wenn der Ort genannt 
oder darunter verftanden wird ‚fo thätig aud die Be- 
deutung it, und fo fehr auch die obige allgemeinere 

Analogie 
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Yoalgale dadurch verlegt wird: ich bin nad) Berlin 
gegangen, geritten, Die Truppen fi fi md aus dem Bas 
ger gerückt, marjchirer, der Wurm ift auf den 
Bert gekrochen ‚ die age ift auf dns Dad) ge: 
ertert u. ſ. f. Lauter thatige Verandetungen, we 
wir ohne Bedenlen das Verbum haben gebrauchen 
müßten, ‚wenn, der Sprachgebrauch einer bekannten 
Analogie zum Nachtheile der angenommenen minder 
befannten antermorfen werden dürfte, | BR 


& würde leiht ſeyn, tauſend ähnliche Veyſpiele aus 
een Theilen der Sprache anzufuhren; allein, was bier 
her geſagt worden, wird hoffentlich hinlanglich ſeyn, jebers 

mann zu überzeugen, theils daß der Sprachgebrauch 
nicht nach der Analogie berichtiget werden fünne, weil 
er allein diejenige Analogie unter fo vielen möglichen 
zeigt, welche in jeder Mundart befolget werden muß, 
theils aber and, daß der Hochdeutſche Eprachgebrauch 
nicht nach dem Eprachgebrauche anderer Mundarten 
gerichtet werden kann. 


— 2. Kae . Bea Tui 

f u j 
ee Ben 
u Br 
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Ziſo gur erſten und fünften spannung ’ 
et. RS: ‚vorigen Stückes, 


2, habe in diefen bepben Aufſahen, welche genau 

mit einander verbunden ſi ind, zu beweifen geſucht, 
daß das ſüdliche Oberſachſen in den neueſten Zeiten 
dem übrigen Deutſchlande in der Cultur ſowohl der 
Sprache als des Geſchmackes überhaupt vorgeleuchtet 
bat, und daß. der Verfall beyder i in den neueſten Zeiten 
vornehmilich daher rühret, weil man in den Provinzen 
| enfüngt, dieſe Führerinn zu verlennen, daher der Ge⸗ 
ſchmack in denſelben ohne Stütze und Leitung umher 
irret, und. ſowohl in der Sprache, als in den Werten 
des Witzes auf alle die Abwege gerathen muß, auf wel⸗ 
| de er in DER neuelten Zeiten eh — ie Da 


Banntet Sale, h welche ich — ib fur überwiegend hak 
te, ſo bin ich auch von der Richtigkeit u Satzes 
noch volllommen üͤberzeugt 
Allein, da bey der Kürze, deren ich mich befliſſen 
habe, — Satz ie geinifbeneet werden, fünnte, fe. 
wieder: 
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wiederhohle ich Hier; daß man immer Gatijes gegen 


Ganzes. nehmen müfe, weil fonft leicht daraus gefol— 


gert werden könnte, daß ale Schriftiteller'in den Pros | 


vinzen den Oberſachſiſchen ſomohl ein der Sprachtichtig⸗ 
teit als im dem. Gelchmate ſchlechterdinas nadfiehen 


müßten, oder mit-andern Worten, daß Dberfachfen feis 
ne ſchlechte und mittelmaßige, und die Provinzen Feine 


zute und vottreffliche Schtiftiteller aufzuwelſen Hätten ; J 
eine Ungereimtheit, welche mir nie in den Sinn tom⸗ | 


Pf 
! ’i 
-e 


men fonnte, en mr —— 


* 
* I Neth See erw 
: r 


Ir, “ai tt, 4 


Der — den neuerun 
Zeiten nicht nur meht veredelt, ſondern auch tinter al 
len · Claſſen von Einwohnern weiter: verbreitet worden, 
als in: irgend einer andern Provinz. Dadurch ward 


Dberfachfen Deutſchlands Athen und Toskana, und ter 


gute Geſchmack breitete fi von hier auf allen Se: 


ten. aus, und gab es in den Provinzen Männer von 


überlegenen $ähigkeiten ,'fo üßertrafen fie inter feiner 
Zeitung nicht ſelten ihre Muſter, und’ fo entitand der 


ſchöne Zeitpunet der Deutſchon Sprache und ſchönen 


Litteratut von 1740 bis 1760, welcher fich Doch durch 
‚ bie Feiuheit des guten und richtigen Geſchmackes, fo- 
wohl in der Sprache als in den Werken des Vires = 
* a Art aus zeichiet. | 
64 Kon 


sw = 
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m Von dieſer Zeit an werden die Verirruugen ſowohl 


in der Sprache als in der ſchönen Litteratur immer hau⸗ 


3 


figer. Die Reinigkeit dey,, Sprache wird ganz ver: 
nachlaſſiaet, Callengbl-ein uulugharer Beweis des ge— 
ſunkenen Geſchmackes,) man. verfällt auf. Neuerungen, 
jeder will an der Sprache meiſtern und beſſern u. ſ. f. 
Und was für Abwegen man heſonders in den Jahren 
vn 1770 gefolget iſt, Darf ich wohl nicht. wiederhohlen. 
Da alles dieles vornehmlich, ia faſt allein in den Pro- 
vinzen außer Sachſen vorgehet, ſo weiß ich mir dieſe 
Erſcheinung nicht anders zu erklären, als weil man 
in, bonfelben‘ den. einigen wahren und richtigen Ges 
ſchmack und feine bisherige Fübrerinn in demſelben ver: 
kennet. Weiß jemand dieſes aus andern und beſſern 
Gründen zu erklären, ſo werde ih em der Pr ſeyn, 
u) ihnen, MEN .. Ä 


. alein es — r r von. euſ deht dieſes — 
nur im Ganzen, d. i. nach dem, was am häufigſten 
geſchiehet, genommen werden muß. Deutſchlands Pro⸗ 
vinzen haben auch nach 1760 nicht allein gute, ſonderg 
auch vortreffliche Schriftſteller ſelbſt in Nücjicht auf. Die 
Sprache aufzuweiſen, welche nicht allein auf der Bahn 
des richtigſten und teinſten Geſchmades einher gehen, 
ſondern auch ihre Vorgänger: in mancher Bftrgolung 

er weit 


r 


\ 
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weit hinter fi laſſen. Allein, fie ſind in Vergleichung 


mit ſo vielen andern doch fehr harſam, wenigſtens bey 
weitem nicht fo. zahlreich, daß man von ihnen auf dag 
Ganze fliegen fünnte. Und wenn diele Männer, bie 
ich nicht nennen darf weil gay. Deutfchland. fie. kennet 
und ehret, auftichtig entdeden wollten, wem fie die 


erſte Gründung ihres wahren und richtigen — 


zu verdanken haben, ſo würden fie ie befſentlich weing 
Satz beſtätigen. 


Griechenland und Nom hatten, auch da der Ge— 


ſchmack im Ganzen fchon tief gefunten war, noch im: 


mer von Zeit zu Zeit enzele vortreffliche Künſtler und 
Schriftſteller aufzuweiſen, welche oft viele der beſſern 
Zeiten übertrafen, aber um deswillen doch nicht 
zum Maßſtabe des Ganzen dienen dürfen. Und daß 
Diefe wenigen guten Schriftfteller, welche wir noch has 
ben, fo wenig Eindrud auf das Ganze machen, und we: 


nigſtens durch ihr befferes Beyſpiel nicht den Faſeleyen 


und Armfeligkeiten der Provinzen, ſowohl in der Epras 
he, als in den Werfen des Witzes Einhalt thun fün= 
nen, iſt denn doch wohl ein neuer Beweis meines Sa: 
Bed, von dem gefunfenen Geſchmacke in den — 


Provinzen. 
r 
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Ich nehme durch dieſe Einſcrantans eigentlich nicht? 
von dem zurlid, was ich in dem vorigen Stucke geſagt 
habe, meil id daſe dſt immer nur von beim Ganzen ger 
redet habe, Allein ich möchte doch auch nicht gern 
durch Mißdentung das Anſehen haben, als wenn ich 
den Werth ſolcher Manner verlennete, von deren Ver⸗ 
dienſten ich ſelbſt ſo ſehr burchbrungen bin, als es sans 
Dentſchlaud nut * kann. 


3. Nou- 


8. 

Nouveau Didtionnaire de la langue 
"Allemande & Francoife compofe fur les 
Didionnaires de M: Adelung & de ’Acade- 
mie Frangoife, enrichi des termes propres 
des feiences & des arts. — Par Chret. Fred. 
Schwan. — Revü & corrigẽ pour la partie 
Frangoife p par Mr. Priot, Profefleur 3 !’Aca- 
demie militaire de Stoutgardt. Tome I qui 
contient les Lettres A— 6, de l’alphabet 
| Allemand expliqud par leFrangois. A Mann- 

heim chez C. F. Schwan & M. Fontaine, 

1782. 4 Alph. 13 Bog. in gt,4. 


9, Kammerrath Schwan hatte in der erften An⸗ 
Fündigung dieſes neuen Deutſchen Wörterbuches 
für die Ftanjoſen allerdings Recht, wenn er behaupte: 
te, daß, alle zum Behufe fremder Sprachen verfertigte 
Deutſche Wörserbücer, die fir die alten Sprachen 
ſelbſt nicht ausgenommen, noch weit unter dem mittels 
mäßigen find. Die meiften fi find in der That elend 
amd abſcheulich. Des großen Mangels an guten und 
gangbaren Wörtern nicht zu gedenten, jo zeugen ſie ge⸗ 
meiniglic von der tiefſten undiſenheit in grammati⸗ 
ſchen 
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— 


ſchen Kenntniſſen, daher z. B. eine ungeheure Menge 
Redensarten immer als zuſammen geſetzte Wörter auf: 
geführet werden, die doch Feine Zufammenfegungen aus⸗ 
machen können, wie Nebenhergehen, Vebenhinfahren, 


J Entgegenkommen Durcheinander, Durcheinander⸗ 


mengen, und unzählige dieſer Art mehr. Hat ein fol- 
Ser Verfaſſer dabey keine beſtimmte Orthographie, 
oder er iſt gar von dem Neuerungskitzel angeſteckt, fo 
ijt des Unfugs: fein Ede, und. eine folhe Arbeit wird 
nicht allein unbrauchbar, weil man nicht weiß, wo man 
ein Wort ſuchen fol ‚ fondern auch ſchãdlich, wegen der 
Folgen auf Unerfahrne. Kann etwas noch nadtheiliger 
ſeyn als dieſes, ſo iſt es der ſchlechte Geſchmack der 
Verfaſſet, daher! die Wörterbücher dieſer Art immer 

mit den niedrigſten und unedelſten Wörtern angefüllet 
ſind welchen unter dem albernen Vorwande det Kraft 
und des Nachdruces gemeiniglich vor den edlern der 
Vorzus gegeben wird, auch wenn dag glelch bedeutende 
Wort der fremden Sprache dazu nicht den mindeſten 
Anlaß gibt. Die viel Schaden dadurch fowohl bey der. 
Deutſchen Jugend als auch bey Ausländern geftiftet 
wird, kann man ſich leicht vorſtellen. Die erſtern, wel⸗ 
che ſolche Bücher ſehr häufig in den Händen zu haben 
pflegen, werben Dadurch zu Sprachverderbern gebildet, 


und F Geſchmack wird von der früheſten Jugend ah 
auf 
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Auf immer verderbt. "Ind was mühen Misländer von 
der Deutfchen!Sihriftſprache denken, wenn ihnen au 
Beten Statt Line ſolche Auswahl fehlerhafter, -Hrovinz 
zieiler und nibdtiger Misdrücke dargeſtellet wird.’ 2. Beh 
allen Wörterbuchern ftemder Sprachen verbienet daher | 
der Deutfche Theil bine allgemelne imd völlige Muße 
‚tlg, und bitig ſollten die Schulverbeſſerungen ·mit · do 
Verbannunß aller Ven gute Goſchmack beleidigender 
Schulblicher, wotunter deun die ſo genanuten Schul⸗ 
Aerica Bemeinigtidobei an eben, keine 


dertn Kammerrath, Schwans Unternehnen Yen 
net. daher. ſchon ‚von ‚biefet, Seite, betrachtet, Danb, in⸗ 
dem dadurch nicht allein. die Ehre der Deutfihen Shriſt 
ſprache gegen Frankreich gerettet, fondern den Stange: 
fen auch die Erlernung derſelben erleichtert wird, wei⸗ 
che bey den ſo fehlerhaften und geſchmackwidrigen 


Deutſch⸗ Sranyöfiigen Wörternbüchern unmöglich mar. 


In der zwey Bogen ſtarken Einleitung wird die Aus⸗ 
ſprache der Deutſchen Buchſtaben zum Behufe der Frans 
zoſen vörgetragen, und man muß es Hetrn Schwan als 
einem Provinzialen vergeben, wenn die reinſte Hochdeut 
fe Ausſprache nicht in allen Stutken getroffen ſeyn te, 
zumahl da derſeibe hier Keine andern Hulfsmittel · dehubt 
zu 'haben ſcheinet, als Junkers Deutſche Sptuthlehre 
I. , fie 
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für die Granzofen. Daher hatte das, was S. 3 von 
langen und kurzen Vocalen, (richtiger von gedehn⸗ 
gen und geſchärften,) von der Aus ſprache der Vocale 
vor gedoppelten Conſonanten, von dem b-und den ver⸗ 
doppelten Vocalen defagt wird, noch weit genauer und 
für Ausländer. brauchbarer beſtimmt werden. lönuen, 
wenn ‚dem Herrn Verfaſſer neuere Hülfsmistel befannt 
gewefenAvären. Daß die Abficht der. ‚verdoppelten Vo⸗ 


eale wich bloß iſt, Die Dehnung zu bejeichnen, ſondern 


einem magern Worte mehr Körper zu geben, wird aus 
dem vorigen Stüde — —— a mr 
peinlich werden. | 

Daß wir nach ©. 4 eine haben, — 


ſumm iſt, als das € muet der Srartzofen, {ft nach der 


— 


guten Hochdeutſchen Ausſprache unrichtig. Das e der 
Biegungsſylben, welches der Verſaſſer dahin rechnet, iſt 
zwar tonlos, aber nichts weniger als ſtumm. "Spricht 


‚gleich der Provinzial des Dieb’s, den Dieb’, ch’, 


lieb’n, fo fpricht der wahre Hochdeutſche ſehr beſtimmt 


‚und deutlich des-Diebes ‚ dem Diebe, gehen, lieben, . 


baher man dieſes e hier für nichts weniger als ſtumm 
halten kann. 

Daß das ie der heutigen — ansfprade 
nah kein Doppellaut ift, fondern wieder dem. gedehn⸗ 


sin i mehr Körper geben ſoll, erhellet gleichſals aus 


dent 
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‚dent erften Stlde dieſes Magazines, Der Begriff ei: - 
nes Doppellautes könnte ben Auslander zu der ſalſchen 
Ausſprache des ie verleiten, weiche in Öfterteich herrſcht, 
„wo man dieſen Wotal z. B. in Wien als einen wahren 
Doppellaut RER, und i und e aiſanmen m. 
zen läßt. - EEE 
>: Daß bus hen; das P3 u — ſucht, da | 
doch der gewühnlichite. Hochdeutſche Schreibegebrauch es 


. oc beyhehält, iſt eben ſo wenig zu billigen, indes 


Nexerungen dieſer Art in einem Buche für Auslander 
am unſchiclichſten ſind. Ich werde dieſem ſoſſeht ver⸗ 
folgten Buchſtaben in der Folge me ‚einen: rigen 
Quffod wilinen. - 

Bexy dem b und. d ff: der derpelte dent — Buche 
 ftaben' Übergangen worden, nach welchem ſie bald hart, 
bald gelinde lauten, hart. in lieb, lieblich, der Leib, 
der. Tod, Das. Rad, gelinde, in Ciebe, Heben, des 
‚ Todes, die Aäder, . Gimeine Sprachlehrre. Eben 
daſelbſt ift auch bemerket worden, dah ch zu Anfange | 
fremder Wörter nicht allemahl wie-E lautet „4:8. cht 
na, Chaos, Chymie, Chryſopras an ſaf. 

Das f ift unter allen. Buchſtaben am unsolfoninen 
ften behandelt worden, welches man doch größten Theils 
der. Provinz des Verſaſſers zuſchreiben muß: Daß das ſ 
vor dem p und t n vielen Füllen wie ſch ausgeſprochen 

Adel. mag.l. Jahr, 2.8. HH wir, 


* 
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wird, hätte nicht ſollen mit einer zwepdeutigen Dig = 
bikigung vorgetragen werden ‚ weil fie einmahl die herr⸗ 
ſchende und. allgemeine Ausſprache nicht allein im Hoch⸗ 

deutſchen, ſondern auch im ganzen Oberdeutſchen iſt R 
welcher ziederdeutſche Eigenheiten feitre Geſetze vor⸗ 
ſchreiben können. Daß der Ziſchlaut eine Sprache nicht 
Abel klingend machen fönne, erhellet aus dem Franzöſi⸗ 
{chen und Staltänifhen, wo er noch häufiger iſt, als im 
Deutſchen; man muß ihn nr mit der Feinheit diefer 
MH ölfer, (mit welcher er aud) in Hberfachfen ausgeſpro⸗ 
chen wird, ) und nicht mit ben vollen Munde — 

| Oberſchwaben vortragen. | 

Das 6 oder das gefhärfte f nad) gedehnfen — 
wie in Süß, füß, fehlet bier ganz, welches wir denn 
| doch wohl der Mundart des Herrn Vetfaſſers zuſchrei⸗ 
ben muſſen, welche fein anderes fs kennet, als das ver⸗ 
| doppelte ſ, welches unſer ß doch nur in manchen Fal⸗ 
len iſt. Dieſer Fehler hat denn feinen Einfluß auf das 
ganze folgende Mörterbuc gehabt, mo das ß bald mit 
| einem (, bald mit ſſ gefchrieben worden, 3. B. Flies, ein 
Bach, des Fliefes, wo das f nicht anders als in stiefe, 
eine Art Steine, und Rieſe geſprochen werden Tonn, 
u für Zließ, des Fließes von fließen, Ferner Buffe, Büf- 
fen, Bufl- fertig uf. welches den Franzoſen zu der 
Scleñſchen ———— * te Zul verleiten muß, da⸗ 
gegen 


‚:; Allem & Fran. . 115 


aegen der Hochdeutſche Süße fpriht. Man fehe die 
vorige Abhandlung von beim ß. Dagegen bat Hert 
Schwan © 13 vollkommen Recht, wenn er ſich den 
Neuerungen derer widerſetzt, welche alle verdoppelte 
| Conſonanten verbaunen, und falen, deken, beiſen 
ſchreiben wollen, welches wider die Ausſprache, das 
erſte Grundseſetz der S Schrift, iſt. Er hätte daher auch 
nicht ſelbſt davon abweichen und er Tchike, blikt, fezt 
ſchreiben ſollen weil die Bezeichnung der nãchſten U: 
ſtammung das zweyte Grundgeſetz iſt. 
Ich komme zu dem Werke ſelbſt, bleibe aber bloß 
| bey demjenigen ſtehen, was die Deutſche Sprache bes 
triſſt. Daß in dieſem mein Deutſches Wörterbuch zum 


2 Grunde lieget, erhellet ſchon aus der Aufſchrift, und da 


jenes bloß für Deutſche geſchrieben worden, welchen es 
um eine gelehtte und kritiſche Senhtniß ihrer Sprache 
zu thun iſt, ſo war es ganz natürlich, daß vieles og: 
{ bleiben mußte, was dem Auslunder minder wichtig iſt, | 
3 . B. die Etpmologien, wobey mir doch der Verfaſſer 
darin zu weit gegangen zu ſeyn ſcheinet, daß er auch 
bie nãchſten Abſtammungen, wo fie nicht fo gleich in 
die Augen fallen, unbemerkt gelaſſen hat, indem ſie zu 
dem Wortverſtande doch allerdings feht vieles beytra⸗ 
gen. Dieſe Geringſchaͤtzung der Etymologie, ( weiche 
vermuthlich manchem damit getriebenen neuern Unf füge 
ee ba Ba 
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—— ift,) iſt vermuthlich auch firfäche, sur 
gleicy lautende Wörter verfhiedenen Urſprunges bier 
nicht von einander unterfchleden, fondern als ein und 
eben daſſelbe Wort behandelt worden, daher ſich denn 
der Auslander verwundern muß, wie der Deutſche is 
viele verfchiedene Begriffe durch ein einiges gleich lau⸗ 
tendes Wort (3. ®. Bär, ) ausdruden kann. 

Da mein Woͤrterhuch zu einem kritiſchen Wörtet- 
"buche für Deutfche beſtimmt war, fo war ed nothwen⸗ 
‚dig, daß ie) nicht allein viele veraltete Wörter, welche 

in Schriften, bie noch zuweilen gelefen werden, vor⸗ 
kommen, ſondern auch manche niedrige mit aufnehmen 
müßte, wäre es auch nur, um dabey zu ſagen, daß fie 
niebrig und für die Schriftfpradhe zu unedel find, Ak 
lein ſollten dieſe Bedürfniſſe auch wohl in Anſehung der 
Ausländer und beſonders der Franzoſen Satt finden? 
Solche Schriften, worin veraltete Wörter vorkommen, 
38. Luthers Bibel, Opitzens und anderer älterer 
Dichter Werke, die Producte des Kanjelley⸗ Styles 
RL lieſet wohl nicht leicht ein Franzoſe. Dahin ge⸗ 

hören auch viele Kunſtwörter, beſonders ſolcher Hand⸗ 
| werter und Lebensarten, welche die Aufmerkſamkeit des 
Ausländers nicht Teicht auf fih ziehen. Wäre in die- 
fen und gewiffen andern Arten von Wörtern nicht eine 
weiſe Auswahl nothwendig geweſen, um dem Ausländer 
mur 
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nur die Hochdeutſche Schriftſprache in ihrer völligen Mei: 
nigfeit zu liefern ? 

Eine fehr nüglihe Veränderung hat Herr Schwan 
darin angebracht, daß er bie mit Vorſylben abgeleite⸗ 
ten und zuſammen geſetzten Wörter nach ihrer Ablei⸗ 
tung und Sufammenfeung vermittelt des Theilungs- 
zeichens bezeichnet hat, z. B. Be⸗ ſchlag, Seuer: blaſe. 
Da dieſes in den allermeiſten Füllen (denn i in allen ig 
es doch nicht geſchehen, 3. DB. eigenſimig,) beobachtet 
worden, fo trägt es vieles dazu bey, dem Ausländer die 
nãächſte Abſtammung darzulegen, und folglich die Verr 
ſtãndlichkeit zu befördern. 

Ich wünſchte nur, daß zur Erleichterung der Ande 
ſprache auch der Ton jedesmahl wäre bezeichnet worden, 
welcher im Deutſchen regelmäßiger tft, als in irgend. 
einer andern Sprache. Allein vielleicht hielten Herrn 
Schwan eben die Bewegungsgründe ab, welde mich 
gehindert haben, denfelben durch Zeichen anzugeben, 
Wir haben im Deutihen ein gedoppeltes e, das hohe 
(See, fehbar,) und das niedere (Ieben, bethen,) de— 
ren richtige Ausſprache in einzelen Fůllen ſowohl dem 
Provinzialen, als dem Ausländer Mühe macht. Ich 
hielt es daher für nöthig, das niedere e durch das Hüte 
chen (è) zu bezeichnen, welches manche irrig für ein 
Tonzeichen gehalten haben. Allein manen würde die 

83 Bezeich 
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Bezeichnung des Tones die Seien in manden Wire 
tern zu fehr gehäuft, und folglich Verwirrung verur: 
ſacht haben, daher ich es für nothwendig hielt, von 
meinem erſten Vorſatze abzugehen, und den Ton unbes 
zeichnet zu laſſen, zumahl da ein Deutſcher denſelben 
ohnehin nicht leicht verfehlen kann. Herr Schwan 
hat das hohe und niedere e gleichfalls unterſchieden, und 
dieſes durch e bezeichnet; überdieß Hat er den gedehn— 
ten Vocal noch durch das Hütchen bezeichnet, und hatte 
folglich noch ein Hinderniß mehr, auch noch den Ton 
anzugeben, beſonders in ſolchen Füllen, wo zwey 
Zeichen guf einem Borale zuſammen gelounnen: ſeyn 
würden, | | 
‚39 habe mir es bey meinem Wörterbuche zu einer 
meiner erſten pfichten gemacht, bey jedem Worte def: 
ſen erſte Bedeutung, ſo viel möglich war, aufzuſuchen, 
dieſe allemahi zum Grunde zu legen , und dann alle 
übrigen Bedeutungen, fo wie eine aüs der andern ent= 
fanden ' daraus folgen iu laſſen, und zwar nicht bloß 
nad) Peut huaßungen oder willkührlichen Srundfägen, 
fondern immer nach Maßgabe älterer Schriften, und, 
wo diefe nicht hinreichten, der Analogie, Ich habe da⸗ 
ber, ‚ne, ich mich an die Ausarbeitung wagte, alle un— 
fere ültefien Söhriftfeller, und eine große Menge der 
mittlezn und neuern Zeiten in chronologiſcher Ordnung 
mehr: 
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mehrmahls gelefen und für mein Wörterbuch ausge⸗ 
zogen. Wie mühfam das iſt, kann nur der einſehen, 
welcher dergleichen ſelbſt verſucht hat. Allein der Nur 
Ren einer ſolchen Behandlung ift aud) groß, indem ta— 
durch nicht allein die Begreifflichkeit jeder Bedeutung 
dargeleget, und die Urſachen, warum man manche Ber 
Deutungen veralten laſſen, unvermerkt mit angegeben 
‚werden, fondern auch der Fortſchritt des menſchlichen 
Geiſtes bep jedem einzelen Begriffe auf das überzeu⸗ 
gendfte gechildert wird, Manche meiner Necenfenten 
haben diefe Behandlung, womit ich. bey dem Kenner 
Dank zu verdienen hoffte, ganz verlannt, und aus dem 
irrigen Grundfaße, daß die gaugbarfte Bedeutung eines 
Wortes allemahl aud die erſte und urſprüngliche iſt, 
Philoſophie in meinem Wörterbuche vermißt. Iſt Phi⸗ 
loſophie wirklich etwas mehr, als Geſchwätz aus will: 
kührlich angenommenen Grundſätzen, fo kann ſie in 
Sprachen nicht anders verfahren, als daß ſie von dem 
erſten erweislichen rohen und ſinnlichen Begriffe auf; 
gehet, und deufelben ‚" fo weit ihre Hülfsmittel reichen, 
durch alle Abänderangen und Grade der Verfeinerung 
‚bie zu der gegenwärtigen verfolgt. Das it frey⸗ 
lich mühfamer, als nad willkührlich angenommeunen | 
Begriffen und Ähnlichkeiten zu fhwagen; aber dafür iſt 
es auch die einige wahre Sprach Philofophie, _ 
| SB Du 
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Daß zu Diefer Behandlungsart in einem Deutſchen 
Mörterbuhe für Ausländer nicht eben dieſelben Bewes 
gungsgründe vorhanden waren, gebe ich gerne:zu; das 
ber ich es auch billige, daß Herr Schwan: in. diefent 
Stüde meinen Weg verlaffen hat, wobev er denn auch 
die mittlern veralteten Bedeutungen eines: Wortes, 
welche mir zur Vollftändigkeit des Stufenganged nnente 
behrlich waren, übergehen konnte. Allein er ſcheinet 
mir doch darin’ zu.wenig für die Deutlichkeit und Be⸗ 
greifflichfeit des Begriffes geſorget zu haben, daß ex 
nach der Gewohnheit der: meiſten Wörterbücher den Uns 
terſchied der Bedeutungen zwar nicht völlig aufgehoben, 
aber doch nicht genug abgefondert, und ihre RR 
nicht deutlich genug bemerkt bat. DE u 2E 

Um nicht: zu weitläuftig zu — will ich nur noch 
ein Paar Artikel zur Probe-herfegen, theils das vorhet 
geſagte damit: zu: beſtätigen, theils aber auch die ganze 
übrige Behandlungsart des: Herrn Verfaſſers datan au 
geigen. Ich liefere fie — — ſo wie ge mir zu⸗ 
erft vorkommen. 

FUTTER, (Zutter). — gen. — 5, ci dies n 
La 'daubiare.. It. Das Futter, : Futteral; 
P’etui. . Das Piftolenfutter; le fourreau de 

se pifolet. Ein Kammfutter; un dtui à pei- 
ge, trouſſe. Ein Flafchenfutter; une can- 
Z tine. 
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* me, Tt.:Das-Futters (em 7. de cordonn.) 
ie contre -dpewon; it. (en T. de. menui/. ) 
Ja plate-bande ; it. (en T. Whorlog.) le 
. „trou: dans lequel roulent les pivots. 
. Das. Futter ;. /a nowrriture, pdture, le 
fourrage, les:aliments, fe dit göndralement 
de tout ce qu\il faut pour naurrir une böte. 
‚ Hartes Futter; nourriture de grain. Rau- 
hes Rutter; du. fourrage. - Grünes, trocke- 
nss Futter; fönrrage verd, ſec. Wickfut- 
ter du brömois. Das Abhauen des Fut- 
=. ‚ters; le fosrrage. Das Futterholen bei 
der Arme; le fourragemeni, Dem Viche 
fein Futter gtben ; donner lavpdture (nour- 
riture) aux-befliauxg; Futter auf.den Win- 
ter Anfchaffen; "pourvoir aux fourrages 
pour hiver. Den Pferden ein Futter ge- 
ben; faire repaltre les chevaux.. Den W.g 
in eineni Futter thun; faire le chemin fans 
repalire, fans debrider,, d’une feule traile. 
Auf die Fütterung gehen, auf Fütterung 
ausgehen; it. in einem Orte. alles Futter 
‚ wegfchneiden:, wegmähen ; fourrager, al- 
ler au fourrage.' Der aufs Futterholen 
ausseiter; un fourrageur. Fütterung der 
95 Schnfe 
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Schafe und andern- Viches; Bafourrage- 
sent. Futter. für. die — — 


geaille. Ka Sn u — — 
On appelle auf Futter 5. — la 


crotte, qui fe tronve dans'la laine. Das 


Ruttern, das Herausl&fen. der. Unreinigkei- 


“ten aus dem Tuche; /e’poutällage. 
ae (Gedicht) (das) gen. des-es, pl. - 


 die-e; La fition, impoſture, faujlete, 


bourde, chofe controuvee, feinte, inventee, 
artifice, conte fait à plaifir, ‚Fable, ihiflo- 


pn 


riette, invention. Das ift\ein. blofes Ge- 


dichts ce n"eft qu'un menfonge, & oſt une 


fable, it. Gedicht; un po&me, piöce ‚de 
vers, les vers, Ja poälie- . Ein Heldenge. 
dicht; un poöme heroigque. -- Lehrgedicht ; 
poime epique, Fable. Sinngedichtz pi- 


gramme. Hirtengedicht; clogne, idylie, 


| paflorale. Stachelgedicht; /atyre. Hoch-. 


zeitgedicht ; epithalame.. Ein Leichen - und 


Trauergedicht ; un poöme funöbre, une did. 


gie. Schmäh- und Schandgedicht; pas- 
quin, pasquinade, kbelle, placard diffa- 
matoire, Ein Gedicht: von kurzen Verfen 
mit Wiederholungen; un virelai. -Bin Ge- 
dicht 
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dicht von zChn Verfen ; un dizain. Gedicht, 
darin die Anfangsbuchftaben der Verfe ge- 
wifse Worte oder Nanıen ausmachen; x» 
acrofliche. Ein elendes Gedicht; des ri- 
mailles. Ein unzüchtiges Gedicht ; une prio- 
Ree, vers Jescennins, Eine Sammlung von 
Gedichten; des pobſies, ü Aecueil de poäjies, 
GEGEN, (gegen) prap.i : git ordinaire- 
ment Paccufatif. Contre, avec, pour, d, 
au, fur, vers, envers, à Pogard. Ich ha- 
be mich gigen die Wand gefofen; je me 
fui nis heurie contre la mursille. Gegen den 
Wind, Ström fahren; aller contre le vent, 
rontre le fil de Penn. Ihrer waren drei 
gegen einen; ils btoient trois contre un. 
Eins gegen das andere ſetren; smettre Pu, 
contre Paufre, Ich wette zöhn glgen eins; 
je gage dix contre un, Eine Wäre gegen 
die andere vertaufchen ; troquer marschan- 
dife contre marchandife. Er hat feinen 
‚Mantel gegen einen Reiferock vertaufchet; 
da change por manteau contre un roque- 
laure. Sich gegen feinen Feind wehren; 
fe döfendre gontre for ennemi, Die Treue 
gegen Gott; la fidelitl envers Diew. Sie 
war 


— 
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‚war fehr freundlich gegen mich; elle Ptoit 
affez complaifante a mon egard. Gegen 


meinen Vater; 0 Pögard de mon pere, Er 


„wohnt gegen mir über ; il demeure vis avis 
de moi. Er it nur ein Kind gegen ihm; 
idw eſt qu' un enfant au prix, vis a vis 
de lui. Gegen zehn Uhr; vers les dix 
heures. G& 





fen den Mittag, Abend; vers 
le midi, vers le foir. Gegen Morgen; vers 
? orient. 


" GEMEIN, (gemein) ady. & — Commun, 


public, univerſel, güneral. Dans bacce- 


ption la plus generale, il fe dit des ckoſes 


a quoi tout le monde participe,.ou a droit 
de participer, ou dont ? u/age appartient 
à plufieurs. Ein gemeiner Brunnen; un 
puits commiun. Die gemeine Landftrafe; 
le chemin commun. Diefe Sache hat mit 
derjenigen wovon die Rede ift nichts ge- 
mein; cette affaire- la na rien de commun 
avec celle dont il s agit. Unter uns if al- 
les gemein; tout efl commun entre nous. 
Gemeine Güter; des biens communs. Ge- 
meine Güter einer Stadt; des communes. 
Die gemeinen Guter können nicht veräuf- 

| fert 


* 
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fert werden; les communes ne fauroient 
ötre alienees. Die. gemeine Weide ox Ge- 
meinweide; le päturage conmmun, Com- 
munßau, communes. Der Tod ift allen ge- 
nein; /a mort efl commune d tous:- Ein 
gemeines Gefetz; une loi generale. Das‘ 
gemeine Belle; Putilité publiques le bien 
public. Das gemeine Wefen; /g republi- 
que, le bien commun. Ein gemeiner Platz; 
une place publigue. Ein gemeincs Haus, 
une maifon publique. Etwas gemein, kund- 
bar machen; 'rendre une choſe publihue. 
Gemein, populaire » sulgaire, fimpk, 
plat, trivial. Eine gemeine Art; Weife; 
une mamere populaire. Eine gemeine Re- 
densart; une faron de parler populaire. 
Ein gemeiner Wahn; une opinion vulgai- 
re. Die gemeine Sprache; la langue vul- 
gaire. Nur geineine, fchlechte Sachen vor- 
bringen; ne dire que des chofes vulgaires 
ou triviales. - Das gemeine Volk, der ge- - 
meine Mann; le vnlgaire. Ein gemeiner 
Soldat; un fimple Joldat. Er lief fich als 
ein gemeiner Mann anwerben‘; il fe fit en- 
röler en qualitd de ſimple foldat. Eine ge- 


meire 
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meine Hure; une. proflituee, garce, caro- 
gne, femme commune, ſemme publique. 

It. Gemeines Volk, der Pöbel; le peu- 
ple, la populace, le public. Bin gemeiner 
Mann; Je commun, le commun peuple, le 
vulgaire, la multitude;, le menu, le petit 
veuple, la lie du peuple, gens du bas eta- 
ge. Die allergemeinften Leute; gens du 
plus bus diage. Die gemeinen Leute; gens 
du vulgeire. Gemeines Herkoinmer, ge: 
meiner Stand; rolure; naiſſance baſſe, 
baſſeſſe de neiffance. Gemeine pöbelhafte 
Redensarten; des baſſeſſes, mots bas. Ei- 
ne gemeine perſon; une perſonne roturière. 
Wie feyd ihr doch fo gemein in eurer Auf- 
führung! que vous etes vulgaire. Er hat 
fehr "gemeine Sitten an fich; la des mad: 
nieres ajlez. populaires. _ 

Gemein fignijie'aufis qui fe trouve ai- 
Sement & en abondance. Die Melonen find 


.in dieſem Jahr fehr gemein; les melons 


font fort communs ceite annde.. Die ge- 
ineinften Kräuter; les herbes les plus com- 


munes. 


On 
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On:dit: Dieles Güt trägt in einen ge- 
"meinen Jähre fo viel ein; cette terre vanut 
tant de revenu, annle commune; pour di- 
"re: bon an, mal-an, en compen/ant les 
manvaifes ann?es avec les'bonnes. 
Gemein machen; rendre publicz divul- 
. Euer, publier, profaner. it. Sich gemein, zu 
gemein machen; fe.familiarifers fe rendre 
txop familier.Sich gar zu gemein-machen; fe 
donner, (prendre) des privantds avec gg. 
un: fe rendre. trop: libre. Sich mit fchlech. 
ten Leuten getnein machen; s’encanailler. 

Ich habe mir diefe Sprache gemein gemacht 3 

je me ſuis rendu cette laugue familiere. 

- Gemein, gemeiniglich, insgemein ; adv. 
A Pordinsire, a la commime, ondinaire- 
ment, Jamilierement, en commun, commu- 
niment, frequemment, univerſellement, en 
generalement , pubiiguement, populaire- 
ment, vulgairement, trivialement. 

Es ift wohl kaum nöthig, zu bemerken, daß dasient- 
de, was oben erinnert worden, nicht die Abficht 
haben kann, Herrn Schwan's Verdienſte za ſchmuͤh— 
lern, Sein Wörterbuch iſt immer die erte mit Ders 
Hanke — Arbeit dieſer ut, welche von unzid- 
ligen 
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ligen Mängeln und Fehlern feiner Vorgänger frey iſt. 
Iſt ſie gleich jetzt noch von der Vollkommenheit ent⸗ 
fernt, fo kann fie ihr doch in Zulunft näher kommen, 
weil e8 einem fo gemeinnüßigen Buche an mehren 
Auflagen nicht. fehlen kann. Und denn ift ja auch mein 
Wörterbuch, welchem ‚dee Hert Werfaſſer in Anſehung 
des Deutſchen gefolget iſt, von Fehlern und Mängeln 
nicht frey, nie aus ben zahlreichen Verbeſſerungen und 
Zufäßen erhellen wird, welche ih. in dem fünften und 
legten. Bande zu ‚liefern gedenfe, Gollte es Herrn 
Schwan gefallen, bey einer neuen Auflage einige. der 
vorigen Erinnerungen zu befolgen, fo würde. dadurch 
‘zugleich vieler Raum erfparet, und das Werk minder: 
loſtbar gemasht werben. — 
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9. Sn 
Doeutſhe Sprachlehre für Damen. 
Sn Briefen, von Carl Philipp Morig, 
Berlin, bey Arnold Wever, 1782, 
1 Alph. ı2 Bog. in fleing. 


9“, Eonrector Moritʒ hat fi ſich bereits durch eine 
kleine Schrift über den Gebrauch des Dativeg 
and Accu ſatives els einen Sprachforſcher beſſerer Art 
gezeigt, welcher das Weſen der Sprache in ihr ſelb 
auf zufinden, nicht aher willlůhrlich hinein zu tragen 
ſucht, und noch weniger fein ganzes Sprachverdienft 
auf, eine gen erſonnen ene Orthographie gründet; daher 
wir, — Bude ein wenig umftänblicher reden 
müſſen. — 

Da der Berfafee feine, heit, und für, Damen 
beftimmt bat, fo muß man auch dielen Geſichtspunct 
nicht aus ben. Yugen \ verlieren r weil man fonft Gefahr 
laufen fönnte, Behimutheit, Grundlichteit und frucht⸗ 
hate Kürze, in derſelben zu permiſſen. Damen wollen 
| auf, ging „angenehme. Art unterhalten nicht aber durch 
mroche Grundlichteit ermübet werben. Beh itzt denn 

der Verlaſet bie Sunf, fi fi e durch den Reitz der Unter⸗ 
haltung unyermertt auf Segenfände zu führen, r deren 

‚rl. Mag.1. Jadr,2 2,68. F° Düre 
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Duͤrre fie font auf immer abgefhredt Baden würbe: 
ſo verdienet er den Dank der ganzen Nation, weil dieß 
ber einige Weg ift, den ſchönern Theil derſelben auf 
die Reinigkeit und Nichtigkeit der Eprache aufmerkſam 
zu machen, welche bey dieſem Geſchlechte, wegen feine® 
gemeiniglich feinern Geſchmackes ‚gewiß dewinnen wer⸗ 
den, ſo bald derſelbe ſie nur ſeiner Aufmerklamloit 
wůͤrdig findet. Daß Herr Moritz dieſe Kunſt i in einem 
glücklichen Maße beſi itzet, wird ihm niemand abſprechen | 

Fösinen, der dieſe Sprachlehre nur mit einiger Aifmerf 

feinteit durchleſen wi... 0. 0 5 
Aus dieſer Abficht rühret denm ri die Brlefform 
her, welche, aus andern Geſichtspuncten betrachtet, füt 
eine Sprachlehte zu unbequem und weitſchweifflg ſeyn 
fürde, aber hier ihte gute Dienfte thut, iudem fle eine 
der bequemſten iſt, auf eine. unterhaltende Art zu 2 
terrichten. Es ſind der Briefe in diem | funfehen de 
ion Inhalt ich Eich anzeigen will, . Er 
Erfter Brief, - Das Wergnügen, weiße bie nöfrere 
Kenntni der Sprache gewaͤhret. In der Sprache fin: 
det ſich die genaueſte Übereinfimmung aller einzelẽu 
Theile zum Sanzen; die Urt. und Beife biefer Uberein⸗ 
fimnung einzufehen , it eine der teigenbften Beränri 
tigungen.. Entzwert dei Sprachlehte. Sie legt die 
oeheimen Sion if einäite, wi ws "gebäude 
0 unnbherer 
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unferer Sprache fih in einander fchließt, und lehret ce 
uns die Sprache, als die erite Quelle aller menfchlichen 
Wiſſenſchaften kennen. Freylich ift die Sprache nur 
das Werkzeug in der Hand des Künſtlets; aber auch 
die Gute der Werkzeuge erhöhet die Kunſt. Je beſſer 
die Flöte iſt, deſto beſſer iſt der Ton. Dem-Philofo= 
yden iſt ſie indeſſen mod etwas mehr als ein bloßes 

Werkzeug; ſie iſt ihm der Urſtoff worim-alfe menſch⸗ 
liche Kenntniſſe als in. ihrem Keime ſchlummern; und: 
| woraus ſich eine nach der andern entwickelt hat. a 
Zweyter Brief, Von der Sprache überhaupt. Sie 
iſt eine Sammlung von elnzelen Bildern awelche ſchon 
in unſerer Seele liegen, und woraus bey; jedem Anlaffe 
ein neues Bild zuſammen gefüget wird, Dieſes wird, 
mit einer kleinen Erzählung ſinnlich gemacht, bey wel⸗ 
cher Gelegenheit die Dame zugleich kinen Begriff von 
dem Subſtantide dem Verbo wmid- der Präppfitton be⸗ 
komint. Vorzug bet Sprache vor ber. Mahlereyn Diefe, . 
ſchildert nur die Handlung: eines — die 
vanze fortdauernde Haudlung 71 
Dritter bis fünfter Brief. Die Entwichelung Ast, 
einzelen Atten der ' Worter wird hier fortgefent: An: 
fünglich freylich nicht nach den Arten des Vegriffeg; 
weiche: fie in. den Reihe der Vorſtellungen bezeichnen, 
welches für bie Dame noch am abſiract ſeyn mlrde, [amz: 
Er 332 dern 
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dern nach den Gindrüden, welche fie auf uns machen, 
daher die Eintheilung in Bildwörter, Tonwörter, Em: 
pfindungswürter und Berhältnipwörter, nachdem fi ie ung 
i entweder an ein Bild, oder an einen empfundenen Ton, 
oder an eine- Empfindung, oder endlich auch an ein Ver: 
haltniß erinnern. Dieſe Begriffe werden an einer 
Geßneriſchen Idpylle anſchauend gemacht; allein indenz: 
der Verfaſſer durch obige Eintheilung der Wörter 
nach ihren Eindrücken auf uns, bloß ſcheinet tauſchen 


und untethalten zu wolen: ſo weiß er doch ſehr ge⸗ 


ſchickt, grundlichere Betrachtungen mit rinzuflechten, 
und die Dame nicht nur anf. bie wahren Begriffe der 
Redetheile vorzubereiten , fondern fie auch mit vielen: 
Gegenftänden and der Etymologie, der u der 
Wörter u. ſ. f. unvermerkt bekannt zu machen. 
Sechſter Brick Fortſetzung der Entwickelng — 
Gegenſtande aus der Lehre von der Biegung anf Ver⸗ 
anlaſſung der vorigen Idylle. Bezeichnung des Zufünfe: 
tigen und Wergangenen.: Won dem Worte nein. Uns: 


vermerfte Erklärung des Attivi und Paſſivi. Betrach⸗ | 


tunn dere 


Siebenter Brief, Eintge Rulablice auf v8 Gone: 
der Sprache. Sie erwedt nicht bloß vermittelt: der 
Worte Bilder, welche ſchon in det Seele: ſchlummere 


tem, um üene Bine daraus zuſammen du ſetzer⸗ ſie 
— — G 2 & N: thut 


* 


9. Moritʒ Deutſche Sprachlehre. 133 


thut noch. mehr, indem fie ſelbſt unfern Sinnen bey der 
Betrachtung der Natur zu Hülfe kommt, und zugleich 
dei Gebähtmiffe ganz allein Dauer: und’Feitigkeit gibt. 
Dieſer Vortheil der Sptache wird ſehr anſchauend und 
überzeugend bewieſen, und zugleich der Urſprung der 
Sprache und mit ihr der erſun klaren BER: ka 
geſchickt mit eingewebt. . | 2 
Achter Brief. Der Verfaſer kommt — *— 
Begriffe der Redetheile nuher. Zuerſt Entwickelung 
des Subſtantives, als des N ahmens der Dinge. Ein⸗ 
theilung der Subſtantlve, nach den Dingen, deren 
Nahme ſſie find, entweder für ſich beſtehender, oder nur 
als für ſich beſtehend gedachter Dinge, Zu den letztern 
gehören die Nahmen der Materien, woraus die erſtern 
gebildet find, die Nahmen folder Dinge, bey welchen 
man ſich nichte einzeles vorftellen kann, ſolche, welche 
eine ganze Reihe dunkeler Vorſtellungen auf einmahl 
erwecken, z. B. Belohnung, und die fo genannten Apr 
ſtracta. Der Begriff ber beyden rn wird en an: 
genehm entwichelt. | | | 
Neunter Brief... —— Artikels. ‚Schr 
richtig, indem er hier wicht ald ein bloßes Geſchlechts⸗ 
oder Deelinations - Zeichen erfheint. Beyläufig von 
dem Geſchlechte der Subitantive. | Entwickelung der 
Pronominum. Unterſchied der Eigenſchaft und der 
ee | u Beſchaf⸗ . 
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Beſchaffenheit, volllommen richtig und ganz nach den 
in meinen Sprachlehren davon: gegebenen - Begriffen... 
Beyde geben der Sprache Licht und Schatten. Vom: 
den Umftandswörtern;. fehr einfeuchtend und wahr. . 
‚Zehnter Brief, von dem Ban der: Rede ‚der hier 
fehr faßlich aus. dem Bedürfniſſe, ſich verſtändlich 
anszudrucken, entwickelt wird. Wichtigkeit des Verbi | 
iſt; es iſt die Seele der gauzen Sprache, und liegt in 
allen brigen Verbis zum Grunde. Entwickelung das 
Subjectes und der nähern Beſtimmungen des Verbi 
durch‘ deſſen Caſus, durch die Prüpofitiones mit ihren 
Caßibus, ur ff. wo doch die neuen: Dentfhen: Sun 
wörter den ſonſt hellen Wortrag des Verfaflers ein wee 
nig verdunfeln. Erklärung des Genitives bey einem 
‚andern Subſtantive. Nichtiger Gebrauch. der Untere 
ſcheidungszeichen aus dem Baue der Rede hergeleitet. 
’ - Milfter Brief,’ von den Fugen der Rede, worunter 
der Verfaſſer die Lehre von der Biegung der MWörfer 
in den Zuſammenhange der Rebe, oder die fo genannte 
Rection verftehet. Die neuen Kunſtwörter find auch 
bier der Berftändlühfeit nachtheilig, und es iſt zu: be⸗ 
forgen,, bie Dame werde darüber einniden. Bon Ver— 
bis mit dem Dativo, ſehr faßlich und richtig. Ver— 
theidigung des doppelten Accuſatives bey dem a 
Kite; faſt ein wenig zu fpigfindig. r 
zwöllter. 


\ 
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3Zwölfter Brief, von: den unperſönlichen Verbis, 
und ihrem Caſu. Eintheilung derſelben, nachdem ſie 
entweder Veränderungen außer, ‚uns oder in und, und. 
im letztern Falle entweder Veränderungen des Kor⸗ 
pers oder der Seele bezeichnen. Urſache, warum man 
mich diinkt und mie däuche: ſagt; bey dünken Le; 
trachten wir uns als das nächſte Zieh, bey. däuchten 
aber nur als den Zweck deſſen, was in. der Seele vor— 
F gehet. ‚Bon. den verfhiebenen Arten der Prapoſitio⸗ 
| nen und ihren Caſibus. Ohnedem und dem ohnge— 
achtet, welche hier gehilliget werden, find. im Hoch⸗ 
deutſchen in; dev. That nicht: ſo allgemein, daß. ihnen 
Richt die beſſern ohne dieß und deſſen ungenchrer vor⸗ 
gezogen ‚werden künnten und billig ſollten. Tabelle 
über,die Präpofitionen. ... Verbindung des Perbi mit 
dem Nennworte und Eonjugation deſſelben. Pon Den 
Participiis, ſehr lurz, und nut — Bildung, 
nichts von ihrem Gebrauche.. sic uni on 
Erſt im. dreyzehnten rief — der, Verfafier 
auf die: Bildung der Wörter, weiche in einer ſyſtemar 
tiſchen Sprachlehre hier ein wenig am unrechten Orte 
ſtehen würde. Von abgeleiteten Wortern und ihrem 
Tone; ſehr kurz und: unvollſtändig. ‚Bon den, Vuch— 
ſtaben und ihren Schriftzeichen... Der Verfaſſer hält 
fie mit vielen altern für Figuren des bep ihrer Hervyrz 
F ‘a bringung 


— 
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bringung geöffneten Mundes; eine weit wahrſchelm 
Nhere Entſtehungsart derſelben habe ich in meiner Sei 


ſchichte der Cultur des menfchlichen Geſchlechtes an 


gegeben. Die Vocale werden hier irrig filr die eini⸗ 
gen wahren ‘Laute in ‘der Sprache und fuͤr den 
Grundftoff derfelben gehalten; fle bezeichnen ja nur 


die Öffnung des Mundes, mit welcher "die Eonſo⸗ 


nanten, Die wefentlichften Beſtaudtheile der Spras 
Ge, hervor gebracht werden; daher. bezeichneten auch 
die älteften Sprachen fie nicht. Bloße Vocale allein 
Tonnen feine vernehmliche Rede ausmachen, noch eher 


Conſonanten allein, obgleich nur zur Roth: Mangel 


unfers Alphabetes. Won den Dehnungszeihen; nicht 
überall ganz richtig. Won dem gedoppelten e. Von 
dem ch, von welchem ein wenig sau vera — 
let wird. 

vierzehnter Bei Fortſetung der im vorigen 
gebrochenen Lehre von der Orthographie. Unterſchei⸗ 
dung der verwandten Conſonanten. Unbillige Vertaus 
{hung dei c mit Funds. Was ©. 514 f. von dem 9 
geſagt wird, iſt der wahren Hochdeutſchen Ausſprache 
nicht völig gemäß. Von dem v. Von dem fs daß 


‚ das fvorpunde gu Anfange. der Wörter, wie ein fc) 


ausgeſptochen wird, geſchiehet nicht bloß in Oberſachfen, 
fondern in dem ganzen mittlern a ud ſudlichen Deutſch⸗ 
lande, 
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Bande ‚ folglich in deſſen großtem Theile." Unterſchied 
des ß und ſſ. Warum man daß und das ſchreibet; 
ſehr einleuchtend, wenigſtens erhellet daraus, bag es 
kein blinder und — iſ. 1 

Funfzehnter und letzter Brief. gum RR | 
etwas: von’ dem Urſprunge der "Sprache. Nicht Nach— 
ahmmig des Touenden ſoll fie veranlaſſet Haben; weil 
ſo viele Wötter mit keinem Naturtone verglichen wers 
den können: ſondern dünkele Empfindimg der jedes: 
mahlichen Geſtalt her Spytachwertjeuge womit ein 
Schall hervor gebracht wirde Der · Verfaſſer hat aber 
wohl nicht bedacht, daß der von ihm degen den obigen 
Urſprung gemachte Einwurfſich hier tauſendmahl vfter 
einwerfen läßt. überdieß ſagt der Mdehebne Urſprung 
noch mehr als nichts, indem der Schall, den die jedes⸗ 
mahlige Geftalt der Sprachwerkzeude veranlaffet, für 
den Grund des Wortes angegeben wird; da doch beyde 
nur ein und eben daſſelbe Ding ſind. Was S. 543 von 


dem I zum Veweiſe des angegeben Urfprunges der&pra: 


hei gefagt wird, beweiſet gerade den Urfprung derfelben 

aus Naturfauten, deren Nachahmung dag f ift. Doch 

zum Slüd bricht ber Verfaſſer hier fehr bald ſelbſt ab, 
und ſchließt damit das ganze PR: 


T 


5 Aus 


38.9. Woris Deutſche Sprachlehre— 


Aus dieſer kurzen Darſtellung des Inhaltes erhellet 
zugleich, daß der Verfaſſer in dieſem Buche nicht eigent⸗ 
lich eine Sprachlehre im gewöhnlichſten Verſtande lie⸗ 
fern wollen, wozu denn doch weit mehr Bollfiändigfeit 
und fofematifche Ordnung nöthig geweſen ſeyn würde, 
ſondern nur Briefe über die Sprachlehre. Und in 
dieſer Rücſicht verdienen fie alle Enwpfehlung, ſowohl 
um der Gründfichfeit und Wahrheit, als auch um des 
unterhaltenden und faßlichen Vortrages willen. Der. 
wahre Geſichtgpunct wird In den allermeiſten Fallen ſehr 
richtig getroffen, und auf das anſchauendfte dargeſtellet. 
Auch die Schreibart iſt bis auf manche ohne Noth ge⸗ 
brauchte fremde Wörter (5. B.Raſonnement, Lecti⸗ 
re, Intereſſe u. ſ. f.) tein, und wo der Gegenſtand ed 
verſlattet blũhend. J 
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IO. | 

Die hiſtoriſchen Bücher des alten Teſta⸗ 
ments. — ſoo wie fie auf Beſehl des. Rö— 
miſchen Königes Conrad des vierten, in der 
Mitte des dreyzehenten Jahohunderts in ei⸗ 
ner gereimten Überſetzung entworfen wor⸗ 

den find. Aus einer gleichzeitigen‘ Hand⸗ 
ſchrift auf der öffentlichen Stade - Bißlio- ' 
thet zu⸗ Hamburg mitgetheilt von Gottfried 
Sg » Hamburg in der! — nu 

ORG 1779. © — 

ur (221.7 65 in Pen EZ 


| Der — Über fetzung der As * 

cher des alten Teſtamentes zweyter und letzter 

Theil. — Hamburg, 1781. —— | 
5 Dog. i in 4. 


Se, ſehr ſich das dreyzehente Jahrhundert durch die 

| in demfelben wieder erwachende Liebe zu den 
fhönen Künften und höhern Wiſſenſchafen unter feinen 
Brüdern auszeichnet, fo ſehr zeiget ſich doch alles nur 
noch in dem erſten rohen«Anfange, und dem bloßen 

Aufkeimen. — der auffallendſten Beweiſe davon 
ie | iſt 


u 10. Schüs alte Reim» Chronif, 


F iſt det, daß man ſowohl das eigentliche Gebieth der Die: 
tung, als auch den Begriff. der wahren Gefhichte und 
des einigen ihr angemeffenen Vortrages ganz verkann⸗ 
te, und wahre Geſchichte in einem dichteriſchen Gewan⸗ 
de vortragen wollte. Das war nun der nüchfte und: 
ficherfte Weg, nicht nur: die Dichtung. zur elendeften 
Reimerey, ſondern auch die wahre. Gefhichte zu einem 
abgeſchmackten Romane herab zu würdigen. 


< Unter andern. fielen bie. hiftorifchen Reimer dieſer 
Seit auch auf die Bibel; allein ſie blieben dabey nicht 
bloß bey dem Texte derſelben ſtehen, ſondern fie ver: 


banden damit den Gottfried von Viterbo, die Hi- 


ftoriam fcholafticam 3; und. andere ähnliche hiſtoriſche 
Mißgeburten, | und. machten aus dem allen ein. aben: 
theuerliches Ganzes, welches fie entweder eine Chronie 
oder. auch, eine Überfegung der. Bibel nannten. Gegen⸗ 
wiirkiges von dem Herrn Doct. Schütz heraus gegebe⸗ 
ne Werk iſt eines dieſer Art, und ſo unbedeutend es 
aus den obigen Umſtänden ſowohl in Anſehung der 
Dichtung, als auch der Geſchichte ſeyn muß, fo ſchätz⸗ 
bar iſt ed doch in Ruckſicht auf die Sprache, daher 
die Bekanntmachung dieſer, fo wie aller ühntiher Üterz 
bleibſel, den wärmenften Dank des Eprachfotſchers vers 
Dienet, - a en a Bar ua 
Die 


* 
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: Die hier befannt gemachte Handſchrift iſt aus der 
ehemahligen Uffenbachiſchen Bibliothek, deren bands 
ſchriftliche Schäge, wie. bekannt iſt, in die öffentliche 
Bibliothek zu Hamburg gefommen find. Allein fie ik 
fehr ‚mangelhafte, indem das ganze erſte Buch Moſis, 
und ein großer Theil des zweyten fehlet, und ſie erſt 
mit 2 Mof. Kap. 32,30. angehet, und mit dem Tode 


Davids im zweyten Kap, des erſten Buches der Könige 


ſchon wieder anfhöret. Daß wir nad) vollftändigere Abs 
fchriften davon haben, wird gus dem folgenden erhellen, 
Da es dem Herrn D. Schittz nicht" gefallen hat, ſich 
über die Veranlaſſung und Geſchichte dieſer überſetzung | 
umftändlich heraus zu laſſen, ſo will ih dad wenige, mad 
mir davon bekannt iſt, hier mittheilen. u 
Man kennet beſonders zwey Arbeiten dieſer Ark, bey⸗ 


de ungefär aus der Mitte des drerzehenten Jahrhuu⸗ 


dertes, eine, welche auf Befehl des Römiſchen Könie 


ges Conrad 4, welcher von 1250 bis 1254 regierte, 


verfertiget ward, ud eine, welche Landgraf Geinrich 
von Thüringen veranlaßte. Won beyden find Häufige 
Abſchriften befanut, und mehrere m vielleicht noch 
an unbekannten Orten verborgen. uf | 

Won der erſten überſetzung RN Abſchriften; 
1. in ber kaiſerlichen Bibliothek zu Wien ing, welche 
ehedem dem me Araiar gehörte 2 aber nur ih zwey 


“ € | i | Stuten 


13 16 Schutz alte Kein: Chronik. 
. Stüden beftehet, wovon dad eine von der Schöpfung 
Bis Auf den Tod Joſephs gehet, und das zwente die 
acht erſten Kapitel: des zweyten Buches Moſis enthält. 
Eine kurze Rachricht davon aus det Gottfchediſchen 
Sammlungen, wo fie aber ſehr unkritiſch in das eilfte 
gahrhundert geſetzt wird, befindet ſich in den Zambur- 
giſchen Unterhaltungen, B.8. = Daß fie ein Stüd 
-Uhferer gegenwärtigen Arbeit ift, ſchließe ich aus dem 
Anfange des zweyten Buches Mofis, welcher von Bor: 
| ſcheden folgender Geſtalt angeführet wird: =" 
e Bin Bueh heizet Exodus 
Ddarinnen leſen wir ſus, 
1: ‚Wie Iseobes chiinne : ! un un.od 4 

Ze lande heim fünnew. [fi ©: 3 
2. In der Stadt: Bibliothek zu Wien; welche Lam⸗ 
Bacher in dem Tat. Bibliothecae Vindob. civicae; 
h. 1. und Gottſched in dem Neueſten DB, 1. ©. 246) 


befreit + Sie fängefih ns a a en 
Richer Got Herre uber alle chraft . 

“> Des lobt dich alle heffchaft: *. ... 3°” 

ct Orthaber:'allewisheiel: ©... * 


Lob und ere feirdir gefeit, tn. f.f. 
Sie Stelle, worin * Koniges Conrad en u, 
— — — — 


21* *8 —*2 
nr „ ii. ä NEN 8.3 di» 


Mir...) | ob 


( 
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Ob mir Got der jare gan 

‚Dez ich es mach gedienen -. a a 

Daz ift der chunic Conrad: - 3 

‚+ :Des’keyfers kind der mir hat RE IE 
Gebotten und des bat mich , = a 
Inneelichen das ich £ | 
Durch in die mere tichte a. f. 


Auch dieſe Abſchrift iſt nicht ganz, indem ſie Aue sis 
‚auf den Salome gehet, aber von einem fpätern Jo- 


bann von München fortgefegt iworden. 3. In dem 
Kloſter Sleineck in ſterreich, welche von dem erſten 
Buche Moſis bis auf das vierte Buch der Könige ge⸗ 
Bet, und fehr vollftändig ift, indem fie auch die Gefchichte 
anderer Wölfen, und beſonders den Trojaniſchen Krieg 
enthalt. Pez fuhret / in feinem Gloflario viele Siel⸗ 


len daraus an. 4. Goldaſt in Paraenet. vet. gedenlt 


vermuthlich aus der Hohen - Emſiſchen Bibliothef, m. 
falls einer ſolchen Abſchriſt, welche ſich anfängt: - 


‚+ Richer Got Herre uber. älle kraft: A 


Voget himmelfcher Herfkaft: ‘ = 
3. Eine andere Abſchrift beſaß Johann Zering, aus 
welcher er in feiner Schrift de Molendinis eorumque 
Jure, Frankfurt, 1625. 4. einige Stellen abdrucken ließ. 
Er verſprach fie heran zu geben, welches aber nicht ges 


ſchehen iſt. Allein er Irrete ſehr, wenn or einen Gott⸗ 
— fried 


/ 


144 10, Schüg alte Reim Chronik, 


fried von Vicerne (von Virerbo, ) für; den Verfaf- 
fer angab, weil dieſer nie Dentſch geſchrieben hat. 
6. Litzel beſchreibt in ötters hiſtor. Bibl. Ch. 1. S. 94. 
eine von ihm and der eg Bibliothek erfaufte 
Abſchrift. Ihr Anfang iſt: = 

Richter Got herre bie alle kraft = 

Vogt himilfcher berfchaft 
‚ .Oballin kreften fwebit.din krafe - 
.. Des lobet.dich elliu besichaß, 24 9a 
:  ‚Orthabir allir wicheit - ee ———— 

Lob und ere ſi dir geſeit uff, * — 
Der Verfaſſer verſichert darin, daß er mit dem Saife 
Friedrich 2 einen Zug. nach Italien gethan, und. Flo— 
xenz habe einnehmen, helfen. Die Abfchrift sehet big 
HKön. 444: 7. Eine andere Abſchrift ‚befand. Mh iy 
ber. Raimund⸗ Kraftiſchen Bibliothek, welche Schelr 
Horn in den Amoenit, ‚litter. Th. 3. S. 12 f. beſchrei⸗ 
bet. Sie gehet gleichfalls nur bie 2 Kün. 4. Die obige: 
Stelle von dem Könige Conrad‘ lautet vr in 


2 — De 9 
‚Min liebir Herre durch aen Ach ws 
cn. An diz buch» noch min erbeit RE — 
Mit: ‚gstichte han geleit, ., .. ... BERT 
Vnd ‘iz. mit gottis helfe. wil. — 
ii: Äh uphten ua al BR 
8b 


10. Schüs.afte Reim: Chronik. 145 

Ob. mir gott der jare gan 

Das ich. im mag gedienen dran, . . 

‚Daf ift der:kunig Chunrat | 
bes keifers kint der mir hat | 

Geboten und des .bete mih. 

Gerüchte biten des, daſ ich . 

Dürch.in dü mere tichte | 
| Von anegenge. berichte u. ſf. | 
8. In der Wolfenbüttelifhen Bibliothek befinder Ti 
eine Abſchrift unter der Aufſchrift: Hie ‚hebt fich an 
die Wiebel und die Chronie u. ſ f. Die beyden 
— Verſe lauten hier fo}. . 5” 

Chriſt herr.uber alle chraft _ 
Voit ‚himmglifeher herfchafft. | 

e⸗ ſollen ‚ich, auf dieſer Biblothek noch zwey Abſchiſten 
befinden, von welchen ich doc. keine ‚weitere Nachricht 
geben kann. Chen fo.wenig Marin ich von den von Zot⸗ 
tingern in. ‚Bibliothecatio quadripartito, 6, 147: 
Joh, Friedrich Maiern in hiſt. verſ. German, Bi: | 
blior.; und Joh; Sauberto in Palaeftra theo!. pbi. 
‚lol. ©.,193, erwähnten Abfchriften fagen. 9 Endlich 
bie Hamburgiſche, ‚aus der Uffenbachiſchen Bibliothef, 
welche Here D. Schü ih dem gegenwärtigen Werke 
heraus gegeben hat. Die mehrmahls angeführte tele 
lautet hier fo? EN F 

Adel. Mas.1. Jahn 2 St. Er Min. 


, 


146, 10. Schütz afte Reim -Chronif, 


Min’ liber herre durch den ich 
| An diz Euch nach mynre arbeit a 
Min gediechte geleit | | 
Vnde ez mit godes "helfe wil 
Vorbaz diechten uf daz ziel‘ 
Obe mir got der eren gan 
Daz ich yme ınag gediönen dafän. 
De keifers kint der mir‘ hat 
Geboden daz ich do diechte EIER 
| Durch yne die niere von — berieckte 
wie got nach ir werde De en Sr a 
Gefchueff hieniel vnde erde, uff 
Aug dem obigen erhellet, daß die’ Seburghe Ab- 
fchrift eine der unvollſtandigſien iſt, und daß es an an⸗ 


a, - 8 N 


Ce A 


„dern Orten weit vollftändigere gibt, ob fie gleich gar 
ſeht von einander abweichen, indem jeder Abſchreiber/ 


nach der Gewohnheit der mittlern Belt, "den Text nicht 
nur nach ſeiner Mundart veränderte, ſondern auch * 


nach Belieben davon und dazu that. + ©. 


| Wer der Verfaſſer biefer überſetzung geiwefen; iſt noch 


ſehr unbetannt. Theodor Bibliander de ratione 


communi omnium lingzuarum, S. 29, der ‚gleich: 
falls eine Abſchrift gelefen zu haben verfichert/ gibt ei⸗ 
nen Rudolph von Zohen⸗Ems für den Vetfäaſſer an, 
und ihm ſind faſt alle fpätere Schriftſteller gefölget; nur 

mit 


29. Schü alte Reim · Chronik. 


mit dem Unterſchiede, daß fie den Verfaſſer bald Ru: 


dolph von Emſe, bald yon Anfe nennen? Wenig: 
ſtens ift mir niemand. befaunt, ber, diefe Behauptung 
aus einer der angeführten Abjchriften bewiejen- hätte. 
So viel ift gewiß, daß die Deutſche Dichtkunſt in dem 
Zohen⸗Emſiſchen Hauſe in den mittlern Zeiten ſehr 
beliebt war, und daß ſich auf ihrem ehemahligen Stamm⸗ 
ſchloſſe noch jetzt ein, Schatz alter Deutſcher Dichter bes 
findet. Herr Doct. Schütz hält zwar einen gewiſſen 
zenricum für den Verfaſſer, weil ſich zu Ende der 
Hamburgifhen Handfchrift die Worte befinden: 
Nomen fexiptoris fi tu cognofcere gliſeis 
Cus ri hen verte tibi nomen fiat aperte - · mut, 
Allein man fiehet bald, daß bier bloß der Abfhreiber, 
"nicht aber der Verfafler bezeichnet ‚werben ſoll. 
Die zwente Arbeit dieſer Att iſt auf Veranlaſuns 
die Landgrafens ‚in; ‚Thüringen, unternommen 
worden. Das kann Bo, dfR. anderer. ſeyn, als Sein⸗ 
Ei „fi — Sprit 2 zum m Safer 
wählen Iieß,, und,1247 ſtatb; man müßte denn auf feis 
nen Nachfolger, Markgrafen Heinrich ben erleuchteten, 


ı 


von ‚Meiffen „.tathen, welcher, ſelbſt ein Dichter war. 


Im erſtern Falle ‚wäre dieſe Arbeit älter, als die Con⸗ 


xadiniſche. Abſchriften dapon befinden, ſich, ſo viel ich 
K2 weiß; 
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weiß: 1. in der herzoglichen Solbhet n Gotha, wel⸗ 
ne fich fo anfanget; — 
Criſt herre keiſer uber alle — 
Voit himeliſcher herſchaft — 
Gott kunie über allir engel· her Ze a 
Dir dienet.gar an alle wer. ° e 
Swas in finen namen ie © = 
Gefchepfete eigenfchaft entphie F 6.37 
Und die Stelle, worin bed Landgrafen zn Rn 
lautet folgender Geſtalt: 2: 
"Min here lantgrefe Heinrich Ba 4 
Von Duringen der vurfe wert. re 
| Der des hat an mir gegert e | 
Dan ich das buch berichte 
Von Latin in Dutfch getichte: - ! 
giefe Abſchrift gehet nur bis auf das Vuch der Nichter, 
nach deſſen Endigutig die Worte folgen: 'Finito librö 


nt laus'.et gloria Chriſto. Ich entlehne dieſe kurze 


Nachricht aus Gottſcheds Neueſten B. 1. ©. 246, der 
dieſe Abſchrift i in Händen hatte. Cyprian de Bibliotb.. 
"Gothana gedenkt S. I8 eines ähnlichen in eben derſelben 
Bibliothet beſindlichen Chronici univerfalis, deſſen er⸗ 
ſte zwvey 5 Zeilen gerade Die oben angeführten find, von wel⸗ 
em er aber Hinzu feßt, "daß es bis auf Papft Urban 3 
gehe. Er Mr ed:alfo yon dem vorigen noch 
— verſchie⸗ 


— 


# 
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verfchieden. Tenzel in monathl. Unterredungen 1691, 

©. 923 gedenft noch einer in der Gothaiſchen Biblio— | 
thek befindlichen Haudſchrift in Fol. auf Papier, melde 
eine gereimte Chronif von Anfang der Welt big auf den 
Saifer Friedrich 2 ehthält, an welcher aber das erſte 
‚Blatt fehlet. Dieſes fcheinet vielmehr eine Abſchrift 
der vorigen Conradinifchen Arbeit zu ſeyn. 2 2.3. J.G. 
Schelhorn beſchreibt in den Beytr. zur krit. Siſt. der. 


Deutſchen Sprache B.1. S. 393 f. eine ſehr prächtige 


Abſchrift, von welcher er glaubt, daß ſie dem Landgrefen 
Zeinrich felbit gehöret habe; aber bhne dabep zu be⸗ 
merfen, wo fie fich befindet, welches defto unangenehmer. 
ift, da ſie eine der volltändigften ift % und bis auf dem. 
Sultan Saladin gehet. Sie fängt ſich an, wie die porigen: | 
Chrift herre über alle kraft & 
Voyt himlifcher herſchaft. 


Der Verfaſer gibt in der Einleitung ſeine Quellen ſehr 


aufrichtig an; "welche auher der: Bibel, Sottfried von 
Pieeren (von DiterBd;y und die Hiftöria ſcholaſtiea 
— Die pbige Stelle lautet hier ſo: 
"Dez gepet wich gepeten — 
Daz iehn datan arbait mieh 
Mein herr der lantgraf Hainreich. 
Von Dürgen der vürſt wert 5 i 
“ ‘ Der dez hat an mich gegert R Ä 
5 | 83 -Dız 
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Daz ich daz püch bericht 

‘ Von Latin in Däutfch ticht 

‘Dez dienftes und der arbait 

. % Sol ich nu gern fein bereit. | 

8. Eine ähnliche, aber bey weitem nicht fo vollſtaubige 
Abſchrift befindet fi auf der biefigen Yauliner: Biblio: 
thef, welche Zorn in der Gand : Bibliothek S. 775 f. 
befchreibet und weitläufige Stellen daraus anfuhret. 
Der Anfang und bie Veranlaſſung des Büches kommen, 
bis auf einige otthographiſche Abiveihungen, genau mit 
der vorigen uberein. 4. Daß fih eine ühnliche Ab 
ſchrift auch in der herzoglichen Vibliothet zu Weimar 
befinden mie, lüßt fih aus Geßners Gratiar. act. 
pro commifl. Bibl, Duc. &, 56 ſchließen. 5. Auch 
die auf der. hleſigen Raths- Bibliofpet befindliche Hi- 
ftoria ſeholaſtica rhythmis Germanicis iſt vermuth⸗ 
lich nichts anders. 

Wer der Verfafer biefer iwebten Arbeit fey, wird, 
ſo viel ich weiß, nirgende gemeldet. Aug den obigen 
erhellet, daß ſie mit der Eonradiniſchen viele Ahnlich⸗ 
teit hat, und daß die eine vermuthlich nur eine Nach⸗ 
ahmung der andern iſt. Iſt Landgraf geinrich von 
Thüringen wirklich ein ich Raſpo, fo ift die letztere 
das Original, die erſtere aber nur eine Copie. £ 


Es 
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Es gibt hin und wieder noch mehrere Abſchriften, 
u» in der föniglichen Bibliothek zu Berlin; allein, 
da mir, genanere Nachtichten davon fehlen; fo weiß ich 
nicht, zu weicher von beyben vorigen Arbeiten ich fie 
rechnen ſoll. Goldaft in Paraenet. vet. gedenft mehr: 
mahls auch eines Conrad von Zelmftorf Collationis 
novi tetamenti cum — hiſtoria, welche 1: 
(ber in Litterat. Celta ©. 7. Biblia abbrevi iata 
nennet, und i in das vierzehente Jahrhundert ſetzt. Az 
lem Anſehen nach iſt ſie auch nichts anders, als entwe— 
der eine ‚Ähnliche Arbeit, oder eine Umarbeitung einer 
der vorigen. . — 

Ich bin bey diefen Nachrichten ein wenig umfüind: 
tie gemefen, um andere, welche Gelegenheit dazu ha⸗ 
ben, \ dadurch ‚gu veranlaſſen, die hin und wieder noch 
vorhandenen Abſchriſten ein wenig genauer zu unter⸗ 
ſuchen, und wo möglich mit einander zu vergleichen, weil 
dadurch ein nicht unbebentender Umſtand in der gelehr⸗ 
ten Geſchichte des mittlern deitalters aufgeklaret wer⸗ 
den kann. 
| 2 Um wieder anf das gegenwärtige Merk zu fommen, 
fo it es, wie ſchon bemerket worden, ein Abdind einer 
ſehr unvollfommenen Abfchrift der von Conrad 4 ver: 
| anſtalteten überſetzung, Herr D. Schütz halt die 
Handcchrift, vers jet. verauſtaltet worden, fr 
K4 gleich: 
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gleichzeitig; allein fie ſcheinet, der Eprache nach, eine 
der jüngften gu ſeyn, daher fie in dem jUffenbachtichers 
Verjeichniſſe gewiß nicht zu jung gemacht worden, wenn 
fie dafelbit in den Anfang des vierzehenten Jahthun⸗ 
derts geſetzt wird. Herr D. Schütz liefert in dein er— 
ſten Theile, das Bud Joſua, der Richter, Aid, 
und das erfte Buch Samnelis , und in dem auienten, | 
das Fragment des zweyten Buches Mofis, nedft dem 
dritten, vierten und fünften Buche, -das zweyte Buch 
Samueliv. und ein Fragment von’ dem erften Buche 
der Könige, fo weit nähmlich die Handſchrift reicht. 
Barum hier von der natürlichen Ordnung abgegangen,‘ 
und bie Bücher Mofis in den. aweyten Band geſeht 
worden, wird ung nicht gefagt. Ä 
Es iſt unnöthig, von dein Inhalte ſelbſt etwas hinzu 
au ſeben, indem derſelbe ſowohl von der Seite der Ge— 
ſchichte, als der Dichtung betrachtet, ſehr unbedentend 
und unwichtig iſt. Daß der überſetzer ſich nicht allein 
an die Vulgata gehalten, ſondern hin und wieder welt⸗ 
liche Geſchichte aus den oben ſchon genannten Quellen 
mit eingemiſchet, und alles nach ſeiner Art paraphra⸗ 
ſitet hat, iſt bereits in dem vorigen bemerket worden. 
Deſto wichtiger iſt dieſes Werk und alle ähnliche für | 
den Sprachforf.ter, der nicht zuviel Denkmähler diefer 
Art befommen kann, veraltete Stämme noch gangbarer 
| 43 Wörter 
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Worter zu entdeden, dem Stufengang. der Bedeutun⸗ 
gen, vollzählig zu machen, und den Grund mancher un: 
belannter Analogien einzuſehen. Herr D. Schütz ver⸗ 
dienet daher für die Betanntmachung dieſes Alterthu⸗ 
- mes allen Dank, zumahl da er zur Erleichterung ſeiner 
| Leſer die dunkelen und veralteten Wörter am Ende des 
| gwepten Theiles Fury ‘aber doch hinlanglich erfläret hat, 
Da die Hamburgiſche öffentliche Bibliothek noch meh— 
reere, und zum Theil noch wichtigere Schatze dieſer Art 
beſitzet, ſo iſt ſehr zu wünſchen, daß man fie auf * 
Aiche Art belenn — — 





K5 ır. Pro- 
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a men 
Proverbiorum Copin, etlich viel Hundert 
Sateinifcher und Teutſcher ſchöner und. liebli⸗ 
cher Sprichwörter, | wie die Teutſchen auf far 
tein und die Lateiniſchen ‚auf Teurfch ausge 
ſorochen, * mit ſchönen Hiſtorien, Apologis, 
Fabeln und Gedichten geziert, durch Eu⸗ | 
charium Fyering, weiland Planer zu 
Streuffdorf. Cisleben, 1628 Alph. 
4 Bog. in 8. | 
De a dieſer längſt vergeſſene Dichter BEN ons 
" einer Urſache merkwürdig ift, ſo wird es nicht 
undienlich fepn, ſein Andenken hier"mit. wenigem zu 
erneuern. Ä PP RR 
Bon den Verfaffer weiß MN * mehr, als was 
aufdem Titel von ihm. gefagt wird, ‚daß er Pfarrherr 
zu Streuffdorf, vermuthlich im Mansfeldiſchen geweſen, 
und daß er 1601 bereits verſtorben watr. In dem Bus. 
che felbft verfihert er ©. 121 und 734, daß er aus Kö⸗ 
nigshofen im Grabfelde gebürtig geweſen. Nah J. C. 
Wenzel in Anal. hymnicis ®. 1. St.2. ©.58, hat er 
auch Sommer: Theil der Evangelien geſangweiſe, 


1589. 8. und Sommer- und Winter-Theil der 
— — on  Evatı- 


ei, Byerings Sprichworter. 155 


Evangelien geſangweiſe geſchrieben, welches letztere 


fi handſchriftlich in der Uffenbachiidyen RR 
befand. ee 

Won gegenwättigem Merfe über Bie Syrichwörter 
gibt Hr. Job. Georg Schelhorn in feinen Ergöglich- 
Feiten Th.2. &.120 f. einige Nachricht, woraus ethelz 
let, daß ed eigentlich aus drey Binden beſtehet, welche 


u Eißleben von 1601 bis 1603 heraus gekommen find, 


aber fehr felten beyſammen angetroffen werden. Da 


der Verfaſſer feine Sprichwörter nach den An ſangsbuch⸗ 


ſtaben geordnet hat, fo gehet der erſte Theil von U 
bis D, der zweyte von æ bis J Aid der dritte von | 
* bis 3, Me 2 5 u ’ 

Daß der Verfaſſer von — Sprichworte feinen 
deutlichen Vegriff gehabt Hat, ſondern bald eine Sen⸗ 


> tenz, bald ein Gleichniß, bald gar nur eine bildliche 


Diedenatt dafihr hatt, wird‘ hm hoffentlich gern: 
vergeben ‚ indem ſich dieſer Worwurf fuſt allen ahnlichen 
Arbeiten dieſer Zeit machen Be Das Sprichwort, 
oder was der Verfaſſer dafür anſikhet, iſt erſt in dag 
Lateiniſche überfetzt und dann ſoigt eine poetiſche oder 


vielmehr gereimte Erklärung in einer weitfchweifligen 


projaifchen Schreibart, fo wie man ſie aus feinem Zeit: 


- alter vermuthen kann. Mit unter auch Pumpheit und 


Schmutz. 
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Was inbeffen dieſe Arbeit, mir wenigſtens, merlwür⸗ 
dig macht, ſind die vielen mit eingeſtreuten Erzãhlun⸗ 
gen und Fabeln, die freylich nicht alle von des Verfafe: 
ſers Erfindung find, befonders was die Fabeln betrift, 
welche er faſt insgeſammt aus den zu ſeiner Zeit gang⸗ 
baren Quellen geſchöpfet, ‚aber, fie ‚größten, Theils erz. 
träglich erzählet hat. Und in ſo fern werdienet auch 
dieſes Werk-einige Aufmerkſamkeit, indem unſere Litte⸗ 
ratur von Burkhard Waldis an dis auf die neuern 
Zeiten an Fabeldichtern ſo unfruchtbar iſt, wovon ſich 
die Urſachen leicht angeben ließen, wenn bier der Ort 
Dazu wäre, Ich will vielmehr ein Beyſpiel von des 
Berffer Yıt zu erzäglen Gier mittheilen. 


: Fe ur a Bu 7 ‘ * LET Ta * 
Die Fabel von in Afen und der Si lautet bier: 
blzender Geſtalt. —— u. 


Deßgleich der Aygerhatz es gieng, 

Die ſich dermal eins vnterfieng, 

Vnd ſich in frembde hendel ſchlug, 

Darzu fie wider recht noch fug 

Den Affen Naht, Icht, geben wolt, 

Die Frigt eben ein folhen Sod, 

Dann als die Affen Winters zeit, 

Der Kelt auch gern weren gefreyt, 

In einem diden Wald warn Ichen, 
Darein der Mond fein’ fein thet gebem,. . 
| Zwiſcheu 
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Zwiſchen den Beumen wie ein Sieht, 


7— 


Sud. fonft: (vor viel der Beumen) nicht, | 


Meinten die Affen all gemein, 
Solcher ſchein thet ein Fewer fe. 5 
Vnd hetten — tein — | 
r FR fegtens "an des Mondes nic," 
Blieſen mit Men Meulern dreime 
Stunden all vmb das Fewer rumb/ 
Wie viel jr waren in der Sum, 
Wermbten ihr vnbedeckte Kunſt, 

Daun fie kein Schurttzfleck haben fa, 
Bnd in der ſchwanz iſt abgeſrotu, — 
Auch hinten nackend gehn wie fon, 
Den Luce’ vmnb fonft geſptochen — 
Seins ſchwantzs eins theils in zu zů Ian, 
Bey ſolchem Affen fewer kalt, 
Da ſtund ein groffer Baum — 
Darauff {aß manges Voͤgelein, 

En Apgerhäß,, was. unter hi, ;. 
Ein verrehtrifcher ſchwaͤher — 


4 


I Re 


Den man gern, zu eim wechter hat, J— 


Wen er nur nicht gern Eyer freß, 
Bud ließ den- Weibern irenäß, 
Der flog herab vnd thet fie ffraffen, 
Bud ſprach, 9 Ihr nerrifchen Affen, 
Bas fteht ihr bie ‚ die ſonſt fo ſtoltz, 
Vnd wermbt euch bey dem kalten holtz 


w 


Vnbd 
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Vnd bey dem Falten Monbes fein, 
Ihr müßt ja leppiſch Narren fein, 
Mas jbr zwiſchen Fewer vnd Mon, 
So gar kein vnterſcheid fünd hau, 
Vnd wolt die Fei@it kelt vertreiben, 
Ich raht euch trewlich, laſis nur bleiben, 
Die Affen wurden vngeſchlacht, 
Meinten die haͤtz hett ſie veracht, 
Vnd ſprachen, wolſtu fraffen thhon 
Endern das man nicht eudern kan, 
Vnd ſtrafften die Haͤtzm darumb, 
Das ſie als bald vmbs Leben kam, 
Wann fie ſich nicht mit ſolcher red, 
In fremd heudel geſchlagen het, 
Bud. den Affen ir Kirms dermaſſen, 
zu Winters zeit ‚allein gelaſſen, u 
& het fie kein fold end ‚HEHDINMEN,, 
Kein: folgen. Ablaß da befommen, ei 


Müßte mir‘ jemand von meinen Leſern die beyden 
übrigen Theile nagsumeifen, ſo würde et ic 
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Ban der Ortpograpfie fremier Stfınen 
| und Wörter, u 


$ )« — Wörter jan Nahmen, * ein 


Deutſcher zuweilen zu ſchreiben gendthigt iſt, 
ſind von gedoppelter Art; entweder haben ſie ſchon das 
Deutſche Bürgerrecht erhalten, und ſind Deutſchen Wör⸗ | 
tern in der Bildung, Geſtalt und Ausſprache gleich ge: 
macht worden, wie Fieber, Siebel, Kanzel, Priefter 
a: ſ. ſooder fie find Fremdlinge, und können nicht an⸗ 
ders als Fremdlinge aufgeführet werden. Die erftern 
machen feine: weitere Schwierigkeit, weil fie einmahl | 
als Deutſche Wörter. aufgenommen find, und daher auch 
nach der. Sitte.aller übrigen Deutfchen Wörter gefchries 
ben werden müffen. Dieſe Wörter wieder: ihrer alten 
urfprünglichen. Sorm zu nähern, kann nur der hochſte 
Mißbrauch der Etymologie anrathen. Mehr — 
rtigleiten macht: die zweyte Claſſe von Wörtern. 
Dieſe Schwierigkeit rühret denn daher, weil dieſe 


Wörter aus ſehr verſchiedenen Sprachen entlehnet ſind, 


welche in ihrer Ausſprache und Schrift verſchiedenen 
einander oft entsegen geſetzten Analogien folgen, da es 
ben A 2 denn 
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- denn nicht allemahl deutlich iſt, ob man ſie nach ihrer 
eigenen Analogie richten, oder ob man fie der Deuts 
ſchen Analogie unterwerfen fol. Daß das letzte ohne 
Ausnahme nicht thunlich it, hätte ſchon daraus erhellen 
Fönnen, weil diefe Wörter nicht ale Bürger, fondern 
* Fremdlinge aufgeführet werden, und daher auch bil⸗ 
Tig im Außern als ſolche Feuntlich gemacht werben. 
Indeſſen fand man in ber Art und Weife, diefe wir 
ter zu fhreiben, nicht zu allen Zeiten Schwierigkeiten, 
indem die Hochdeutſche Orthographie ‚hierin fehr ver⸗ 
nünftigen Analogien folgte, ob es gleich von Zeit zu 
Zeit einzele Glieder gab, welchen diefe Analogien nicht 
einleuchteten, und ſich daher eigene Abwege bahuten. 
In den neueſten Zeiten, da die Empfindung des Wah⸗ 
ten, Schidlihen und Anftindigen in der Sprache in 
den Dentfhen Provinzen fo fehr abgenommen hat, find 
die Abweichungen auch hierin überaus zahlreich gewor⸗ 
Yen, und manche Schriftſteller dieſer Art, find in ie 
rer feltfamen Schrift der fremden Wörter kaum les'bar. 
Ich will die Geſetze, welchen die beflere Hochdeutſche 
Orthographie in Anſehung dieſer Wörter bisher gefol⸗ 
get iſt, mit ihren Grunden, Kürzlich zu entwickeln fire 
chen, wobey denn dad Unſchickliche aller Neuerungen 
dieſer Art von ſelbſt in die Augen leuchten wird. Welt: 
laufiger Habe ic davon in dern letzten Abſchnitte mi 
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nes Lehrgebaudes gehandelt, welcher von dem Ver⸗ 
leger unter der Aufſchrift der Deutſchen Orthographie 
auch beſonders verkauft, wird, 

Man erinnere ſich vorläufig wieder, 1. daß die mög: 

lichſt leichte Verſtandlichteit ſowohl für das Auge als 

ı für das Ohr die erſte und höchſte Abſicht der Schrift iſt, 
und 2. daß Die Hochdeutſche Schriftſprache die Spra⸗ 
che der höhern Claſſen der Nation iſt, daher die mög⸗ 

“ Lchft leichte Verſtändlichkeit nach ihnen, nicht aber nach 

dern untern Glaffen beſtimmt werden muß und 3. daß 
die fremden Wörter, welche zuweilen im Deutſchen ge⸗ 
ſchrieben werden müſſen ; aus ſehr verfchiedenen Sptae 
chen herſtammen, welche oft entgegen geſetzten Analo⸗ 
gien folgen, daher an eine einförmige Analogie nicht zu 
gedenken iſt, wenn nicht die möglichft leichte Berftänd- 
lichleit auf eine oder die andere Art — wer⸗ 
den fol. © 5 
Die fremden Wörter find. von geboppelter At; ine 
dem fie entweder aus fremden :Sprachen herflammen, 
4 ſolchen, deren Bau dem größten Theile der Schrei= 
| benden unbefannt if, wohin: unter. andern alle Wörter 
aus morgenländifchen Sprachen gehören ; oder es find fols 
che, welche aus befannten Sprachen entlehnet fi ind, derem 
Bau dem größten Theile der Schreibenden in den obern 


| ‚Stafen befannt iſt. Beyde müſſen nach verſchiedenen 
A3 Analo⸗ 
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YAnalogien kehandelt werden, ie nachdem die mat 
leichte Verſtandlichteit ſie erfordert. ae 2 


1. Wörter aus fremden Spraben. 

Fremde Sprachen nenne ich, wie fhon gedacht, bier 
ſolche, deren Bau und Analogien dem größten Theile 
der Schreibenden unbekannt ſind; wohin beſonders alle 
aus morgenlandiſchen Sprachen: entlehnte Wörter gehö⸗— 
ren. Viele dieſer Wörter ſind durch die Kreutzzüge, 
durch die Reiſen nach Paläſtinam, durch die Arabiſche 
Gelehrfamfeit der mittlern Zeiten, und ſelbſt durch die 
Deutſche Bibel: überſetzung im Dentſchen gangbar ge⸗ 
macht, und dabey nicht ſelten auf eine oder die andere 
Art verändert worden. Beyſpiele ſind: Muſelmann, 
Amnraih, Mahomed, Vezier, Karawane, Otto: 
man, Moſchee, Janitſchar, Zegira, Iſaac, Iſrael, 
Jacob, Zisfias u. ff. | Sn vielen hat man außer ans, 
dern Abanderungen anch den den Morgenliindern fo häue 
figen Ziſchlait mit dem ſanftern f vertaufhf, um das 
Wort den Abendlindern wohlklingender zu machen; wo⸗ 
hin Sorbet, Baſſa, und von bibliſchen Nehmen Mo⸗ 
ſes, Abſalom, Ahasverus; Arthaſaſta, Goſen, Aſſur, 


Joſua, Jeruſalem u. ſ. f. gehören. Soll man dieſe 


Wörter nach ihrer gangbaren Ausſprache ſchreiben, oder. 
fol man ihnen ihre urfprüngliche Geflalt wieder geben, 
— an und 


4 


1 Orthographie fremder Wörter q — 


und ſie muſulman morad, Muhemmed, weſſir, | 
Biermann, Ofcman, Meſſched, Jenkidſchäri, Hede: | 
jera, Jitzchak, Jisrael, Jahacob, Chizkija, Ab⸗ i 
ſchalom, Ahaſchaveroſch, Arthaſchſchaſcht, Goſchen, 
Aſchſchur, Jerohoſchuah und Jeruſchalajim ſchrei⸗ 
ben, und fprehen? Das letzte gewiß nicht, und zwar 
aus folgenden Gründen. *. 

Die Sprache haßt nichts fo ſeht als Wirkungen ohne x 
urfaden, oder. mit andern Worten, nichts ſo ſehr als 
willtũhrliche Veranderungen und Vorſchriften. Die 
Bezeichnung des wahren Vaues des Wortes ober der | 
-  Abftammung iſt daher nur in fo ſein nothwendig, alg 
fie der möglichſt leichten ‚ Verfüändlichfeit zu oniſe | 
kommt. Aber nun urtheile man ſelbſt, was dieſe bey 
| morgenfändifchen Wörtern. gewinnen kann. Der Wort⸗ | 
verſtand gewinnet eben ſo wenig, man mag weſſir oder 
Vezier ſchreiben und ſprechen, ‚denn. ‚beyde gelten alg 3 
eigene Nahmen, wobey man ſie ich die Sache auſchauend 
denkt. Die Verftändlichkeit wird vielmehr durch die 
neuen Formen geflöret, weil unter hundert Leſern leicht 
neun und neunzig Morad und Amurath, Moſchee 
und Meſched u. ſ. f. für ſehr verſchiedene Wörter hal: i 
ten, wenigftens bie neuen Formen fehr, unverständlich 
finden werden. Die Eingeweiheten der morgenländi- 
van: Gelehrfamteit verhalten fi fich gegen den übrigen 
ne. TE | 944 Theil 


’ 
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Cheil dee Schreibenden und Leſenden pielleicht wie eins 


gegen 100000; nach ihrer Bequemlichkeit kann ſich al: 
fo" der Sprachgebrauch nicht: bequemen, ſondern es iſt 
Billig, daß fie als bey weitem der ſchwächſte Theil ſich 
dem ftärfern fügen. »-Die wahre Form des. Wortes kann 
bier. zur‘ Verftändlichkeit nichts beytragen, wohl aber 
felbige hindern, weil diefe Wörter einmahl als Bürger | 
angeſehen werden, ſo gut ald Kanzel, Priefter ; Pfla- 
fer, Sieber u. a. m. welche umzumodeln noch nieman⸗ 
der eingefallen iſt. Es tommt noch hinzu, daß- diefe 
Wörter in den gangbaren Formen auf Deutſche Art des 
eliniret werden Türken, Muſelmann, des Muſelman⸗ 
nes ; die -Mufelmänner, der Janitſchar, des Janit⸗ 
ſcharen, die Janitſcharen, der Baſſa, des ˖Baſſa 
oder Baſſen, die Baſſen ‚ die Karawane, die Ras 


rawanen. Verſtatten das die neuen Formen auch, 


oder fol jeder, welcher‘ diefe Wörter gebrauchen muß, 
fie auch auf ihre wahre Art decliniren lernen? | 
Hier Heißt die Regel alſo fo: in Wörtern -aus 

fremden Sprachen von unbebanntem Baue beob⸗ 


J achte die einmal gangbare Ausſprache. Man ver⸗ 


geſſe dabey nicht, daß das, was hier unbekannt genannt 
werden kann, nach dem größten Theile der — 


— den beſtimmt werden ne 


AU. Wörter 
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: + II. Wörter aus befannten Sprachen. 
Bekannte Sprachen find hier, folde, welche dem. größe 
ten Theile der. Schreiberiden, entweder ihrem Baue 
nach befannt ſind, oder. ihnen. doch mehrmals in ihrey 
eigenthümlichen. Sprache: zu Gefite kommen. Dahin 
gehören denn alte. Wörter nicht allein. aus den neuern 
Enropäifhen,. ſondern auch aus den älteru gelehrten 
Sprachen. Hier erfordert die, möglichſt leichte Ver⸗ 
Aundlichkeit für das: Auge, alle dieſe Wörter ohng 
. Mücfiht. auf: bie wahre odet gangbare: Aueſptache nach 
ihrer eigenen Analogie zu fhreiben, Die Urfache iſt 
leicht begreifflich. Die nächfte Abſecht der Schrift. if 
die möglichfte Verſtandlichkeit. Soll dieſe erhalten wer⸗ 
den, ſo muß das fremde Wort auch im Deutſchen ſeine | 
eigenthümliche Geſtalt behalten, weil zweperley Schreib; 
‚arten nothwendig Dunkelheit. und Irrthum verurſachen 
imüffen. - Wer Kapadſchio geſchrieben findet, wird. 
nicht. wiſſen, was er lieſet, fondern erſt lange herum 
rathen, und ſich das Wort erſt in Gedaufen nach feiner 
wahren Schreibart Capaccio hinſchreiben muſſen, che 
er weiß, was es fur ein Nahme iſt. Die verſchiedene 
Schreibart;föret hier bie:möglichft leichte Verſtandlich— 
Zeit eben ſo ſehr, ale verfchiedene Schreibarten eines 
und eben deſſelben Deutſchen Wortes. Aber, wendet 


man re ein, durch dieſe Schreibast wird der Un 
y ai 5 kundige 


\ 
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kundige zu einer falſchen Ausſprache verieitet. Im⸗ 
merhin, iſt er der fremden Sprache ganz unkundig, ſo 
gewinnet die Verſtändlichkeit für ihn nichts, er mag 
Bad Wort richtig oder falſch ausſprechen. Der. Nach⸗ 
theil iſt wenigſtens unendlich geringer, als ein Wort, 
am des Unfundigen willen, ſelbſt dem beſſern Kenner 
zu verdunfeln, ůberdieß ift bie Hochdeutſche Schrift: 
ſprache eine Sprache der obern, nicht der ganz unwifs 
ſenden untern Claffen, welche fi eigentlich gar nicht 
init‘ fremden Wörtern und Nahmen bemengen follten, 
Kür diefe it Voltaire nicht ; mögen fie Doch feinen Nah: 
men immerhin falſch ausſprechen, fo iſt das immer noch 
das geringſte übel, was er unter ihnen anrichten kann. 
2 Doch da dieſe Sprachen. wieder verfchiedene Analo- 
gien unter ſich begreifen, fo muß von jeder befonders 
gehandelt werden. ‚Die fremden. Wörter ſind 

2. aus neuern Europäifhen Sprachen... Ale dieſe 
Sprachen, fo viel ihrer. aus dem .Lateine entiianden 
find, ſprechen anders, als fie fhreiben. ; Ich habe die 
Urfachen diefer Erfcheinung, welche oft-fowohl von Eins 
heimiſchen als Fremden für fo ungereimt und, thöricht 
‚ausgegeben worden; in meinem L.ehrgebäude entwi⸗ 
ckelt, woraus erhellet, daß ſie in der möglihft leichten 
Verftändlichfeit gegründet iſt, welche in fo fehr ver» 
miſchten Sprachen, nicht anders erhalten werben kann, 


ale - 


le u u nn 
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als durch die Bezeichnung der nächflen Alftammung für 
das. Auge, wenn gleich die Ausfprache fie verlaffen hats. 
Der Deutfche hat noch eine Urſache mehr, diefe Wörter 
nach ihrer eigenen’ Analogie zu fchreiben; denn außer 
dem, daß er ſo, wie der Ausländer die nächfte Abftauts _ 
mung durch die Schrift ſichtbar machen muß, muß er - 
auch dafür forgen, daß dieſe Wörter'denienigen feiner - 
Leſer, welche fie aus der Urſprache anfchauend kennen, 
nicht verdunkelt werden, Wer Schalong, Jurnal, 
Kawallier, Schenie u. ſ. f. geſchtieben findet, muß 
ſich dieſe Wörter erſt in Gedanken in ihre eigenthum⸗ 
liche Schrift verſetzen, wenn er fie verſtehen will, und 
wohl ihm, wenn er bey Bahn, Lahn, (CCaen, Laon,) 
u.f.f. die wahre Schreibart erräth; Die mögliche 
leichte Verftändlichkeit erfordert, daß. der Fremdling 
auch in der Schrift: Als ein Fremdling erſcheine, folglich 
feine eigenthümliche Schreibart behalte, damit man ihn 
nicht mit dem Bürger verwechſele. Aber, wenn ihm 
nicht allein fein. einheimiſches Kleid genommen, ſon⸗ 
dern er gar im eine barbarifche Tracht gekleidet wird, 
dann weiß: man nicht, was man von einem folchen, 
Schriftſteller denken ‘fol. Akkord, Akzie, Akziſe, 
Akzidenz, Akzent, akkurat, Cekzʒion u. ſ. f. ſind ſolche 
barbariſche Schreibarten, weil weder FF N kz Deut⸗ 
ſche Verbindungen ſind. IE 
Es 
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Es gibt unter dieſen fremden Wörtern, befonders aus 
der Srangdfifhen Sprache, einige, welche entweder ganz 
oder doch in einer oder der andern Sylbe auf Deutfche 
Art ausgefprochen werden; wie Credit, Cader, Affront, 
Concert, Coujon, Project, Officier, Courier u. f. f 
Vermuthlich waren diefe Wörter einmahl auf dem We- 
ge, mit dem Bürgerrechte begabet zu werden, welches 
aber nachmahls, da ſich die Sprache mit mehr Feinheit 
in der heutigen Hochdeutſchen Mundart auszubilden an⸗ 
fing, unterblieb. Aber um deswillen ift es auch unbillig, 

ffe in. der Schrift Deutfchen Wörtern gleich zu machen. 
| > 2, Aus der Lateinifhen Sprache. Man hat feit 
einiger Zeit hin und wieder verſucht, alle dergleichen 
Wörter mit gleich Iautenden Deutſchen Buchſtaben zu 
| ſchreiben: Konkurrenz, Ronfonant, zelebriren, zi⸗ 
zero, Zipio, Zitazion, Konkordanz, das Akzeſſit 
. u. ſ. Das erfte, was einem jedem Leſer einfallen 
muß, wenn ex dergleichen Schreibearten fiehet 4 ift der 

Zweiffel, ob ihr Verfaſſer auch wohl den geringſten Rö⸗ 
miſchen Geſchmack haben muß, da er es über feine Em: 
pfindung bringen kann, Römiſche Wörter in eine aus⸗ 
Ulubiſche folglich barbariſche Tracht zu kleilden. Es ver⸗ 
einigt ſich hier nicht mehr als alles, dergleichen Schrej⸗ 
bearten für höchſt weriverflich zu erklären. 1. Die Uns 
r al ‚ein Römiſches Work in einer barbariſchen 

J— Tracht 
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Tracht aufzuftellen. 2. Die Unſchicklichteit, ein aus 
landiſches Wort in ein einheimiſches Gewand zu Hüllen; 


und 3. die moglichſt leichie Verſtandlichteit, indem die 


Lateiniſche Sprache zu den befanntern gehöret, deren, 
Wörter dem größten Theile der Schreibenden auf eine 
ober Die Andere Urt in ihter eigenthumlichen Schreibatt 
zu Geſichte kommen, daher die Verſchiedenheit der 
| Schrift Dunkelheit und Anſtoß machen muß, Singes 
gen hat man für die Neuerung nichts aufzumeifen , als 
das Neue, und allenfalls die gewiß nicht rũhmliche Bei 
quemliqhteit, über die wahre Schreibart des ftemben. 
| Wortes nicht lange nahfinnen zu dürfen. Mai laſſe 
die niedern Claſſen dergleichen Wörter verunftalten, 
wie fie wollen; Perfonen von feinerm Geſchmacke und 
beſſern Kenntniſſen ſollten ſich billig auch hierin von 
dem großen Haufen unterfheiden, 

Diele aus dem Rateinifchen entlehnte Woner en | 
am Ende eine Dentſche Ableitungsiplbe bekommen, da 
z. B. isiner, ulus, ubi, ulum, in ehun. ff. ver⸗ 
wandelt, oder auch wohl der Biegunsslaut weggewor⸗ | 
fen wird. Tirel, Clauſel, Fabel u. ſ f. Ich habe 
in meiner Sprachlehre und dem Kehrgebäude bey 
Gelegenheit der-Deilination der fremden Wörter nm: 
ſtandlich davon gehandelt. Da diefe Endfplden wirklich 
| — ſind, ſo werden fie. ang binig auf Deutſche Art 
geſchrie⸗ 
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geſchrieben; und da es alsdann. oft geſchiehet, daß ein t 
oder c vyr ber. Endſylbe zu ſtehen lommt, wovon das erſte 
wie 3, Das letzte aber bald wie k, bald wie z ausgeſpro⸗ 
chen werden muß, fo. erfordert alsdann freylich die 
Noth, die beyden fremden Buchſtaben mit gleich lau⸗ 
tenden Deutſchen zu vertaufhen, um. die Ausfprache 
nit zu verdunfeln : Properz, Terenz, Soraz, Duo: 
dez, Sedez, Fabrik, Logik, Apotheke, Artikel, Was 
trikel, weil Propert, Terent, Sedec Fabricen, Ma⸗ 
tricel zu einer falſchen Ausſprache verleiten würden. 
Man könnte eiuwenden, daß dieſe doppelte Schreib⸗ 
art in einem und, eben. demſelben Worte den guten Ger 
ſchmack gleichfalls beleidige. Allein der Einwurf. bewei- 
ſet zu viel, weil er das auf diefe Art mit einer Deut— 
ſchen Endſylbe verſehene Wort ſelbſt angreifft. Kann der 
gute Geſchmack dieſes ertragen, ſo muß er auch durch die 
darauf gegründete Schreibart nicht beleidiget werden. 
3.3. Aus der Griechiſchen Sprache. Die aus die— 
ſer Sprache herſtammenden Wörter machen freylich eine 
unangenehme Ausnahme, und ohne gewaltthütige Zer⸗ 
bauung des Knotens lãßt ſich hier — einförmige Ana⸗ 
logie beobachten.. er 
Zuvörderſt kommt ed dabey auf. — Stage an, ob 
Biefe Sprache in Rüdfiht auf: den größten Theil der 
Shreibenden au den belaunten oder unbefannten gehö⸗ 
- ret. 
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tet. Zu den befannten Tann man fie nicht. rechnen, 
weil die Gelehrten immer nur den kleinſten Theil’ der 
obern Glaffen ausmachen. Überhaupt würde auch diefe 
Frage bier von Feiner großen Wichtigfeit feyn, weil 
das Griechiſche Alphabet, befonders in Anfehung des 
. Fund 3, fo ziemlich mit dem Deutfhen überein kommt, 
daher die Griechiſchen Wörter, wenn man’ fie auch nur 
nach der bloßen Ausſprache ſchreibt, immer auf Grie⸗ 
chiſche Art geſchrieben werden. U 

Allein es iſt nur der Umſtand dabey, daß die Latei⸗ 
ner alle Wörter und eigene Nahmen, welche ſie aus 


dem Griechiſchen übetlamen, auf ihre Art ſchrieben, 


und folglich das Griechiſche kimit ihrem gleich lauten⸗ 
den c vertauſchten. Da die. Ausſprache des letzten 
Buchſtabens in der Folge verfalſchet ward, ſo bekamen 
auch die damit geſchriebenen Griechiſchen Wörter. eine 
unrichtige Ausſprache, und aus Kylinder, Zymbel, 
F Rypern KRentaur, Rerberus, Kepheus, Kekrops, 

Thukydides, Kimon u. ſ. f. wird Cylinder, Cymbel, 
Cypern, Centaur, Cerberus Cepheus, Cecrops, 
Thucydides, Cimon. Da dieſe und viele andere ahn⸗ 
liche Wörter unter dieſer Aus ſprache eiumahl. allgemein 
find, fo werbiethet die möglichſt leichte Verſtandlichkeit, 
ſich an ihnen zu vergreiffen, und hier gilt das, erfte 
IRRE der Schrift, ſchreib wie du ſprichſt. Die 
I, wenigen, 
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wenigen, welche diefe Wörter in ihrer eigenen Schrift 
zu fehen befommen, und welchen diefe Schreibart ein 
Anſtoß ſeyn Könnte, kommen gegen die große Anzahl 
der übrigen in keine Betrachtung. Und denn kann am 
Ende auch der Anſtoß fo groß nicht ſeyn, weil fie ag 
dieſe Formen — and ber: RAIN — — 
net ſeyn müſſen. 
Indeſſen gibt es viele vermittelt des giteines zu 
uns gekommene Wörter, welche der Ausſprache unbe⸗ 
ſchadet, auf Griechiſche Art, folglich Statt des c mit 
‚einem F- gefchrieben. werden: können: katholiſch, Kri⸗ 
it, Katheder, kanoniſch, Katechismus, Katharie 
na, Kadmus, welche man ſonſt catholiſch, Eritik 
u. ſ. f. ſchrieb. Die erſte Schreibart iſt ſeit einiger 
Beit unter dem gelehrtern Theile der Schreibenden ſehr 
gangbar geworben, Dagegen der ungelehrtere, obgleich 
"Übrigens gefittetere und feinere- Theil, der Alters 
Schreibatt folgt und folgen muß, weil die. Griechiſche 
Sprache für ihn unter die unbekannten gehöre, : 
„Die Wahrheit zu geftehen, glaube ich nicht, das ber 
gelehrte Stand zu dieſer Abfonderung berechtiget ges 
weſen iſt. Er macht gegen bie übrigen ‚Glieder ber 
obern Claffen nur den Heinften Cheil aus, hat folglich 
an der Ausbildung der Sprache nur den geringften Au⸗ 
el. Es iſt ein Bereit wenn er fih mehr bep⸗ 
| leset, 


\ 
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deset, odet wohl gar glaubt, daß er es ſey, der die 
Sprache gebildet habe. rs davon zu einer ander 
Zeit. wi 

Die möglicht leichte Veiſlundlihteit e gewinnet nicht, 
man mag katholiſch oder catholiſch ſchreiben, kann 
aber wohl fuͤr den ungelehrtern Theil verdunkelt wer⸗ 
den, weil er ein ihm ſo lange bekanntes Wort in einar 
. ungewöhnlichen Geftalt erblicket. Dieſer ungelehrte 
Theil iſt nicht bloß der untere, welcher hier in feine 
Betrachtung Formen würde, fondern bet ohere, bei 
‚eigentlich die Schriftſprache gebildet hat, und gegen weis 
en der Griechiſch-gelehrte Theil dei Zahl nach wirk— 
lich ſehr unbedeutend ift, und doch ift es nur diefer, 
ber diefe Schreibart mit Kenntniß und Bewußtſeyn ge⸗ 
brauchen fan; Indeſſen iſt der Riß einmahl geſche⸗ 
hen, und da die Heine Eitelteit, Griechiſch gelehrt si 
icheinen, ihn unterpügf ſo wird er * foktdauern. 


* r “ . 
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per als einmahl haben’ vberdeutſche ESchriftſteller 
den Hochdeutſchen vorgeworfen, daß fie die alte 
regelmußige Deutfhe Sprache verderdt, und fie befon- 
"ders durch das fo vielen männlichen und füchlithen Wör⸗ 
"tern angehängte weibliche e wicht allein ſchlupfrig, fon- 
dern auch anregelmußig und abweichend gemacht haben. 
Wozu, ſpricht man, RKnabe, Bube, Löwe, Affe, 
Schwabe, Sachſe, GSotze, mit der weiblichen Endung, 
und gar böſe/ feige, müde, enge? Knab, Dub, Löw, 
aß, Schwab, Sad, BR, bös, fein, mid, eng, 
ſind nicht * vegelmißiger 3 Leid fingen auch 
mannlicher. Sr u 
Ich werde ein anderes Mahl — ob wir im 
Deutſchen wirklich ein weibliches e haben; hier will ich 
bloß bey demjenigen e ſtehen bleiben, welches um des 
Wodlklanges willen nicht allein manchen männlichen und 
ſüchlichen Subſtantiven, ſondern auch ‚vielen Beſchaf— 
fenheitswörtern angehänget wird. Wenn ſich zeigen 
läßt, daß ſich Die Sprache, von ihrer früheften Ausbil- 
bung an, dieſes Mittels bedienet hat; ſich zu verfeinern 
Dr nd 
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And Wöhlffihgender zu. machen, und daß die tienerd 
Hochdeutſche Mundart dabep weitet nichts gethan hat, 
als daß fie auf diefem von dei Nation lange vor ihr 
ſchon gebahntert Wege mit Verftand und Bewußtſeyn 
fortgegangen tft} ſo muß det Vorwurf der Sprach⸗ 
verdetbuitg nicht allein verfhwinden, fondern auch - anf 
bie heutigen Dberbeutfchen Mundarten zurück fallen, _ 
welche hier in: dev Eultur der Sprache wieder rückwärts 
gegangen find, und wieder Härten In die Sprache ein: 
»geführet haben ,- welche. felbft. die ältere Hochdeutſche 
„Serifpende längft abgelegt hatt: - \ 
- Überhaupt iſt diefer ganze: Vorwurf ein Beweis. bei 
| — fo ſehr herrſchenden ſeichten Sprachlenntniß, mo 
man iminer entweder nur eine Analogie ſiehet, und die 
Abrigen verkennet, oder auch einer richtigen Analogie 
. wiltührlihe Granzen ſetzet. Man ſahe, daß fo viels 
weibliche Subſtantive ſich auf ein e endigen, und machte 
daraus den übereilten Schluß, daß dieſes e eine. wahre 
x. weibliche Endung ſey, und daß es daher fehlerhaft fey, 
es andern Wörtern als ee Subftantiven anzu⸗ 
- hängen. 

Ich neuue dieſes dns mildetnde ober weni man 
einen Lateiuniſchen Ausdruck verlange, das. e euphoni⸗ 
um; um es ſowohl von dent ſo genannten weiblichen e; J 
als auch von verſchiedenen Arten des Biegungs e/ ale 

„3 endlich 


* 
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endlich auch von: dem Ableitungs e für Abſtracta, 
(Güte, Väſſe, Schwere,) zu unterſcheiden. Einige 
Sprachlehrer verwechſeln ſowohl dieſes als die eben ge⸗ 

nannten Arten des e mit dem ſtummen e der Ftanzoſen, 
‚irren aber gar ſehr, wenigſtens in dem Nahmen, indem 
“die Deutſche Sprache fein ſiummes e kennet, ſondern 
es in allen Fällen deutlich hören läſſet. 


Alle Sprachen, welche wir nur kennen, ſind in ihrem 
rohen Zuſtande mit Conſonanten überladen, und das 
aus der auch aus andern Gründen erweislichen Urſache, 
weil die Conſonanten der weſentlichſte und ausdrückend⸗ 
ſte Theil jeder Sprache ſind, die Vocale aber nur die 
Höhe und Tiefe des characteriſtiſchen Lautes bezeichnen. 
Wenn ſich ein Volk ſo weit verfeinert, daß es die Hurte 


einer ſolchen Confonanten = reihen Sprache empfindet, ſo 
hat es einen gedoppelten Weg, ſolche zu mildern; ent⸗ 


weder mit Beybehaltung der ganzen Einrichtung, die ge⸗ 
häuften Conſonanten mit mehr Feinheit auszuſprechen, 


auf welche Art ſich die Slavoniſchen Mundarten ausge⸗ 


bildet haben; oder überflüſſige Conſonanten wegzuwer⸗ 

«fen , und andere durch Vocale zu trennen, und über— 
haupt, jedem Conſonanten, fo weit es, ohne Zerſtörung 
des Grundlautes geſchehen konnte, ſeinen eigenen Vo⸗ 

cal zu, geben. Dieſen Wes find ſo viele andere, und 
gg unter 
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unter andern auch die übrigen Europuiſchen Spraden 
N ü o DR 
Es würde unnöthig ſeyn, dieſes aus der ganzen Eins 
richtung der Sprachen zu zeigen, daher ich hier nur 
Bey demjenigen Vocal ftehen bleibe, welcher zur. Mildes 
rung der Härte manchen Wörtern am Ende beygefüget 
- wird, und wozu man in allen Sptachen immer gern das & 
gewählet hat, weil ed der gleihgültigfte Vocal iſt, def: 
fen Laut am wenigften bezeichnet, dagegen ina,o und 
die Tiefe, Größen. f. f. und in dem i die Höhe, dag 
Kleinliche u. ſ. f. zu ſeht hervor ſticht. Zum Veyſpiel⸗ 
die Franzöſiſche Sprache, Coude, Crane, Pouce, Ven. 
tre, Homme, Service, Pfeaume,: Pere, frere,; 
Diable, Monde, Fable , Tonnerre,.Verre, Coffre; 
Lievre, Cercle, Peigne,' Ane, Singe, Aigle, Ci 
gne, Cicogne, Tremble, und hundert andere mahrs 
So auch die Englifche; fowohl in Eubftantiven , und 
zwar nad) gedehnten Vocalen, Houſe, Jape, Jade, 
Knave, (Knabe,) Knife, Kite, Ripe, Lade, Lane; 
Leave, Sieve, Slime, Slave, (Sclave,) Sunke; 
Smite, Smoke, Ape, (Affe,) Bale; nad geſchärf⸗ 

ten, Horfe, Incle, Lapfe, Leage, Siedge, Bugle; 
Briſtle; Bridge n. ſo f. als auch in Beſchaffenheits⸗ 
fvörtern, lame, late, bare, bafe, brave, brittle; = 
= — in Infinitiven, to bathe, to.baffle, to ap- 
B3 prize, 


23 3. Bon bem mildernben e 


prize, to appofe, und vielen andern mehr. So fehe 
man auch von der Sprachmeifter : Philofophie alles ers 
. warten kann, fo iſt mix doch fein fremder Sprachlehrer 
Bekannt, ber dns e in dieſen und allen übrigen Wörtern 
für einen Mißbrauch des weiblichen e ausgegeben, und 
es wieder wegzuwerfen angetathen hätte. So etwag 
Tonnte nur Deutfhen Sprachmeiſtern einfallen. 

Es iſt ſehr leicht zu zeigen, daß fih auch die Deut: 
ſche Sprache von ihrer erflen Ausbildung an, eben def - 
felben Mittels bedienet hat, die Härte der Sprache zu 
mildern, und den Wörtern mehr Flüſſigkeit und Wohl⸗ 
tlang zu geben. Zwar kennen wir fie in ihrem ganz 
rohen Zuftande nicht mehr, denn in denjenigen Jahr: 
hunderten, aus welchen unſere älteften überbleibſel find, 
war fie ſchon gar fehr verfeinert und ausgebildet wor: 
den, fo wie die Nation felbfk ſchon in engern bürger: 
lichen Geſellſchaften lebte, und einigen Vorſchmack von 
Kunſten, Wiſſenſchaften und Sitten hatte. Wir fiu⸗ 
den daher die mildernden End⸗ Vocalen, auch ſchon von 
den früheſten Zeiten an, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die verſchiedenen Grade der Cultur ſich auch in dieſem 
Umſtande ſehr merklich zeigen. — 4 

Vor dem zwölften Jahrhunderte, da die Körper, 
folglich auch die Sprachwerkzeuge noch ſehr grob und 
en ! und die e Nennen noch fehr ungebildet 

a paren, 
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| waren, wandte man dieſes Mittel bey nahe ohne allen 
Unterſchied an, und verlangerte iedes Wort, es mochte 
ein Wurzelwort oder abgeleitetes ſein, durch einen RE 
cal. Die dunfele Empfindung fagte awat daß zung 
feit — Wohlklang eine Verlãngerung des Wortes er 
forderten; allein nicht, wenn und wie dieſes gefgehen 
x müf je, wozu die Sinnen noch zu ſtumpf, und das Ge⸗ 
fühl noch zu roh war. Merkwürdig iſt, daß man da⸗ 
bey mehr auf das tiefe o als einen andern Vocal fiel, 
wovon man die Urſache in der rauhen Empfi indungsatt 
und in den ungeſchlachten Sprachwertzengen zu hichen | 
bat. Franko, ein Trante, Githanko, Gedanke, fol, 
lo, voll, guoto, gut, cleinero, Eleiner ‚ofto, oft, 
gerno, gern ; giwuiflo, geniß, ‚lioblicho, lieblich, 
fchono, ſchön, Rifo, ein Niefe. ESeltener aber doch 
zuweilen, ward ein anderer Vocal dazu gebraugt: gi- 
meini, gemein, oba, ob, ana ‚ohne, obana, oen, 
frua, frühe, unde, und, fone, von, ane, ohne, for, 
vor, Irloſare, Erlöſer, ketriuue, getreu. Ja man 
wandte dieſes Verfeinerungsmittel mit ſo wenig Beur⸗ 
theilungskraft an, daß man den Vocal auch den Bir. 
gunssſpylben, veſonders i in der Declination anhing wo⸗ 
durch die Biegung nothwendig ſehr verdunkelt erden 
mußte. Franckouo, bie Franken, ‚themo, dem, the- 
zo, der, moppn noch unſer Dero, ‚Iron, ‚them | ho- 
' | v 4 hemo, 
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hemo , dem hohen ‚ thiu redinu, die Reben ‚ thera 
redino,, der Reden, imo, ihm, therera, derer, in 
thefemo, in diefem, minemo , meinem, minero, 
meiner, allero, aller; er gieng uz alfo briutegemg 
uzer finero briute chamero, Notker. 

Unter den Schwäbifhen Kaifern im zwölften und 
dem folgenden Jahrhunderte, zeigen fih Verfeinerung, 
Geſchmack und Sitten ſchon in einem weit beffern Lich 
te, ob es gleich immer nur die Morgenröthe der fols 
genden Aufklärung war. Diefen Wadsthum an Ges 
fuhl und Einſicht merkt man fehr deutlich an allen Thei⸗ 
len der Sprache. Um bier nur bey dem mildernden 
Vocal ftehen zu bleiben, fo verlieren ſich dad o, u und 
die Übrigen Vocale nunmehr ganz, und das e wird zur 
Milderung der Ausfpiade nur noch allein gebraucht. 
Zugleich wendet man es fon mit mehr Verſtande an, 
indem man es felten mehr an abgeleitete Wörter, und 
niemahls mehr · an gebogene Caſus hängt, aus dem rich⸗ 
tigen Gefühle, daß abgeleitete und gebogene Wörter 
ſchon als folge mehrſylbig find, und daher diefer Wer: 
Fängerung zu ihrer Slüffigfeit nicht bedürfen, Swenne 
wenn, danne, abe, gb, umbe, darumbe, fo rechte 
fchone, verre, fern, Herze, Frowe, die Frau, fchie- 
ee Gefelle, der Geſell, ſtete, ftetd, fo wer min tru- 


ren kleine, der} Mei „ ber " fere, ſeht ‚lichte, 
unde, 


der Deufhen, 29 
unde, und, min Wille, mitte, mit, hey Herré 
Gott! gerne, Frowe ıninne wis min botte (Bo—⸗ 
the,) alleine, mere, mehr, Sanfte, fanft, gelinde, 
gelinde, Gefinde, truobe, trübe, fremde, ze fpade,. 
zu {pät, Kine, hin, ine, in, nahe,'balde, ir lib iſt 
„ fo reine; der Mane, der Mond, Tore, alzelange, 
Ende, Rife,, der Reiff, hüte, heut, der Name, lute,, 
laut, und taufend andere mehr. Selten daß noch etw 
abgeleitetes oder gebogenes Wort mit diefem e verfehen 
wird: ze fchaffene, zu fhaffen, kuniginne, ſicher⸗ 
liche ,.ime, ihm, lobeliche, löblich. 

Die Shwäbifhen. Sprachlehrer, welde den Ober 
fachfen Sprachverderbung Schuld geben, müſſen nie⸗ 
mahls die Schriften ihrer Vorfahren angefehen haben 
weil es ſonſt unbegreifflich iſt, wie ſie den Oberſachſen 
vorwerfen können, daß ſie aus Unwiſſenheit das weib⸗ 
liche e männlihen Wörtern angehänget haben; welchen 
es nicht zufomme, indem alle die Wörter, welche in 
dem heutigen Hochdentfchen das mildernde e haben , dafs, 
felbe fhon zu den Seiten der Schwäbifhen Dichter hats 
ten. Allein, da nach dem Abgang des Schwabiſchen 
Hauſes der Geſchmac nnd Wohlftand in- den Oberbeuts 
{hen Provinzen abnahmen, und die Begriffe einge: 
fhränfter, das Gefühl härter, und die Sitten rauher 

wurden, fo ward auch die Sprache wieder rauher ud 
| | 85 harter, 
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harter, und unter andern verlor ſich auch das mildern: 
dee wieder, und aus Bube, Anabe, böje,. Franke, 
Schwabe, ſchnöde u. ſ. f. ward nun wieder Bub, 
Buab, bös, Frank, Schwab, ſchnöd, mag ed vor 
der erſten Ausbildung der Sprache geivefen war; es 
müßte-denn ſeyn, ‚daß ſich dieſe Art ber Verfeinerung 
nie bis. zu den niedern Mundarten · erſtreckt hat dage⸗ 
gen ſie in der Schriftſprache nie ganz ausgeſtorben iſt, 
wohl aber oft gemißbraucht, und ohne Noth und Ur: 
fade angewendet worden. | . 
Als ſich diefe Syriſttoche in Oberſachen von. dem 
fechzehenten Jahrhunderte an zu der heutigen Hochdeut⸗ 
Jen ausbildete,, fo ſchrankte ſie auch dieſes e, welches bis⸗ 
| | het ohne Wahl und: Abſicht gebraucht ward, und dadurch 
die Sprache ſchleppend und ſchwankend machte, in ge: 
| wiſſe beſtimmte Granzen ein, und behielt, es nur da bey, 
vo es wirklich den-Wohlflang befüördern tonnte. Zu⸗ 
vorderſt verbannete fie es von allen gebogenen Wörtern, 
von allen abgeleiteten Wörtern, und von, allen Parti- 
keln. Von allen gebogenen MWörsery, weil ed bier 
nothwendig die Biegung verdunkeln ‚und unkenntlich ma⸗ 
chen mußte. Deme die Bürgermeiſtere, die Gebrii- 
dere, u. ſ. f. welche Formen zum Theil noch in ber 
Rangelleyſchrift leben. Nur büte man ſich, das e des 
Datives, da wo es characteriſtiſch Hk, Ruh au dem We— 
| fen 


er ö } je Ä, ' 
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fen der Declination gehöret, mit hierher zu rechnen, 
und es unter dieſem Vorwande gleichfalls wegwerfen zu 
wollen. Die erſte, zwepte und ſechſte Declingtion nach 
meiner Gintheilung können es fm Dative eigentlich 
nicht entbehren, ob es hier gleich im gemeinen Leben 
und in der vertraulichen Sprechart häufig verbiſſen wird. 
Von abgeleiteten Wörtern, weil dieſe ohnehin ſchon 
mehrſolbig find; daher ein folder Anhang fie nicht nur 
fhleppend machen, ſondern auch die Ableitung verdun⸗ 
keln würde. Die Altere Hochdeutſche Schriftſprache ſagt, 
die Bekehrunge, Verwandlunge, liebliche, ärmliche; 
bie neuere, Bekehrung, Verwandlung, lieblich, arm⸗ 
uch. Endlich von allen Partikeln, weil dieſe ne einen 
Umſtand, und and) dieſen nur dunkel bezeichnen, daher 
die Einſylbigkeit ihnen am beſten anſtehet, und ein an⸗ 
gehängtes e ihnen für den Vegriff, welchen fie hezeich 
nen, nur an viel Körper geben würde. Für unde, bat: 
de, abe, vorne u. ſ. f, fpricht der heutige Hochdentſche 
und, eb, bald, vorn. Ohne iſt nych die einige. Par⸗ 
‚titel, In welcher er dieſes e bepbehalten hat. Dahero— 
dannenhero, nunmehro, hinfiro find ganz veraltete. 
VFormen, welche nur noch in der Kanzelleyſprache leben, 
und. von keinem Hochdentſchen Schriftſteller von Ges 
ſchmack mehr gebrandt werden, : 


i . 1 \ \. 


Die 
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‘ Die Wörter, in welchen dieſes mildernde e jetzt noch 
Ablich ift, find dem allergrößten Theile nah Wurzel 


wörter, d. i. einſylbige Subſtantive, Beſchaffenheits⸗ 


wörter und Imperative, wo die Einſplbigkeit entweder 


zu einer falſchen Ausſprache verleiten, oder doch einen 
ubellaut verurſachen kann. Ich will hier ein Verzeich⸗ 
niß derſelben mittheilen, bemerke aber dabey ‚daß ih 
die weiblichen Wörter, welche ſich auf dieſes e endigen, 
Bier völlig übergehe, weil ich zu einer andern Zeit von 
ihnen handeln werde. - Es — — e im 
Hochdeutſchen: | 

1. Viele Subftäntive und —E— 
welche ſich auf einen gelinden Conſonanten endigen, 
- ‚welcher am Ende nicht anders als hart ausge ſprochen 
werden kann, um die gelinde Ausſprache zu ſichern. 
Da eng, bang, blod, Zas, Käs, nach der gewöhnli⸗ 
chen Ausſprache nicht anders als enk, bank, blöt, Zäß, 
Ba lauten können, und doch in der Biegung einen ge⸗ 
linden Laut haben müffen, ‘die bangen, die Zaſen, 
dem Bäfe: fo gibt man ihren gleich anfangs: dieſes 


mildernde e, um die wahre Ausſprache nicht zu verfeh⸗ 


len. Die Wörter, welche in dieſer Rückſicht im Hoch⸗ 
deutſchen das e bekommen, find nun folgende: (a) Sub⸗ 
ſtantive männlichen und fächlichen Geſchlechtes: Ange, 
Barde, Belege, Befchläge, Bube, Bürge, Druide, 
* = | Einge⸗ 
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Eingebinde, Ende, der und-das Erbe, das provin⸗ 
zielle Ferge, der Schiffmann, Friede, Glaube, Haſe, 
der Zeide, Junge, ‚KRöle, Anabe, Runde, Lothſe, 
Löwe, Ochfe ,- oft auch nut Odys, Rabe, Riefe, der 
Rüde, der männliche Hund bey den Jagern, Skalde, 
Schade au Schaden, Scherge, Waite, orphanus, 
Wolwode, deuge, Ferner die Neutra mit der Vor⸗ 
ſolbe ge —: Gebäude, Gebinde, Angebinde, Ges 
birge, Gebläje, Gebrauſe, Gebräude, Gedinge, 
Gedränge, Gefilde, ‚Gefolge, Gehäge, Sehange, 
Gehãuſe Gekröſe, Geleiſe, Gelübde Gemählde, 
Gemenge, Gemüfe, Hepväge, Gepränge, Geichiebe, 
im Bergbaue,, Gefchlinge, Geſchmeide, —— 

ſtade, Geröfe Betreide ‚Getriebe, Gewebe, 
werbe, Gewinde, Bewölbe. - Ingleichen die aus 
fremden Sprachen entlehnten Subſtantiva, wenn ſie ſich 
auf einen weichen Vocal endigen: Vagabunde, Aſtro⸗ 
loge, Chronologe, Cosmologe, George, Neologe, 
Pädagoge, Philologe, Geologe, Matrofe, Religioſe, 
Studioſe. (6) Beſchaffenheitswörter: bange, behen⸗ 
de, blöde, böfe, enge, feige, gänge und gäbe, ges 
linde, gerade, geringe, geſchwinde, geftretige, länge, 
wenn ed das Adverbium der Zeit ift, es iſt ſchon lan⸗ 
ge ber, aber nicht, wenn es daB. Beſchafenheitswort 
der Wang, iſt es iſt febrztang, die Jeit wird 
mie 
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mir lang, lege, im Bergbane für niedrig, leife, loſe, 
wenn es ſo viel als leichtfertig bedeutet, außerdem los, 
“milde, müde, mürbe, öde, ſchnöde, ſchräge, fprös 
"de, ſtrenge, träge, ‚dad Meißniſche Provinzial Wort 
treuge für trocken, trübe, Weile, Tapiens. (c) Affe 
gImperatlve ſolcher Verbotum, welche ſich auf einen 
weichen Conſonanten endigen: liebe, lobe, bringe, 
finge, rede, brauſe, blaſe, frage, grabe, klage, la⸗ 
de, ſchlage, trage, preiſe, ſcheide, ſteige, biege, 
ſchiebe, ſiede, wiege, erwäge, webe, werde, binde, 
ringe u. ſ. fi Ausgenommen find, gib; bleib, ſtirb, 
Wwirb und lis, oder vielmehr liß von leſen, wo das i ges 
ſcharft und das s verdoppelt lautet; ingleichen die Ober- 
deuntſchen Imperative, welche das ie und ü des präfenfis 
“in en verivandeln , beug, feug von fliegen, leug vdn 
lügen. | 
| 2. ——— Wörter, welche ſich u ein b 
endigen, wenn folhes zum Stamme gehöret, folglich 
en Vocal vorher gehet, fie feyen Subftantiva,: das 
Rehe, die Sprehe, ein Vogel, die Schlöhe, eine 
gvrucht, das Wehe, det Weihe, ein Vogel, bey dh: 
dern die Weihe; ober Beſchaffenheitswörter, ehe, ftü⸗ 
“be, jähe, nähe; kehe von Pferden, sähe; oder Tin: 
perative, gehe; flehe, fliehe; ziehe, fiche,' weiße, 
zeihe, verzeihe. Im Niederdentſchen Hat man Ein 
= Bor, 
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"ber —— Bu — 


Wort, welches eine Segelſtange bedeutet, und gemei⸗ 
niglich Raa geſchrieben und geſprochen wird, allein ald« 
darin im Plural die Raaen lauten muß. Soll diefds 


"Wort im Hochdeutſchen gebraudht weiden, fo lat es 


ſich am ſchlcklichſten in die Raͤhe, Plur. die Rahen 
verwandeln, weil wit — keine ee mehr a 
aa haben... 


3. Verſchiedene einfylbige Mörter, welche: fi 


eben auf feinen weichen Endlaut endigen, aber doch alle 
‚der älter Schriftfptache mit den mildernden e beybes 


halten find, vermutlich bie Harte Einfplbigkeit zu vera 


“ meiden. Es find folgende, wovon die Allermeiften münn⸗ 


liche Subſtantiva ſind: Affe, Bothe, Buhle, Bulle, 
ein ungeſchuittener Ochſe, Drache, Enke, in der Lande 
wiirthſchaft, Falke, Farre, ein Ochſe, Funke, Satte, 
Gedanke Gefährte, Gehülfe, Geſpiele, in welchen 
vier letzten das einſylbige Wurzelwort die Vorſylbe ge 
augenommen hat; fetner Haufe, Gðtze, Knappe, 


| Laffe, Laie, der Lampe, der Hafe, Vahme, Neffe, 
Verve, Rappe, Pathe, Robbe, Roche, Same, der 


"Schenke, Schöppe, Schütze, Schurke, Schüße, 
Sparre, Sproſſe, Wille, Von Beſchaffenheitswörtern, 
vielleicht nur das einige kirre ‚And von I 
‚ten, nur ws einlse ee 


2. Viele 
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4, Biele Volksnahmen, welche nicht auf — er 
ausgehen, folglich nicht auf Deutſche Art abgeleitet find, 
ſondern ald Wurzelwörter betrachtet werden, fie mögen 
ſich übrigens auf einen weichen Conſonanten endigen, 
oder nicht. Mit einem weichen End: Conſonanten: 
GSranzoſe, Frieſe, Inde, Sachſe, Schwabe, Scla⸗ 
ve, Schwede, Lombarde, Portugieſe, Sorbe, Gun 
De, Dazyge, Wende, Mit einem harten oder gleich: 
‚gültigen: Böhme, Britte, Celte, Franke, Schotte, 
Döne, Ruſſe, Preuffe, Pohle, Türfe, Circaffe, 
Sinne, Fühne, Bethe, Gothe, GSrieche, geſſe, Sun: 
‚ne, Irre, Tüte, Lappe, Lette; Schötte, Scythe 
uf f. wo es in den meiſten zur Vermeidung der 
harten Einfplbigfeit angenommen zu fepn ſcheinet. An: 
dere hingegen bekommen es nicht, wie Mohr beſon⸗ 
ders zwey und mehrfplbige, wenn fie fi ch auf feinen 
| weichen Gonfonanten endigen, welder in der Biegung 
bleiben muß, wie Bosniak, Zeidamak, Jakut, 
Iſraelit, Kalmuck, Koſak, Kroat, Malabar, Or: 
tomann, Oſtiak, Pandur, Polak, ulan, uskock, 
Wwallach u. ſ. f. Die auf —er Fünnen ed ald Dent: 
dir Ableitungen ohnehin nicht bekommen. 


5. Es iſt bie Frage; ob bie Grundhahlen, wenn 


fie ohne Subſtantiv ſtehen, dieſes e bekommen Fönnen 
u | und 


⸗ 


’ 
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und muſſen. Man. höst aid‘ lieſet oft> es kamen ih⸗ 


rer achte‚es waven; ihrer viere, wir ſahen nicht 
mehr als ſechſe. Allejn es iſt dieß ohne Zweifel ein | 
Mißbrauch, indem das e hier weder. nothwendig noch 
uͤblich iſt. Nur die drey fünf, eilf und zwölf haben es 
hergebracht wenn ſie am Ende eines Satzes ohne Sub⸗ 
ſtantiv ſtehon, um die harte Ausſprache des fzu zmildern: 


es. ſchlaͤgt zwölfe, es. Kamen nicht. mehr als fünfe,. 


Haben fie ihr Subſtantiv bey ſich, ſo füllt dieſes e wie⸗ 
der weg, weil die Zahlwörter Feine: Concretion Leiden, 
fondern nur in manchen Fällen den Caſum, und auch 


hier don "niert Au, nur den Dativ. um ” 


— — — — BER 
Hl ehe nat ea 
* . 


% - * — J 
2*n* * 2» re 4 a“ F - r , . » F . Pen e . 
rd ,. BA ., 4 we DR Er 0 pet niet 24 


.: Dieb find: ungefär, die falle, in melhen.die heutige 


Hochdeutſche Mundart dieſes wilderndene bepbehalten 


hat. Es iſt daher fehlerhaft: 1. an allen in dem / vori⸗ 
gen, Verzeichniſſe nicht, befindfichen Wurzelwörtern . Br 
an alleine, balde ‚ Bette, elende, feune, feite, feuch /⸗ 


Re... Gerne, fremde, schöne k ‚fpäte , ftilfe , Jurtiste, (Ben 


vathe, Gerippe, Sivte, serie, Narre u. ſ. f. fo ſehr 
ſie auch im gemeinen Leben in dieſer Geſtalt üblich ſeyn 


wmoögen. 2. An allen mit Nachſylben abgeleiteten Wör⸗ 


tern; dia oben angeführten. auf g und a auſaenommen. 
Adel. Mag. I. Jahr, 3. St. C Folg· 
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Solglih befonimen es mit ‚Unrecht, bie auf — ang 
und bie fremden auf. — at, — et und — it Bekeh⸗ 
rung, Jeſuit, Poet, Advocat, Aſiat, Minorit, 
Zuſſit, und nicht Bekehrumge / Jeſuite, Poete , Ads 
vocate, Aſiate, Minorite, Zuffite,_ 3. An allen ge: 
bogenen Wirtern; folglich nicht die Bürgermeiftere;; 
die Gebrüdere, ſondern Bürgermeiſter, ‚Bebrüder: 
4. An allen Imperfecten im Indicative der istegnlärem: 
Verborum. „Folglich nicht litte, firitte, ritte, flohe, 
ginge, fondern litt, ſtritt, ritt, ſloh, ging. 
| TEE 4 fe 777 
Wollte man gegen den Gebrauch dieſes mildernden e 
den Einwurf machen, daß doch daſſelbe, ſelbſt in ſol⸗ 
en Wörtern, welche ſich auf einen weichen Conſonan⸗ 
ten endigen, fehr willtührlich fey, indem fo viele an⸗ 
dere Worter, welche ſich in völlig gleichem Falle befin⸗ 
den, daſſelbe wicht bekommen, 48. Stab, Hieb, 
Trieb, Sieb, Staubi,.: Weib, lieb, Tod, Rad, 
Stand, Gewand, Wald, wild, Wind, Steg, Tag,’ 
Zeug, Weg, Gang, Zwang, Zweig, Zwerg, uff fo 
würde derſelbe zu viel fagen, und nicht allein gegen die 
heutige Hochdeutſche Schriftſprache, fonbern aich-gegew 
bie ältere, und nicht allein gegen dieſe, fondern auch 
gegen die Franzöſiſche, Engliſche und alle übrigen Spra⸗ 
chen gebraucht werden lönnen, wolche dieſes e zur Mil⸗ 


u 
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derung angenommen haben, indem ſie alle es nur eini⸗ 
gen/ nicht aber allen Wörtern anhängen. Als ſich die 
heutige Deutſche Schriftſprache aus der: altern bildete, 
fand ſie dieſe hit’ dem: mildernden e überſchwemmet. 
Sie warf es daher: weg, wo ed den Bau des Wortes | 
verdunkelte, und eine. ünuüge-Dehnung verurſachte, folg⸗ 
lich von allen gebogenen und mit Nachſylben abgeleiter 
ten Wörtern, auch von. allen Wurzelwörtern, welhe 
fich auf keinen weichen Confonanten endigen, welcher in 
der Diegung weich bleibt, die wenigen fon. angeführ: 
ten ausgenommen; fie behielt es .aber da bey, wo cd 
noch einigen Nutzen zu haben ſchien, und. die Ausfpras 
de des weichen End⸗Conſonanten gleichförmig erhielt, 
dem Buben, folglich auch im Nominative der Bube. 
Sn der Zuſammenſetzung und Ableitung macht Die: 
ſes e freylich allerley. Abweichungen; indem einige ed 
behalten, Röfeform, Räfemolfen, Leiſetreter , Böfe: 
wicht, die meiften aber es wegwerfen, wie blödfinnig, 
blodſichtig, bösartig, bösfertig, Booheit, Bürg⸗ 
ſchaft, Endſchaft, engbrüſtig, Erbſchaft, Feigheit, 
feigherzig, friedfertig, friedliebend, geradlinig, ge⸗ 
ringſchätzig, mildherzig, ſtrengflüſſig, Weisheit, 
willfährig. Wenn hingegen Zuſammenſetzungen mit 
— gemacht werden, welche einen weichen Conſo⸗ 
wis. m | 3 nanten 
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nanten haben, welher nach Wegwerfung ber Endung 
en hart audgefprochen werden müßte, fo wird ihm im 
Hochdeutſchen gern das mildernde e angehängt, dieſe 
Ausſprache zu fihern: Bergegeld, Bergelohn — Blaſe⸗ 
balg, Schreibemeiſter, Schreibegebühr, Speiſezim⸗ 
mer, Sterbetag, Treibebeet, Schiebefenker, Pflege 
— Singeluſt. 


ie | 3. Von 


3 = j 
Don zween, zwo, zwey. 


Le 


8: gibt * Oberdentſchen Provinzen, — — 
Zahlwort ordentlich nach den Geſchlechtern biegen: 
zween, zwo, zwey; zweener, zwoer, zweyer; zwee⸗ 
hen, zwoen, zweyen; und es haben ſich auch wohl im 
Hochdeutſchen Schriftſteller und ſelbſt Sprachlehrer ge⸗ 
funden, welche dieſe Form als die einige wahre und 
xichtige empfohlen haben. Es iſt der Mühe werth, 
die Sache din wenig genauer zu unterfuchen. . F 
Schon der Umſtand, daß dieſe Form. im Hochlem⸗ 
fchen nicht einheimifch, fondern vielmehr ganz fremd 
iſt, und erſt durch Nachahmung einiger Schriftfteller 
hinein gebracht worden, hätte die verdächtig machen, 
und. fie als das, was fie iſt, als eine bloß pro⸗ 
vinzielle Eigenheit darſtellen können. Allein es gibt 
noch andere Gründe, fie ſo verwerflich zu machen, als 
nur möglich if. Diefe gehörig einzufehen, muß ich eb 
was von den Zahlwörtern: überhaupt fagen, 

Ein Appellativum oder Gattungowort ift ein all: 
geimeiner Nahme, welcher. fehr viele Indivtöus ‚unter 
"4 begreift, und begreifen kann. Soll die Zahl der 

. € 3 | Indi⸗ 
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Individuen, welche det Sprechende angeben will, be- 
ſtimmt werden, fo muß ſolches durch Zahlwörter gefcpe- 
hen. Die Zahlwörter ſind alſo Beſtimmungswörter 
des Subſtantives, welche den Umfang deſſelben nach der 
Zahl angeben. Dieſe ſind nun von ſehr verſchiedener 
Art. Sie bezeichnen den Umfang entweder beſtimmt, 
nach der Zahl der Einheiten, oder unbeftimme nach 
allgemeinen Begriffen. Die letztern laſſen wir hier 
fahren, und bleiben nur bey denjerftern ſtehen. "Diefe 
find wieder von gedoppelter Art, nachdem fie ‘den Be: 
‘griff der Zahl entweder ganz rein und unvermifcht, oder : 
‚mit ben Nebenbegriffen der Ordnung, der Gattung, “des 
Verhaltniſſes u. ſ. f. bezeichnen. Die erſtern heiſſen 
Grundzahlen, die letztern aber bekommen nach Maß— 
gebung ihres Nebenbegriffes den Nahmen der Ordnungs⸗ 
zahlen, Gärtungszahlen, verhältnißzahlen uf.f-Hier 
haben wir ed wieder nue mit den erften zu thun, weil 
die letztern die Geſtalt der Adjective annehmen, und da⸗ 
ber billig mit zu dieſen gerechnet werden. | 
“ - Die Zahl ift etwas, das nicht an den Dingen felbft, 
ſondern außer ihnen befindlich iſt. Es iſt alfo Feine : 
Beſchaffenheit, ſondern ein Umſtand. Die Zahlwör⸗ 
‘ter find alſo weiter nichts als Umſtandswörter, ſo wie 
hier, da, dort, heut, geſtern u. f.f; nur. daß fie. Um⸗ 
Abe anderes Att NER: Allein, fie unterſchel⸗ 
2 er den 
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den ſich doch von den übrigen Umſtandswörtern dadurch, 
daß fie Umſtände ausdrucken, welche unmittelbar mit dem 
Subſtantive verbunden werden Können, dagegen die übri⸗ 
gen.deinfelben erſt vormittelft des Verbi beygeleget wer⸗ 
den müſſen. Ich kann ſagen, zehen Mann, vier Aöufer, 
hundert Jahres. aber. nicht bier Wlan, dort Haus, 
ſondern der Mann ift hier, das aus fteher dort. 
Das ift ein Unterſchied; aber. es gibt deren noch 
mehrere. Dem. Begriffe nad) find die Sahlwörter Um⸗ 
ftanbewörter, und: follten als ſolche eigentlich nur das 
Verbum beſtimmen fönnen; allein. Deu Gebrauche nach 
find ſie wahre Beſtimmungswörter des Subftantives, 
‚aber wieder Beſtimmungswörter beſonderer Art, ı welde 
ſich von allen übrigen Beſtimmungswörtern ſehr merk: 
Alp unterſcheiden. Alle übrige muſſen erſt. durch die 
Concretion dazu geſchickt gemacht werden, und dabey 
zugleich das Geſchlecht, die Zahl und den Caſum ihres 
Subſtantives annehmen können: ſüßer Wein, füge 
Frucht ſüßes Waſſer; dieſer Mann, dieſe Frau, 
Dleſes Haus. Allein die Zahlwörter bleiben umverüns - 
dert, nur mit: dem: Unterſchiede, daß fie in manchen 
Fällen den Caſum bezeichnen müfen: vier Manner, 
funft Frauen, ſechs gãuſer; dieſer vier Männer, 
dieſen fünf Frauen, diefen fechs Häufern, Den Ca | 
gas — die Zahlwörter eigentlich nur, wenn. ſie 
J C4 ohne 
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ohne Subſtantiv, aber In Beziehung auf deſſeibe ſte⸗ 
hen, nur mit dem Unterſchiede, daß zwey und. drey 
den Genitiv und Dativ, alle übrige aber nur; allein. den 
Dativ bezeicphen:? mic fechlen fahren , ich höre es 
von vieren, ‚fie kamen zu zwanzigen. Ich · habe Die 
fes in meiner Sprachlebre, noch mehr aber in mei⸗ 
nem Lehrgebände weitläufiger. ausgeführet, er ich 
mich hier nicht weiter dabey aufhalte. ER RE 
Man ſiehet hieraus. zugleich. daß ſich Die Zahlwürter 
yon :alert übrigen Medetheilen ſehr weſentlich untere 
| icheiden ‚von.den.gewöhnfichen Umſtanbswörtern dadurch, 
daß fie dem Subſtantive unmittelbar bepgefüget werben 
Vnnen, ud. in manchen Fallen den Caſuin bezeichnen; 
von allen übrigen Beſtimmuugswörtern des. Subſtan- 
tives aber durch den Mangel ‚der. Conerötiend: Ge⸗ 
bſhhlechts⸗ uund Viegungszeichen, dem Caſum im. den od: 
"gen Falle nur ausgenommen. Ma betrachtet ſie dahet 
auch mit /Necht als einen eigenen Redetheil. 

Das Zahlwort ein unterſcheidet ſich von allen Hört 
gen auf eine ſehr merkliche Art, indem es gewiſſer 
Maßen vollſtändige EConcretions⸗ ‚und. Biegungafaukt 
annimmt, usd darin einem Adiective gleicht. VIch ſa⸗ 


ge gewiſſer Maßen, weit es doch im mannlichen und 


fühlihen Nominativ und; im ſachlichen Accuſativ das 


| Geistes‘ uubgeingent‘ Vor. 3 ſich dadurch .von den 


Adiecti⸗ 
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Abiectiven unterfcheidet2 ein Mann, eine Stau, ein 
Baus; Genit eines Mannes; einer: Frau, eines 
Aquſes; Dat einem Manne, einer Srau, einem 
"Saufe; Aecuſ. einen Ham, eine. Frau, ein Hang. 


DODie Urſache, warum man mit diefem Worte eine Aug: 


nahme machte, und machen mußte, iſt nicht ſchwer ein: 
Auſehen. Sie liegt in der. weitlaufigen Rolle, welche 
es ſpielen muß; indem es nicht allein ein bloßes Zahl⸗ 
wort, ſondern auch der unbeſtimmte Artikel, und in 
wielen Fallen ein wahres Adjectiv iſt. Als Artikel iſt 
es niemanden unbefannt; ein Adiertis aber iſt es, wenn 
es den beſtimnuen Artikel vor ſich hat, und dem ander 
entgegen geſetzt iſt: der eine Mann, die eine Frau, 
das eine dans: m: |. fr Um dieſer Beſtimmung wil⸗ 
fen, ‚mußte es vollſtändige Biegungszeichen annehmen, 
welche es, da es ſie einmahl hatte, auch als Zahlwort 
‚behielt; Daher. es den übrigen Zahlwörtern, welche den 
Begrifl. III —— * zur Regel dies - 
wen kann. 

Nachdem diefeg woraus gefeet worden, laßt ſich — 
über dem ſo ſehr gepriefenen zween, zwo, zwey, das 
Urtheil ſarechen. Gottſched. empfahl es in feiner 
Sprachlehre wegen ſeiner ſchönen Argelmäfigteit; 
allein es iſt ſehr leicht zu zeigen, daß es das unregel⸗ 
— Ding in der Sprache iſt, und wider jede Ana⸗ 

| 8 5 logie 
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logie anftöße. a Wider die: Aualogie aller übrige 
Sahfwörter, deren keines das Geſchlecht bezeichnet: 
idrey Männer, drey Samen, drey Süufer ;- warum 
denn zween Maͤnner, | zwo Blumen, zwey Gäufer? 
Daß das Zahlwort ein Hier nicht zum Mufter-dienen 
Kann, erhellet aus. deffen oben ſchon bemerkten ganz 
verſchiedenen Beſtimmung. 2. Wider: die Analogie 
aller übrigen Beſtimmungswörter des Subſtantives. 
:Kein Artikel, fein Pronomen adjectivunr, kein Adjectiv 
bezeichnet im Plural ein Geſchlecht: die-WEänner, die 
Binumen, die Zäufer, ſchöne Mränner ſchöne Blu⸗ 
men, ſchöne Zänfer. - Warum ſoll denn ‚das: einige 
Zahlwort zwey von fo vielen tauſenden eine’ Ausnahme 
machen? Das Zahlwort ein, welches man wohl wieder 
als einen Einwurf anzuführen pflegt, iſt ja nur im Sin⸗ 
gular üblich, und dieſer muß bey concreſcierten Beſtim⸗ 
mungswortern das Geſchlecht bezeichnen, nicht aber der 
Plural. 3. Wider die Analogie der Viegung ſelbſt. 
"Könnte und dürfte hier ein Gefhlecht bezeichnet wer⸗ 
ten, fo müßte es durch angehängte Biegungsſplben ge 
ſchehen. Aber wo findet fi hier dad? Zween / zwo, 
zwey ‚find drey Formen‘, wo die Biegung ander Wur⸗ 
zel felbft auf die unregelmäßigfte Art von der Welt ge— 
ſchiehet. Hat nun noch jemand das Herz, an dieſer Form 
die [höne Regelmaßigkeit zu. loben; Wer wenn dieſe 
a a 2 such 
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‚auch gearündet wäre, fo würde. jene doch ſchon dadurch 
verwerflich werden; weil ſie 4. im Hochdeutſchen gang 
‚fremd iſt, und, nur einzele Schriftiteller ſie hier und da 
ans Nachahmungsſucht angenommen haben. Und dies 
ſe Schriftſteller können denn doch gewiß nicht zur Regel 
dienen. Selbſt nicht die ältern, welche dieſe Form 
zum Theil in der älter Schriftſprache fanden und ſie 
aus derſelben beybehielten. Daher findet fie ſich auch 
noch hin und wieder in Luthers ‚Bipel:Überfegung; 
‚aber niht.algemein ‚daher man dafelbit eben fo viele 
Beyſpiele findet, wo er zwey ohne Unterſchied von allen 
Geſchlechtern gebraucht, als mo er es bieget, je nad 
dein die ältere Schriftſprache, oder die Oberſachſiſche 
Mundart; in welcher er lebte, ſlärker auf ihn wirklten. 
Zween, zwo, zwey iſt daher eine bloße Eigenheit 

einiger der ſüdlichſten Deutſchen ‚Provinzen aus wel; 
her die ältere Schriftſprache felbiße zum Theil eutleh⸗ 

net hat. Ich fage zum Theil, weil fie ſich hierin nig 
ganz gleich geblieben ift, wie leicht mit Veyfpielen ere 
wiefen werden Fünnte, wenn es die Mühe belohnte, 
ESs iſt auch nicht ſchwer, zu errathen, woher diefe Form 
in den älteften Mundarten ihren Urſprung hat. Gig 
iſt vermuthlich ein alter Dualis, welhe Zahl fih in den 
meiften bekannten fehr alten Sprachen findet, und 
Aberal ſeinen Urſprung den dunkeln Begriffen von der 
Mehrheit 
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Mehrheit zu verdanfen hat. Der Plural iſt der Viel⸗ 
heit gewidmet hat; bey dem. dunfeln Begriffe von- dem 
was viel ift, war e8 leicht möglich, zwey nicht für viel 
zu halten, und daher diefer Zahl eine eigene Biegung 
zu geben. Daß diefe Form von dem höchſten Alter⸗ 
thume ift, erhellet auch daraus, weil das Geſchlecht 
hier noch an der Wurzel felbft bezeichnet wird, welche 
Art der Biegung in allen Sprachen die ältefte und un 
prünglichfte if. Als die Deutfhe Schriftſprache in 
nenern Zeiten mit Geſchmacke und Verftande ausgebil⸗ 
det ward, ließ man diefe alte Form veralten, theils 
weil der Dualis mit allen teinen Spuren im Deutfchen 
fhon langſt veraltet war, theild aus dem klaren Be 
wußtfenn, daß fein Beſtimmungswort im Plural ein 
Geſchlecht bezeichnen darf, daher dieſes bey einem Zahl⸗ 
worte am alerunſchiclicſten ſeyn würde, 

Da ein Irrthum immer gern zu dem andern fuhret, 
fo fehlet es nicht an Schriftitellern, welche diefe ſchöne 
Kegelmäßigkeir auch auf die Ordnungszahl ausdehnen, 
und ſelbige zweete, zwete, zweyte bilden, aber da⸗ 
durch das Maß der Unregelmäßigkeiten noch mehr hau⸗ 
fen, indem es wider alle Analogie iſt, in einem ab: 
geleiteten Sorte das Wurzehvort zu biegen. 

4. Sind 





4 





Sind es Schriftſteller, welche die Spra- 
chen bilden und ausbilden? 


s iſt ein alter und fehr — Sab, ee die 
Sprachen ihre Ausbildung den Schriftſtellern und 
beſonders den Dichtern zu verdanken haben. Es iſt 
der Mühe werth, ihn ein wenig genauer zu unterſuchen, 
weil er von den Schriftſtellern leicht übel verftanden,. 
and zu Neuerungen und unbefugten Freyheiten gemiß- 
braudet werden kann, wie ſchon mehrmahls sehen 
ben iſt. 
| m Grunde hängt auch diefer Sp mit dem Vor | 
urtheile von der Aushebung des beſten aus allen Mund⸗ 
arten zu einer Schriftſprache, auf das genaneſte zuſam⸗ 
men, und muß mit demſelben ſtehen und fallen. Denn 
beſtehet die Schriftſprache eines jeden Volkes wirklich 
aus einer folhen ausgehobenen Mundart, fo müßten 
es freylich die Schriftfteller ſeyn, von welchen diefe Aus⸗ 
hebung herrühret, und iſt dieſes, ſo müſſen ſie heut zu 
Tage noch eben ſo ſehr berechtigt ſeyn, auszuheben zu 
bilden, zu beſſern und zu erfinden, als bey ber erſten Ein- 
richtung der Schriftſprache. Iſt aber Feine Schrift: 
| | ſprache 
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ſprache eine ſolche ausgehobene Sprache, ſondern In allen 
Sällen nur die Mundart Per cultivierteſten Provinz im 
den obern Glaffen, fo kommt auch dieſen die Ausbil 
ding der Sprache zu, nicht aber den Schriftſtellern, 
als welche in dieſem Stücke nicht mehr Recht haben kön⸗ 
nen, als ein jedes anderes einzeles Glied der Geſell⸗ 
ſchaft hat, welches ſich dem jedesmahligen Zuſtande ſei⸗ 
ner Sprache gemäß ausdrucken muß, wenn es verftans 
den werden will, weil diefes bie einige Abſicht der Spra⸗ 
che iſt. Die Ausbildung der Sprache folgt dem jedes⸗ 
ntahligen Grade des Geſchmackes und der. klaren Vor⸗: 
fellungsart im Ganzen, und einzele Mitglieder haben? 
vor Diefem Ganzen eigentlich nichts voran, -: 
Allein es hat der jetzt gedachte Satz auch ohne dieſes 
Vorurtheil noch manches Scheinbare vor ſich, welchhes 
denn auch wohl diejenigen verleitet hat, welche an eine 
ſolche Aushebung der Schriftſprache vielleicht nie ge⸗ 
dacht haben. Es find ſolches vornehmlich folgende: 
Stücke. ae 
1. Man kennet die ausgebildetſte Mundart eines 
Landes gemeiniglich nur aus Schriften, daher fie auch > 
den Nahen der Schriftfprache führer, umd daher iſt 
es leicht, fie in denjenigen Provinzen , wo fie im ges: 
fellfhaftlichen Leben nicht einheimiſch tft, für eine bloße 
Schriftſprache und weiter nichts zu halten, und ihrem; 
u ganzen 
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ganzen. Urfprung und ihre Ausbildung von Schriftfiefe . 
lern. herzuleiten. Allein, wer da weiß, was. Sprache 
iſt, und wie Sprache entſtehet, wird ſelbſt die Ausbil⸗ 

dunsg einer Sprache durch Schriftſteller allein ſehr bald: 
aufgeben müſſen. Sprache entſtehet nur im gefellfchafts: 
lichen Leben, und ihre Ausbildung geſchiehet nur in den; 
engern Graden deſſelben. Eine Sprache wird natür— 
licher Weiſe immer mehr. verfeinert und ausgebildet, 
je naher die bingerliche Geſellſchaft in einem Lande zu: 
ſammen rückt; daher Volksmenge nach dem Verhült⸗ 
niffecdes Raumes immer auch der Maßſtab der Ansbil⸗ 
dung der Sprache, ſo wie der Eultur überhaupt iſt. 
Schriftſteller leben nie in fo enger geſellſchaftlichen Vers 
bindung; daß. fie eine Sprache ausbilden. könnten, ‚ges 
fegt; daß ſolches auch durch ſchriftliche Unterhaltung ge⸗ 
ſchehen kann. Ich. Habe in dem erſten Gtüde, dieſes 
Magazines zu zeigen: geſucht, daß jede Schriftſprache 
allemahl die Mundart der. obern Glaffen der. volfteih«- 
ften und blühendften Provinz. eines Landes if. Eben;_ - _ 
daſelbſt habe ich zu beweifen gefucht, daß unſere Deuts 
The Schriftfprache. nicht unter den Schriftſtellern allein, 
lebt, fondern bie gewöhnliche Mundart ‚DOberfachfeng, 
und zwar in den obern Claſſen in ihrer größten eins, 
heit und Keinigfeit ift, und erſt von bier zu den Schriſte 
ſtellern ausgegangen iſt. Die Urſache iſt wieder Feine; 
RER: f - andere, 
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andere, als weil Churſachſen ſeit mehr als drey Jahthun⸗ 
derten die volkreichſte und blühendfe Provinz Deutſch⸗ 
landes gewefen ift, und es jegt zum Theil’ noch iſt. 
Her noch daran zweifelt, dem kann ich es durch geogra⸗ 
phiſche Nechnungen beweiſen. „Hier ift der. Bevölle-⸗ 
rungsftand einiger Deutfcher Provinzen im BYnm 
zu dem Naume, 3 

| ‚Quadrat: Wolfe: — ef 
Meilen. menge. r. Quadrate. 


| Zi Meile 
Königr. Preuſſen 1213 13 Mill. 1000 
ſterr. Deutſche Staa⸗ — 
ten, excl. Böhmen wer | 
und Mähren 4000 4. Mill... 100@ 
Ehur: Hannover 700 4 Mill gar: 
Holen ⸗243628 1377 
Herz. Braunfhm. 41 1663400 1700 
Preuß. Schleſiſien 650 13Mill. 2130 
Chur⸗Sachſen 548 155 M. 3000 


Das iſt ein außerordentlicher Bevölferungsftand ges: 
gen das Verhältniß des. Raumes, der ganz natürlich 
auch eine verhältnißmäßige Cultur bewirken muß. Bon: 
andern Dentihen Provinzen find mir Feine: fo genaue 
Berechnungen bekannt; indeffen iſt gewiß feine darun⸗ 
ger, — meinen Satz widerlegen kann. Schleſien, 

| 2 un. 
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ua Sachſen die. eultiviertefte Provinz, kommt dem⸗ 
ſelben auch in dem Verhältniſſe der —— gegen 
den Raum am nächſten. 

2. Man kennet die ausgebildetſte Mundart einer 
Eyrache aus Schriften immer am reinſten. In dem 
geſellſchaftlichen Umgange ift des Sprechens immer viel, 
und die Zeit zur Vorbereitung und Wahl kurz. übers. 
dieß ift der mündliche Ausdrud nur für wenig vorüber 
gehende Augenblicke beftimmt, daher er fich hier nicht, 
allemal in der Reinigkeit und Auswahl zeiget, deren. 
er fähig if. Die Schrift hingegen iſt für längere Zei⸗ 
ten, und der Schriftſteller kann mehr Zeit auf den Aus⸗ 
druck wenden, daher er, wenn er Verſtand und Ges 
ſchmack befikt, es für eine feiner erſten Pflichten halten 
wird, bier nicht in-dem Nachtkleide zu erſcheinen, wel⸗ 
ches man ihm allenfalls in dem häuslichen Umgange 
üherfiehet. Aber um deswillen iſt er nicht Schöpfer 
der Sprache. 

3.. Die Cultur einer Sprache iſt immer in Schrif⸗ 
ten und an den Schriften am merklichſten, weil det. 
mündliche Ausdruck in einem engen Wirkungskreiſe vers Ä 
rauſcht, Schriften. aber pleiben; und da pflegt es denn . 
„gern au gefhehen, daß man das Band zweyer Er⸗ 
fheinungen verkennet, und die Wirkung für die Urſa⸗ 
qhe, die Urſache aber für bie Mirkung, oder von awep 

Adel.Mas.l. Jahr, 3.St. D | neben 


a‘ 


50 | 4. Vardieuſ der Shriftfteller 


neben einander beftehenden Wirkungen einer böhern the 
ſache, die eine für die Urſache und die andere für die 
Wirkung Hält. Mit der Ausbreitung der Völker und 
ber Verſchiedenheit der Sprachen iſt es eben fo gegan- 
gen, indem man mehrere tanfend Jahre die letztere für 
die Wirkung der eiften gehalten hat, und zur Erklärung 
dieſes widernatürlichen Bandes zwiſchen beyden endlich 
feine Zuflucht zu einem Wunder nehmen mußte. Zu: 
nahıne der Volksnienge im eingeſchranlten Raume mach⸗ 
td die Ausbreitung nothwendig, und von dieſer iſt die 
Veranderung der Sprache eine natürliche Folge. Eben 
fo verhält es fih auch mit der Ausbildung einer Spra= 
che und mit der Entſtehung der Schriftſteller. Zunah⸗ | 
me der Volfsmenge im eingeſchrunkten Raume wirkt 
Eultur aller Art, folglich auch der Sprache. So wie” 
die Cultut des Geiſtes aufteimet, entſtehen auch Schrift⸗ 
ſteller, und da der mündliche Ausdruck verſtiegt, und 
der Fortſchritt der Sprache nach einiger Zeit nur aus 
den Shriften erſehen werben kann ſo iſt es, wenn 
man den Zuſammenhang des Ganzen überfiehet, ſehr 
leicht, die Schriftſteller zu Schöpfern und "Ausbildern 
der Sprache zu machen, ba fie doch nur Solgen der 
bereits zu einem gewiffen Grade ausgebildeten Sprade 
find, Aus einem ſolchen Mißverſtande hat man mehr. 
ale einmahl den — fir den Schöpfer der Griechi⸗ 

ſen, 
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fhen, und Carln den Großen für den Schöpfer der 
—— Sprache gehalten. 

Um ſich noch gewiſſer davon zu überzeugen, : barf 
man nur erwägen, was Schriftſteller nöc heut zu Tage 
thun und thun müſſen, wenn fie gelefen und mit Bey: 
fall gelefen werden wollen, . Sie druden ſich genau ſo 
aus, wie ſich diejenige Claſſe im feinern mündlichen 
Umgange ausdruckt, für welche ſie ſchreiben, nur daß | 
fie mehr Zeit auf die Reinigkeit und Wahl des Aus⸗ 
druckes wenden Eünnen als dort möglich iſt. 
| Weichen fie davon ab, fo werden fie entweder unver: 
fändfic, oder fegen ſich dem Vorwurfe der Neuerung 
aus. Aber bie Sähriftiteller bereichern doch die Spra⸗ 
che mit neuen Wörtern, — Ja, doch eigentlich nur 
mit neuen Ableitungen und neuen Zuſammenſetzungen, 
aber auch hier mit feinem größern Rechte, als auch der 
‚mündliche Ausdruck im geſellſchaftlichen Umgange der⸗ 
gleichen Wörter machen kann, d. i. nach bekannten und 
gangbaren Analogien, nur immer wieder mit dem Un⸗ 

| terfchtede, daß der ſchriftliche Ausdrud hier mehr Wahl 
und überlegung verſtattet, als der mündliche. 

| Die Dichterſprache ift Fein Einwurf gegen das was 

ich bisher geſagt habe. Sie iſt die Sprache der Ein— 

bildungskraft und der Leidenſchaft, und muß, wenn ſie 

— ſoll, auch als ſolche der Natur des erhöheten 

D * geſoll⸗ 
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Seſellſchaftlichen Umganges getreu bleiben. Man er— 
wärme die Einbildungskraft und Leidenfchaft eines Manz 
nes von Erziehung und Geſchmack bis zu einem gewif- 
fen Grade, fo wird feine Sprache dichterifch werden, 
und der dichterifche Schriftfteller hat vor ihm wieder 
nichts voraus, als die größere Auswahl und den Ges 
Brauch) der Teile, wodurch ſich der ſchriftliche Ausdrud 
überhaupt von dem mündfichen unterfiheidet. 
Sch fehe daher nicht, wie Schriftfteller irgend mehr 
Antheil an der Bildung und Ausbildung der Sprade 
haben, als ein jedes anderes Glied der Geſellſchaft. 
Sie befinden fih gerade: in. dem Falle eines Redners, 
welcher vor einer angeſehenen Geſellſchaft zu reden hat, 
und daher nicht ohne Vorbereitung auftritt. Wollte 
dieſer im geringſten von dem Sprachgebrauche derer 
abweichen, in deren Gegenwart und um derer willen 

er ſpricht, ſo würde er feine Abficht verfehlen und un— 

*yerftändlich werden. Er darf alfo weder neue Wörter, 
noch neue Bedeutungen der Wörter, noch neue Verbin: 
dungsarten machen, außer folde, welde einem jeden 
verftändfich find, und das find denn immer nur foldhe, 
welche jeder feiner Zuhörer, wenn er Kenntniß und Ge: 

ſchmach befigt, auch machen kann. Weit er im ge: 
tingften davon ab, wagt er Verbindungsarten, welde 

der Sprachgebrauch verkeunet, macht er neue Wörter, 
\ ax nad 
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ach veralteten oder ungewöhnlichen Analogien, oder, 
welches denn nur gar zu oft der Fall ift, welche gar kei⸗ 
ne Analogie vor fi) haben, fo wird der Nedner fo ver: 


wierſlich ald der Schriftfteller, und der Schriftſteller fo 


verwerflich ald der Redner, ‚weil beyde die Abſicht, wars 
um fie auftreten, die Verſtändlichteit, verfehlen. 
Haben nun gleich Schriftſteller an der Bildung und 
—* der Sprache nicht mehr und nicht weniger 
Theil, als ein jedes anderes Glied der Claſſe, zu ivels 
cher fie gehören, fo haben fi e deſſen ungeachtet doch be⸗ 
trächtliche Verdienſte um die Sprache, wenn ſi e anders 
die Kunſt verſtehen, ihren Obliegenheiten mit Kennt⸗ 
niß und Geſchmack genug zu thun. Allein dieſe beſte⸗ 
hen, ſo viel die Sprache betrifft, weder in Erſinden, 
‚noch in Ansbilden, ſondern blof in einer größern Rei⸗ 
nigkeit und in einer mehrern Auswahl, als der Füchtige 
‚and ſchnell vorüber gehende ‚Mündliche Ausdruck in der 
‚meiften Fällen verftattet. Det Schriftfkeller ſchreibt, 
‚wo nicht für die Eiigteit, doch für eine beträchtliche 


Zeit, er ſchreibt in den meiften Zällen für die Edelſten 


ſeiner Nation, und zwar für einen ſehr großen Theil 
derſelben, und da er durch kein gegenmärtiges Beürf: j 
niß gedrungen wird, fo kann er auf die Veinigkeit, Br 


ſtimmtheit und Mahl. des Ausdruckes alle ihm nur v⸗ 


thige Zeit wenden. Er hebt daher das, was zu ſeiuer 
——— D3 Abſicht 
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Abſicht das Edelſte, Beſtimmteſte und Beſte ift, aus 
der Sprache des gefellfchaftlihen Umganges heraus, und 
läßt alles das zurück, was den Probierftein der Richtig: 
Zeit, der Wahrheit und des Geſchmackes nicht aushält, 
und eben fo verfährt auch der Dichter in Anfehung der 
Sprade der Einbildungsfraft und Leidenfhaft. Beyde 
erfinden in Anfehung des Ausdrudeg nichts, bilder auch 
nichts atıs, fondern heben und wählen nur aus, gleich 
dem Nedner, welcher mit Vorbereitung und Gefchmad 
vor einer feyerlichen Verfammlung auftritt. 


Aber eben dadurch, daß bie ausgebildetfte Mundart 
eines Landes in Schriften immer am reinften und edel 
ften erfheint, gelangen denn Schriftſteller oft zu der 


Ehre, für die Schöpfer und Ausbilder der Sprache ges 


halten zu werden , befonders in folhen Provinzen, wo 
der milndlihe Ausdruck, welcher dem Schriftfteller den 
‚Stoff darbiethet, nicht ſo gegenwärtig iſt. Hat man 
diefe Auswahl des Neinften, Beten und Edelften ans 
der erhöheten Mundart eines Landes unter dem Nah⸗ 
men der Ausbildung verſtanden, ſo habe ich wider die 
Sache nichts, wohl aber wider den höchſt unſchicklichen 
Ausdruck, welcher nicht allein den Sprachgebrauch belei⸗ 
digt, ſondern auch zu Mißdeutung und Mißbrauch An⸗ 
laß geben Tann, und wirllich Anlaß gegeben hat. In 

ur dem 
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dem ftolgen Behente, daß die Bildung, und Ausbildung | 
der, Sprache Bloß ‚von Sähriftftellern abhänge, halten, 
ſich dieſe oft zu allem berechtigt, ſebn ſich über alen — 
Sprachgebrauch hinaus, und wagen bie keltſamſten Der: 
bindungen und Neuerungen, welche oft deſto auffallen 
der ſind, je ſeltener gründliche Sprachkenntniſſe gemel: 
niglic unter den Schriftſtellern zu feyn pflegen... kin 
ich getraue mir behaupten zu können, daß noch tein 
Schriftfteller irgend etwas in der. Sprache mit Erfolg 
erfunden hat, d. i. fo, daß es wirklich i in berfelben, oder. | 
nur in den höhern Glaffen. allgemein ‚geworden. wie, | 
as, nicht “a fo leichten und — Analogien beruz 
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kidt, und mit den dem —— hätte erfinden fünnen, 
Nur glaube man nicht, daß das ſchon in einer Sprache 
allgemein geworden iſt, wenn etwa ein Schriftſieller von 
Anſehen eine Grille ausheckt, und ein ‚Paar. Dutzend, 
auch allenfalls ein Paar hundert andere Schriftlteller au, 
Nachahmungsſucht diefe Grille annehmen, Es wird 
nicht leicht ein Deutſcher Sprachlehrer wieder in eine ſo 
glüdliche Lage fommen ; Neuerungen allgemein zu ma⸗ 
chen, als die war, in welcher ſich Gottſched befand; und 
man nenne mir nur eine einige von feinen Grillen, wel⸗ 
che allgemein geworden wäre, oder ihn nur überlebt hätte. 
Big leicht wird ein Schriftſteller von feiner Nation ſo 
D 4 allgemein 
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allgemein und mit fo vieler Theilnehmung und Vorlie⸗ 
be gelefen werden, ald Bellere, Wäre irgend ein 
Scriftfteller im Stande, etwas, das nicht ganz in dem 
Sprachgebrauche gegründet ift, algemein zu machen, ſo 
wäre er ed, und doch find fein ſchön fehen und wenige 
andere ‚Eigenheiten immer noch Provinzial: Ansdrüde, 
und werden es wohl immer bleiben, — Sa, fagt man, 
das find Provinzial: Fehler und jenes waren Grillen. — 
Gut, aber alles, was ein Schriftfteller in der Sprache 
aut erfinden ober zu derfelben nur hinzufegen kann, iſt, 
wo nicht rin Provinzial: Ausbrud, doch wenigftend eine 
Griffe, es müßte denn fa völlig in dem Sprachgebrau⸗ 
che feiner Zeit gegründet ſeyn, daß ein jeder anderer 
| eben fo leicht darauf hätte fallen können, und darauf 
gefallen ſeyn würde, wenn er ſich mit ihm in gleichem 
Sale befunden hätte. Das heißt aber doch nicht Spra⸗ 
F che erfinden, oder Sprache ausbilden. Keine Spra⸗ 
che kann anders ausgebildet werden, als durch den ver⸗ 
einigten Wachsthum der vernünftigen Erkenntniß und 
des Geſchmackes im Banzen, und gegen dieſes Ganze 
find Schriftſteller immer nur ein ſehr kleiner Theil, und 
Ä ihre paicht iſt, ſich nie von dem jedesmahligen Sprach⸗ 
gebrauche dieſes Ganzen zu entfernen, weil ſie ſonſt ih⸗ 
rer eigenen Abſicht entgegen arbeiten. Schriftſteller, 
welche ſich in der Sprache als Sonderlinge anfündigen, 
Rn J— machen 
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. machen fid) eben dadurch dem beffern Theile der Nation, 
an welcher ihnen doch am meiften gelegen feyn follte, 
unles'bar, und muß man ſie um ihrer fonft guten Sa; 
hen willen, dennoch leſen, fo liefet man fie mit Wi: 
derwillen, und es bleibt allemahl ein Verdacht gegen 
. den DVerfaffer zurüd, der entweder beffen Geſchmack, 
oder auch wahres Verdienft in den Schatten ſtellt, weil 
fih immer glei der Gedanke aufdringt, daß es mit 
dem innern Werthe eines Mannes nicht ganz richtig 
feyn müffe, welcher fi im Außern auf eine fonderbare 
Art auszeichnet, und dadurch zu un. De er 
ie zu — vr. | 


3 





Bon den Deutfchen Schriftzeichen. 
S wie diejenigen wilden Bölkerfihaften, welde im - 
vierten und: den folgenden Jahrhunderten in die 
Röomiſchen Provinzen einwanderten, anfingen, ihre bis— 
herige Wildheit abzulegen, und an der Cultur der über⸗ 
wundenen Theil zu nehmen, ſo empfanden ſie auch das 
Bedüurfniß, ihre Gedanken. Abweienden durch zeichen 
belannt zu machen, Furz dag Bedurfniß zu ſchreiben. 
Da dieſe Kunſt in denjenigen Provinzen, welde ſie in 
Beſitz genommen hatten ‚ Thon völlig gangbar' war, fo 
war ed auch ganz natürlich, daß fie die Schriftzeichen 
bepbehielten, welde fie bereits in iedem Lande fanden, 
zumahl da ſie ſich auch in den übrigen Stücken nach der | 
Cultur der überwundenen bildeten und bilden mußten, 
weil fie ſelbſt Feine Gultur Hatten, eine andere Art der 
Cultur aber ihnen unbefannt war. Diejenigen Schrift: 
zeichen nun, weiche fie in den eroberten Römiſchen Pre: 
vinzen fanden, waren die Nömifhen, fo wie fie fich 
ſchon aus der großen Quadrat: Schrift zu einer geläu⸗ 
figern. Current-Schrift umgebildet hatten, Diejeni: 
gen, EN den en des Griechifihen Neiches am 
| — 
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nachſten waren, wie die Gothen und einige Slavoniſche 
Voölkerſchaften, nahmen das Griechiſche Alphabet an; 
allein, da uns dieſe jetzt hier nichts angehen, ſo halte 
ich mich auch nicht weiter dabey auf. | | 
Da fih die Sprache der neuen Völler durch ie 
. tauhen und oft ſchwer auszudrudenden Töne fo ſehr von 
der ausgebildeten und feinern Römiſchen unterſchied, ſo 


war es ganz natürlich, daß die Schriftzeichen der letz⸗ Er 


tern nicht ganz anf die Töne ber erftern paſſen konnten, 
daher ward das Römiſche Alphabet bep den. meiften.diefer 
Völferfhaften umgemodelt und file folde Töne, welche 
die Sateinifhe Sprache nicht hatte, mit neuen einfachen 
Zeichen vermehret, welche man gemeiniglih aus der 
Griechiſchen Sprache entlehnte. Dieß iſt wenigſtens 
von den Angelſachſen und Longobarden bekannt, und 
aus dem Gregor von Tours weiß man, daß Chilperik 
‘bey den Stanfen etwas ähnliches unternahm, welches 
aber keinen Beſtand hatte. 

Merkwürdig iſt dabey, daß wenn diejenigen Volter 
welche das angenommene Nömiſche Alphabet mit neuen 
einfachen Zeichen vermehret hatten, es in. der Cultur 
bis zu einem gewiſſen Grade des Geſchmackes brach⸗ 
ten, die neuen Zeichen von ſelbſt wieder verließen, 
und ſtatt derſelben Zeichen wählten, melde. aus der Rö⸗ 
miſchen Schrift zuſammen geſetzt waren. So hatten 
== die 
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die Angelfachfen für den ihnen eigenen ziſchenden Laut 
des d, welchen die Römer nicht kannten, das 9 aus der 
Griechiſchen Schrift entlehnet; allein mit der Zeit leg⸗ 
ten fie e8 wieder ab, und nahmen "dafür das th an. 
So unſchicklich es auch ſcheinen könnte, und manchen 
oft wirklich geſchienen hat, einen einfachen Laut durch 
zuſammen gefegte Zeichen auszudruden, fo fcheinet doch 
die allgemeine Übereinftimmung mehrerer Völker, welche 
gewiß weder.von ungefär noch willführlich ift, einen hö— 
Hern Bewegungsgrund zu verrathen,. welcher in dem 
fremden: einfachen Zeichen mehr Unfchidlichkeit fahe, als 
in dem zuſammen geſetzten. Da fih diefe Vertau— 
ſchung der einfachen Zeichen mit zufammen: gefeßten 
‚nut erft alsdann zeiget, wenn es ein Volk in dem Ge- 
Fomade bie zu einem gewiffen Grade gebracht hat, fo 

weiß ich mir diefe Erſcheinung nicht anders zu erkläten, 
als weil man das Unſchickliche wenigſtens dunkel em⸗ 
pfand, die Römiſchen Schriftzeichen, welche, aller Ver- 
unſtaltung durch den Gebrauch ungeachtet, doch immer 
noch ein gewiſſes Verhältniß unter und gegen einander 
behalten hatten, mit fremden Zeichen zu verunſtalten, 
"welche zu ihnen Fein Verhãltniß hatten; und in das 
Ganze nicht paßten. Dieſen übelſtand empfand man 
lebhafter, als die Unbequemlichkeit, einen einfachen 
aut durch ein zuſammen geſetztes Zeichen auszudrucken, 

J und 
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und 308 daher das legtere dem -beleidigenden einfachen 
vor. Es iſt dieſes zugleih ein Wink: für diejenigen, 
welche es wohl noch in unſern Tagen, da der gute Ges 
ſchmack weit feter und allgemeiner ift, verfucht haben; 
die im unferm Alphabete befindlichen zufanınıen geſetzten 
Schriftgeihen filr einfache Laute, mit neuen zu ‚vers 
tauſchen, welche entweder aus andern Sprachen, z. B. 
der Hebrätfchen, oder wohl gar aus der Slavoniſchen ent⸗ 
lehnet, oder auch willkührlich erfonnen ift; weiche Were 
tauſchung bey dem jetzigen Grade der Cultur und des 
Geſchmackes ſchon aus dieſem Grunde völlig unmöglich 
iſt. Doch ich komme wieder er die nn u 
zeichen zurüd, Be —— 

Die Franken nahmen in Gallien die Römiſche Cur⸗ 
rent: Schrift an, und zwar mit allen denjenigen Schrift⸗ 


zeichen, welche ſie in derſelben fanden, und zwar dase 


fo gut ald dad k; denn man irret fehr, werin man 
glaubt, daß die Deutſchen das lehtere unmittelbar aus 
dem Griechiſchen entlehnet hätten, indem es in der Rö⸗ 
mifchen Current: Schrift der fpätern Jahrhunderte voll 
fommen üblich war. Fanden fie für manche ihrer eins 
fahen Tine in dem Römiſchen Alphabete kein einfas 
ches Zeichen, fo machten fie es fo, wie es bereits die 
Römer vor-ihuen in ähnlichen Füllen gemacht hatten, 
d. i. fie wiihlten zufammen: gefehte; 4 
Da 
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Da dle Franken das erſte Dentſche Volk waren, wel⸗ 
— vi nad) Nümifcher Enltur umformete , fo ward. es 
mit der. "Zeit auch das Original für die übrigen Deuts 
ſchen Volkerſchaften, beſonders nachdem es unter Carlu 
dem Großen zugleich das herrſchende Volk ward. Es 
ward daher das Nömifhe Alphabet, fo wie die Fran⸗ 
ten daſſelbe den Deutfchen Lauten bereits angemeffen 


hatten, nach und nach in dem ganzen übrigen Deutſch⸗ 


lande allgemein. Wie ſehr die wirklich ſchönen Römi⸗ 
ſchen Schrift-Figuren, von einem Jahrhunderte zum 
andern vberunſtaltet worden, gehet mich hier nichts an, 
weil ich eigentlich nur von denjenigen Figuren rede, Der 
ten wir uns noch jetzt in gedruckten Schriften bedienen. 
In den fpätern ee; als Geſchmack und 
Kunſtfleiß in Europa immer mehr erwachten, bildete ſi ich 
aus der bisher üblichen zitternden Current- Schrift eine 
neue Schrift, welche ſich durch ihre vielen Ecken und 
Spitzen von allen bisherigen Schriftarten unterſcheidet, 
und daher eigentlich die gebrochene Schrift genannt 
wird. Da ſich die Mönche um dieſe Zeit am meiſten 
mit Schreiben, beſonders mit dem Abſchreiben der Büe 
cher abgaben, und zu einer fo mühfamen eigen Schrift 
auch die meifte Muße hatten, fo hat fie von ihnen auch 


den Nahmen der Monchoſchrift bekommen. Nennet 
man 
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man ſie auch die Gothiſche, ſo kann ſie dieſen Nahmen 
‚nur in fo fern führen, als man den ganzen damahligen 


Geſchmack an krauſen und eckigen Zierrathen Gothiſch 


zu nennen pflegt. Dieſe Schriſt war eine ächte Toch⸗ 
ter des damahls in dem ganzen Europa herrſchenden Ges 
ſchmackes, welcher nichts für ſchön hielt, was nicht mit 


Eden und Spigen verfehen war, wie unter andern - 


aus der Baukunſt diefer Seit-erhellet. 
- Als die Buchdruckerkunſt erfunden ward, fannte man 
für Bücher in dem ganzen Europa feine- andere. Schrift 
als dieſe, daher man fie auch überall in gedruckten Bl⸗ 
chern nachahmete. Allein, fo wie ſich durch die Vers 
breitung der alten Denkmähler der Geſchmack immer 
mehr läuterte und verfeinerte, ſo lernte man nach und 
. nach auch‘ das Barbariſche und Widerwärtige in dieſen 
eigen Säriftzeichen empfinden, und fo wie man jetzt 
in dem Geſchmacke überhaupt wieder zu den Alten zu- 
tüd kehrete, fo näherte man ſich auch nad) und nach wie⸗ 
der der ſchönen Römiſchen ‚Sutrent: Schrift. Sp uns 
bedeutend auch die Sache manden feinen mag, fo ift 
fie doch wichtig, weil fi) die Wanderung und Verbrei— 


tung des guten Geſchmackes aus Gegenfänden dieſer 


Art am leichteften und ficherften beurtheilen läßt. Soll 
der Geſchmack eine Veränderung in der Sprache hervor 
bringen, f muß er erſt eine gewiſſe Allgemeinheit, we⸗ 
= nigſtens 


*8 
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nigſtens in den obern und mitttlern Claffen einer Nas 
tion erhalten, dann erfolgt dieſe Veränderung von felbft, 
Ehe er diefe Allgemeinheit erhält, ut an feine Beräng 
derung zu denten, wenn m ‚auch: u ſo — 
nuͤtzlich wãäre. De F 
Der wieder hetwellelte a gute Geſchwac ging von RR 
llen aus, und hier” fehrete man auch am erſten wieder 
zu der runden Romiſchen Schrift zurück, die daher auch 
den Nahmen der Italiäniſchen belam. Frankreich war 
das erſte Land, welches den gereinigten Geſchmack von den 
gtaliänern annahm, daher findet ſich die neue Staliäs 
niſche Schrift Hier auch ſchon ſehr frühe, und verbrei⸗ 
tete ſich von hier durch Spanien, England und die. Nie; 
gerlande. In allen diefen Ländern: bekam biefe neue 
Schrift nur nach und nach den Vorzug yor-det Altern 
edigen. Zuerſt wandte man fie in Zateinifchen Bü⸗ 
dern an, dann auch in der Landesſprache, aber nur in 
Büchern, welche für die obern Claſſen gefchrieben was 
ren, weil dieſe der erſte Sitz des guten Geſchmackes in 
einer Nation ſind. Am fpäteten erreicht das Volk den 
gehörigen Grad des Geſchmackes, dahet ihm dieſe Schrift 
nut am letzten vorgeleget werden kann. In Italien und 
Frankreich iſt die alte eckige Schrift, ſo viel ich weiß, ſelbſt 
in Vollsbuchern nicht mehr üͤblich; hingegen wird ſie 
ei den Niederlanden noch in — und untern 
Claſſen, 
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Claſſen, und in, England. no in allen. Schriften ges 
braucht, welhe unmittelbas für die untern Sunn| bes 
ſtimmt find, 
Miſſet man  Deutfchlanded — — dieſem | 
Maßſtabe, fo zeiget ex ſich freplich nicht in dem beften 
Lichte, und. es würde Daraus folgen, daß er bey ung.bey 
weitem noch nicht fo ‚allgemein ift, ale bey unſern wefts . 
lichen und füdlihen Nachbarn „ weil wir zwar für die 
Lateiniſche Sprache. bie runde Italianiſche Schrift ange⸗ 
nommen haben, aber in allen Deutſchen Büchern, ſelbſt 
wenn ſie für die obern Claſſen beſtimmt ſind, die alte 
eckige Schrift noch immer ohne Gefühl des Unnatücs 
lichen und Darbarifchen leſen können. Man Fünute 
zur Enſchuldigung dieſer Erfheinung fagen, daß die 
Italianiſche, Franzöſiſche und. Spauiſche Sprachen ſich 
unmittelbar aus der Lateiniſchen gebildet haben, und 
die Engliſche mittelbarer Weiſe vieles aus ihr ange⸗ 
nommen “hat, daher die Anwendung der Lateiniſchen 
Schrift auf die Landesſprachen hier leichter iſt, als bey 
eines ganz fremden Sprache. Allein dieſe Entſchuldi⸗ 
gung. verdirbt uns Holland, welches eine eben ſo frem⸗ 
de Sprache hat, als Doutſchland, und die runde Schrift 
doch fon in den obern, und ‚zum Theil fihon in den 
mittleru Claſſen ‚angenommen Hat, und daher in Uns 
ſehung des Geſchmackes ſchon eine Stufe ‚höher. ſtehen 
Adel, Mag-I. Jahr,3. St. EC müßte, 
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müßte, ‚So gern id} and) wolte ; fo weiß ich bier Doch 
nichts zur Rettung der Ehre unferd Geſchmackes anzu: 
führen, es müßte denn diefes feyn, daß die Vorliebe 
der höhern Claſſen unter ung für die Franzöſiſche Littes 
ratur fie gegen bie Deutſche Falt und gleichgültig macht; 
aber denn iſt noch immer die Frage, ob nicht unfere Lite 
teratur ſelbſt Schuld daran iſt, und dann würde am 
Ende wieder alled auf den geringern Grab des guten 
Gefchmades hinaus laufen. Unſere nördlichen Nach⸗ 
baren, Schweden und: Dänemark, find mitung in glei: 
cher Verdammniß, weil fie für ihre Landesſprachen 
gleichfalls noch die alte eckige Schrift habe, und ſelbi— 

ge vermuthlich auch am fpäteften ablegen werden.‘ 
toch vor der Mitte des gegenwärtigen Jahrhunder⸗ 
tes fingen einige Schweißerifche Gelehrte an, ſich um 
den guten Geſchmack in unſerer ſchonen Litteratur ver: 
dient zu machen, und machten zugleich einen Verſuch, 
die runde Italiäniſche Schrift i in Deutſchen Werten des 
Witzes zu gebrauchen. Dieß hätte wirklich von guten 
Foilgen ſeyn können, wenn ſie auf der geraden Bahn 
des guten Geſchmackes fortgegangen waren. Allein der 
Widerſpruch gegen die Gottſchediſche Schule verleitete 
fie gar bald auf den entgegen gefehten Ahweg, und da 
fie, um nicht] wäfferig zu ſcheinen, ſchwülſtig wurden, 
und dabey auf die unnatürlichen, Lateiniſchen Spiden: 
maße 
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maße berfielen, fo verdarben fie dadurch wieder alles, 
und die runde Schrift folgte dem Sciefale ihres qus⸗ 
gearteten Geſchmackes und ward vergeſſen. 
Deuiſchlands Geſchmac hat zwar in den neueſten Zei⸗ 
ten manche Verzuckungen erlitten; allain im Ganzen iſt 
er, glaube ich doch, demjenigen Grade jetzt nahe, in. 
| welchem er die tunde Särift nicht allein. ertragen tann, 
ſondern ſelbſt fordern wird. Sie kann freylich nur 
nach und nach allgenieihet werden, weil Sprachen und 
alles, was ii ihnen gehöret, keinen Sprung berſtatten. 
Zuerſt mithte fie in Werken dee Witzes gebraucht wer⸗ 
den, und dann könnte fie auch in ernſthaftere für die 
obern Elaſſen beftimnfte Schriften übergehen, nur muß⸗ 
td fie nicht don dem Aſterwitze und ausgearteten Ge⸗ 
fchinacke gemlßbraucht werden, weil dieſes gewiß nicht 


zu ihrer Empfehlung dienen wurde. Am wenigſten | 


müßte man ſich dabey Neuerungen ir in der Otthographie 
etlauben, weit diefe nie ihr Glũe machen werden, ſon⸗ 
dern vlelinehr alles mie in ihr Echicſal verwickeln, was 
mit ihnen in Verbindung ſtehet. Kurz es müffen Man⸗ 
ner von Verſtande und beit tichtigſten Sofäminde ſeyn, 
Weihe bier den icon molhen wolen. | 





& 
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Bon der Erſetzung des ausgelaſſenen 
Subftantives durch Pronomina. 





D Yeonemine, find: Wörter, welche bie verander 
lichen Umſtände der Perſon, des Ortes, u. ſ. f. 
ausdrucken und manche von ihnen. können als Nahmen 
angeſehen werden, welche von dieſen veränderlichen Um: 
ftänden entlehnet ſind, und daher die Stelle der wahren 
Nahmen der Dinge vertreten können. Dahin gehören 
nicht allein die perſönlichen Pronomina, ich, du, er 
u. f f. welche das. .Ding. bloß nach der Perſon bezeich⸗ 
nen, ſondern auch viele der übrigen, diefer, jener, der; 
u. f. f. welche es nach dem umſtande des Ortes darſtel⸗ 
len. Beyde konnen anſtatt der Nahmen der Dinge, 
oder, der Subftantive gebraucht werden, wenn diefe Be⸗ 
zeichnung nach einem zufälligen Umſtande binlänglic : 
ift, das Ding fo kenntlich zu machen, als die Verländ- 
lichkeit: es erfordert, and -in fo. fern kann das Subſtan⸗ 
tiv ganz richtig durch Pronomina erſeht und deſſen Wie⸗ 
| derhohlung vermieden werden... 3. B. wenn ein männ: 
liches Ding der dritten Perfon einmahl genannt wow 
den, fo kann man es fo lange bloß durch das Pronomen 
Ze | er 
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‚ee andeuten, ald Feine Mipdeutung dadurch erwächſet. 
Ehen fo laſſen ſich auch die Pronomina diefer, jener, 


- . derjenige, der u, f. f. gebrauchen, wenn der bloße im» 


ftand des Ortes oder der Beſtimmung hinlanglich i iſt, das 
verlangte Ding kenntlich zu machen. | 
Allein, ed gibt auch Fälle, wo die Pronomina zu ei⸗ 
ner ſolchen Vertretung gemißbrauchet werden, und wo 
man entweder die unrechten Pronomina dazu ‚wöhlet, 
oder ihnen Bedeutungen bebleget, welche fie nicht Baben 
können. Dahin gehören 1. die Poffeffiva , wenn fie die 
Wiederhohlung eines Subſtantives nach einem Geniti: 
ve erfegen follen: "nicht Zomers Gedichte, ſondern 
des Horaz ſeine; deines Bruders Sache iſt mir 
sur in fo fern wichtig, ‘ale meines Sreundes feine 
damit verbunden iſt; die Gräfe der Sonne iiber: 
trifft des Monds feine. 2. Die Demonſtratlva der 
und jener: nicht Jomers Gedichte), fondern die, 
oder jene, des a4oraz ; deines Bruders Sache ift 
mie nur in fo fern wichtig, als die, oder jene, mei: 
nes Sreundes damit verbunden iſt; die Größe der 
‚Sonne übertrifft die, oder jene, des Mondes. 
3. Das Determinativum derjenige: nicht Somets 
- Bedichte „, fondern diejenigen des Zoraz; deines 
Bruders Sache — als diejenige meines Freundes 
damit verbunden iſt; die Größe der Sonne iiber: 
Ze | e3 . trifft 
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trifft diejenige des Mondes. Es iſt der Mühe werth, 
bie Richtigkeit diefer Formen ein wenig genauer zu un⸗ 
terſuchen. | 
Die erfte Art, das Subftantiv duch das poſſeſſpum 
zu erſetzen, iſt beſonders in Nieder-Deutſchland Ablich, 
und man weiß ſich daſelbſt oft viel mit derſelben. As 
lein man darf nur die Natur eines Pofleffivi ein wenig. 
anfehen, fo wird das Fehlerhafte davon ſogleich in bie 
Yugen leuchten; indem dem Pronomini hier ein Amt 
aufgeleget wird, zu deſſen Verwaltung es völlig untũch⸗ 
tig iſt. Die Poflefliva bezeichnen das Verhältnif des 
Beſitzes in Anfehung der Perfon; mein Sveund, dein, 
Bruder, ihre Tugend; und tönnen and ben Nah: 
men des Subſtantivi ganz richtig entbehren, wenn daſ 
ſelbe kurz vorher genannt worden, ſo daß der Leſer oder 
Zuhdrer es nicht verfehlen kann: nicht um eures Ver⸗ 
dienſtes willen, ſondern um unſers. Aber, was fol 
es in den oben angezeigten Bepfpielen bedeuten: nicht 
Somers Gedichte, ſondern des Soraz feine; die 
Bröfie der Sonne übertriſſt des Monds feine, Hier 
iſt fürs erfte gar. keine Bezeichnung des Beſitzes noth⸗ 
wendig, weil dad Verhältnjß, welches bier angedeutet 
werden ſoll, ſchon durch den Genitiv des Soraz, des 
Monde ausgedruckt wird, hier alſo weiter nichts ge⸗ 
ſchiehet, als daß dieſes Ber doppelt angegeben 
wird, 
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wird, und zwar das zweyte Mahl ftärfer als nöthig iſt, 
durch das Poſſeſſivum. Und ſchon um deswillen ift diefe 

Form ein Fehler, weil fie einen unnügen überfluß entz 
‚hält, und einen bloßen Nedenbegriff, welchen der Ges 
nitiv ſchon Hinlänglich bezeichnet, durch das Poſſeſſivum 
uoch ftärker hervor hebt. Allein im Grunde fit diefe 
ganze Form nur eine Folge eiues andern Fehlers; nach 

welchem man im Niederfächfifhen den Genitiv über: 
haupt durch das Poflefivum erfegt: des Sürften feine 
Länder, meines Nachbars fein Zaus, der Frau 
Wolf ihre Tochter, meiner Frau ihre Schweſter. 


ESs kann ſeyn, daß man in manchen Fallen dadurch zu 


dieſer Abweichung bewogen wird, weil im Niederfächfiz 
fhen nur wenig Wörter den Genitiv bezeichnen ; allein. 
elsdann ift es eine provinzielle Eigendeit, welhe man 
nicht in das Hochdeutſche einführen follte. Im Engli⸗ 
ſchen war dieſer Fehler ehedem gleichfalls‘ Tehr gewöhn⸗ 
lich, wo. man den Genitiv. immer durch das Poſſeſſipum 
ausdruckte: the man his daughter, für the: man's, 
daughter, des Mannes. Töchter, - Allein; ſeitdem bie 
Englifhe- Sprache angefangen: hat, fi mit ein wenig. 
Berfiande auszubilden, hat ſie diefen Fehler abgelegt, 
und es wäre gut, wenn die Niederſachſiſche es auch thäte. 
Der bloße Genitiv bezeichnet das Verhaltniß, daß ein 
Ding dem andern zugehöret, ‚oder an demfelben befind: 

E.4 lich 
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lich iſt, ſchon hinlänglich; warum ſoll es noch durch das 
Foſſeſſivum angedentet werden, zumahl da dieſes das 
Verhultniß des Beſitzes ausdruckt, folglich den Begriff 
‚weit ſtürker ausdruckt, als geſchehen ſoll. Eben dieſe 
Anart hat denn auch die obige Form erzeugt. Die da⸗ 
ſelbſt angezeigten Beyſpiele lauten vollſtändig eigentlich 
for nicht Zomers Gedichte, ſondern des Horaz fels 
ne Gedichte; die Größe der Sonne übertrifft des 
Monds feine Größe. Weil nun Große hier weps 
mahl hinter einander: vorkommt, ſo hat: mann: es das 
zwepte Mahl weggelaſſen, und würde es mit allem 
Rechte weglaſſen können, wenn nur der. ganze Ausdruck 
etwas taugke. Iſt der Sonne. ihre Bröfe, Des 
Monds feine GSröße ein Fehler, ſo muß es eben ſo 
fehlerhaft ſeyn / wenn ich mit Auslaſſung des Subſtan⸗ 
tives ſage, des Monds feine; denn das ausgelaſſene 
Subſtantiv verbeſſert an: der ganzen Form nichts. 
Die zwoyte Art, die Demonſtrative der und jener 
auf dieſe Art zu gebrauchen, iſt ſo wie die folgende drit⸗ 
te, beſonders im Oberdeutſchen gangbar, allein fie iſt 
sum nicht viel beſſer, als die vorige, Die Demonſtra⸗ 
tiva bezeichnen dad: Verhaltniß des Ortes in Anfehung 
bes Sprechenden; dieſer oder der Mann, jenes Zaus 3 
und fie bezeichnen dieſes Berhältnig fo fcharf, ald went 
mit dem. Finger darauf gezeiget wütde. Iſt das Eub- 
— = ſtantiv 
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ſtantlv vorher genannt, oder lann es als bekannt vor⸗ 
aus geſetzt werden, ſo kann es auch ‚ganz richtig "vers 
ſchwiegen werden: jener iſt es; dieſer Vogel ſingt 
fchön, aber jener in’ bem rothen Bauer ſingt noch 
beſſer. Hier iſt die Auslaſſung gang richtig, weil der 
Verſtand nicht darunter leidet, und der Zuſammenhang 
hier ein Demonſtrativum fordert, Aber nun prüfe 
man darnach die obigen Beyſpiele. Vollſtandig muß⸗ 
ten fie heiſſen: nicht Zomers Gedichte, fondern jene 
Gedichte des Zoraz; die Groͤße der Sonne über⸗ 
trifft jene Größe des Mondes. gedermann wird 
hier das Unficliche empfinden, weil jene hier air 
der unrechten Stelle ftehet, indem ed ſich auf einen 
entlegenen Ort beziehet, und dem dieſer entgegen ſte⸗ 
het; hier aber keine ſolche Bezoichnung des: Ortes Statt 
finden lann. Iſt nun der: vollitändige Ausdruck uns 
ſchicklich und jehlerhaft, fo muß ed Auch ber abgelürzte 
ſeyn, mo dad Subſtantiv verſchwiegen wird, weil der 
ganze Fehler nicht in der Verfchweigung des Subſtan⸗ 
tives, ſondern in dem — un des — 
nominis liegt. 

Noch verwerflicher iſt der Ahnliche Gebrauch oder 
vielmehr Mißbrauch des Determinativi derjenige, Dad 
Determinativum Tiindigt allemahl ein Subjeet an, auf 
weigen ber. folgende Sag vermittelſt eines Relativi 

E 5 zurück 
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zurück geführet werden ſoll: ich gebe es demjenigen; 
welcher zuerſt kommt. Es kann alſo nie ohne ein 
| darauf folgendes Relativum ftehen. Aber wo findet 
fh in den oben angeführten Bepfpielen ein. folgendes 

Relativum ? | 


ale drey Fälle find-alfo:wahre Fehler, weil Hier die 
Pronomina wider ihre wahre Bedeutung und wider ih⸗ 

ren Gebrauch gemißhandelt werden, bloß um ein Be⸗ 
ſtimmungswort zu bekommen, nach welchem man das 
Subſtantiv weglafien fünne, ohne zu überlegen, ob das 
Beftimmungswort hier an feiner rechten Stelle ftehe, 
oder nicht. Wenn bie Verſtändlichkeit der Rede die 
Wiederhohlung des Subſtantives erfordert, fo kann fie 
auch den Wohlklang :nicht beleidigen; wenigſtens bey 
weitem nicht fo ſehr als ein offenbarer Sprachfehler. 
In vielen: Fälten Taffen ſich beyde durch eine andere 
Wendung vermeiden; z. B. die Sonne ift größer als- 
der Mond; ich meine nicht die" Gedichte des 30⸗ 
mer, ſondern des Horaz. Iſt aber ſolchesmicht mög⸗ 
lich, ſo iſt die Wiederhohlung unvermeidlich: deines 
Bruders Sache iſt mir nur in ſo ſern wichtig, als 
die Sache meines’ Sreundes damit verbunden iſt. 
Oft ſucht man dergleichen Fehler, durch den Vorwand 
| ur ee zu. enffänliigen; allein die Kürze ift alle⸗ 
mahl 
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mahl ein Fehler, wenn ſie entweder auf Koſten der 
Sprachrichtigkeit und des Wohlklanges, oder auch zung 
Nachtheil der Verſtändlichkeit geſucht wird. BE 
Es gibt indeffen noch eine andere Art, das Subſtan 
tivum zu verſchweigen, welche unter allen noch die er: 
träglichſte ift, und das ift denn diejenige, da das Sub⸗ 
fiantiv nach dem beftimmten Artifel verfhwiegen wird, 
Für, Alcuin legte eine Schule nach dem Muſter der 
Schule zu Norkan; fein Betragen gegen uns war 
dem Betragen gegen andere fehr ungleich, kann, man 
füglich fagen: Alcuin lege eine Schule. nach dem 
Muſter der zu York an; fein Berragen gegen uns iſt 
dem gegen andere fehr ungleich. Der,Strenge nach iſt 
auch diefe Form nicht vollklommen richtig, weil der bes- 
ftimmte Artikel eigentlich nicht ohne fein Subftautivum 
ftehen kann. Allein da er hier feine gewöhnliche Bes 
deutung behült, und ihm nicht ein falfher Sinn unter⸗ 
seihoben wird, fo Läßt-fich die Verſchweigung des. Sub⸗ 
ſtantives hier entſchuldigen. Uber denn doc auch nur, 
wenn auf den Artikel eine Präpofition mit ihrem Caſu 
folgt, wie in ben beyden obigen Füllen. Folgt ein Ges. 
nitiv, ſo wird auch diefe Form Hart und widerwärkigs. 
nicht Die Gedichte Gomers,, fondern die des Aoraz; | 
. die Bröfe ‚der Sonne übereriffe die des ‚onpeaz 
das 
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das Licht der Soime ift heller als dns des Mon⸗ 
des; dieſes Beywort ift noch mahlerifcher als das 
Des Zomer; hier ift mein Brief, aber den ihres 
Srenndes finde ich niche; wo hoffentlich jeder die Här- 
te enipfinden wird. Die Urfache ober, warum vor ei- 
nem Genitive die Auslaffung des Subftantived härter 
Klingt, als vor einer Präpofition , fcheinet mir darin zu 
egen, weil vor einem-Genitive der Artikel leicht das 
Anſehen eines Pronominis bekommt, der Gebraud eis 
nes Pronominis aber in diefem Falle verwerflich ift, wie 
aus dem vorigen erhellet. Es iſt befannt, daß der 
nicht allein dev beſtimmte Artikel, fondern auch ein Pro: 
nomen beterminativum, demonftrativum und relatioum 
iſt. Diefe Vieldeutigkeit ift nun freylic eigentlich ein 
Fehler, und daher iſt es die Pflicht eines jeden Schrift⸗ 
ſtellers, dad der zu vermeiden, ſo oft es Mißdeutung 
verurſachen kann. Sage ich vor einem Genitive, nicht 
‚die Gedichte des Zomer; fondern die des Horaz, ſo 
tommt bier dad der als beftimmter Artikel zweymahl 
hinter einander zu ftehen. Das gefchiehet fonft nie, und 
macht fhon um deswillen Anftoß. Es kommt ned da 
zu, daß ich auf den erften Artikel. den Ton legen muß, 
ſondern die des Zor / z. Der Artikel der iſt, wie be: 
Yannt ſeyn muß, tonlos; allein bie Pronomina der ha: 
ben den Ton. Ich füge, dee Mann ift wieder da; 
ee | aber, 
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aber, der Mann da war- geftern bier, und ,. der 
Mann, welcher. mir das fagte. Da ich. nun, wenn 
zwey Artikel auf einander, folgen, folglih vor einen 
Genitive, den erften betonen muß, ſo bekommt er da⸗ 
durch die Geſtalt eines Pronominis. Da aber hier 
kein Pronomen ſtehen kann, wie im vorigen bewieſen 
worden: ſo wird auch die Verſchweigung des Subſtan⸗ 
tives vor einem Genitive verwerflich. Folgt aber eine 
Präpofi tion, fo. kann ‚der Artikel. tonlos bleiben :. nach 
dem Mufter der zu Nork, Folglich bleibt hier nut 
die kleine, allenfalls noch erträgliche Abweichung übrig, 
daß der Artikel ohne fein Subſtantivum geſetzt wird. 


\ 
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u J⸗ finde dieſen Aufſatz für nützlich, weil man ſich 

I zumeilen an bie Formen, Reinigkeit, Süßigkeit, 

Feſtigkeit u. ſ. f. ftößt, und fie für unrichtig und Bar: 

batiſch hult, weil man nicht reinig, filßig,'fefttg fagen 

kann. Es wird fi ch dabey zugleich Gelegenheit geiz 

den, eine überaus ſcharfſinnige Eistndeit — denicer 
Sprache zu bemerken. 
Die Splbe ig iſt, 

I, Eine eigene Ableitungsſylbe für ſich, in wel⸗ 
chem Falle ſie ſowohl Subſtantiva bilden hilft als Ad⸗ 
jectiva und Veſchaſfenheitswötter. Subſtantiva: Pfen⸗ 
nig von Pfanne, Rönig von Fönnen, Bottig von 
Butte, Botte v. ſ. f. Adjectiva, wohin befonders die 
abitracten Pofleffiva, der, die, das meinige, deinige, 

feinige, ihrige, unfrige, eurige gehören, welche als 
Subftantive gelten, der Form nach aber Adjectiva find, 
ſich aber von diefen auch dadurch unterfcheiden, daß fie 
sicht, wie alle übrige Adjectiva ald Adverbia gebraucht 


werden Fönuen, indem ich nicht fagen Fann, es iſt meis 


ng, es wear deinig, fondern fagen muß, es if das 
| meinige, 
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meinige, es war das deinige. Endlich auch Beſchaf⸗ 


fenheitswörter oder Adverbia Aualitaris, und zwar 
ſowohl von Subſtantiven, gütig, bergig, muthig, dur⸗ 
ſtig, hungerig uff von Güte, Berg, Muth, Durſt, 
Hunger; ald auch von Werbid und deren Infinitiven, 
erbierhig, ſtutzig, anheiſchig, gehörig, wilfährig 
u. ſo f. von erbierhen, Fugen, ‚beifchen, gehören, 
willfabren. Da diefe eigene Ableitungsſylbe feinen 
Anitoß weiter macht, und ich in meinem Wörterbuche 
umftändlich davon gehandelt habe, fo halte ich mich hier: 
nicht weiter dabey auf, und wiederhohle nur die Beh 
mertung, daß man dieſe Solbe oft irrig mit dor Ab⸗ 
leitungsſylbe lich verwechfelt, befonders wenn das 
Stammwort ein Subftantivum ‚oder Verbum ift, weis 
ches ſich auf el, U oder ein endigt. Von Adel, Kitzeh, 
Bügel, Tadel oder tadeln, won dem alten Bil n.f.f. 
kommen adelig, kitzelig, hügelig, untadelig, billig, 
und nicht adelich, kitzelich un ſ. f. Eine Ableitungse 
ſylbe — ich gibt es für Adverbia nicht; ſollte aber hier 
die Sylbe lich. Statt finden, fo müßte dag 1 verdoppelt 
werden, adellich, kitzellich, untadellich, — 
wider den Sprachgebrauch iſt. = | 
II. Eine Zülfsſylbe, — andere Wörtör PR 
Redetheile bilden Hilft, von welcher ich hier eigentlich: 
rede. Diejenigen Wörter, welche ſie bilden hilft, ind: 
1. Ab⸗ 
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1. Abſtracte Subſtantiva auf Feir. Es Finnen 
dieſe eigentlich nur von ſolchen Adverblis gebildet wer⸗ 
ben, weldhe.fih auf bar, er, iq, lich und fam endigen. 
Von brauchbar, dankbar, bitter, heiter, anmuthig, 
ewig, dauerhauftig, zaghaftig, ehrlich, freundlich, 
einſam, grauſam, Tann man Brauchbarkeir, Danks 
barkeit, Bitterkeit, Zeiterkeit, Anmuthigkeit, ewig: 
Seit, Dauerhaftigkeit, Zaghaftigkeit, Ehrlichkeit, 
Freundlichkeit, Einſamkeit, Srauſamkeit bilden. 

Aus Wurzelwörtern können vermittelſt der Splbe 
keit eigentlich keine Abſtracta gebildet werden. Soll 
ſolches aber geſchehen, jo müſſen fie vorher dieſe Sylbe 
ig annehmen. Dieſe Wurzelwörter nun, welche auf ſolche 
Art Abſtracta werden lönnen, find (1) ſolche Adverbia, 
welche ſich auf einen weichen Conſonanten endigen, wel— 
cher vor dem k eine allzugroße Härte bekommen würde, 
Bon behende, blöde, miide, fpröde Tommen Beben: 
digfeir, Blodigkeit, Müdigkeit, Sprödigkeit. Da: 
bin ‚gehören auch alle diejenigen Adverbia, welche mit 


los zuſammen geſetzet ſind: Gottloſigkeit, Liebloſig⸗ 


keit, Sprachloſigkeit, Kraſtloſigkeit, Sinnloſigkeit, 
Fruchtloſigkeit, Ehrloſigkeit u. ſ.f. (2) Einige 
andere, welche ſich nicht auf einen ſolchen weichen Con⸗ 
ſonanten endigen: Dreiſtigkeit, Feuchtigkeit, Feſtig 
keit, grömmigteit, Gerechtigkoit, Zärtigkeit, Nass 

tigkeit, 


% 
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aren Senigtee, . ‚Cweliges ds nicht gemein. it) 
„Feinigteir, und ‚Nieleiht no andere ieh, , ' 
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Man Heger baib, of, in ‚allen, diefen 3 Sillen h Hop dee 
Wohltlun an der. Einfhjeh ar dieſer ‚Solbe Schuld if 
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Das FE if ein ſehr bitter © Oufanant, ‚pelßen, nach PA 


uf Bi 30 K rar 


—X 
meiſten übrigen Genfonanten ‚einen Übelfant ma Hal. w wel: 
ein ° man fon” ‚sehr frühe “empfunden ,. Ei Bene de 


a 23 a Bir d4 


Beat Angenonimen dat denfelben, dur eine. fi 
‚fhodene Solte zu heben, — "Es erhellt dies, ag d 
"aus, weil Statt dieies ig el ehedem im ——— dus 


rt: 
Hi) . li 


‚bloße e ICH wat, und in einigen 9 gemeinen undap 
—Tr 04. I “ 


ten noch if: Bütdeten Mübekeir, "Xeieren \ d.h 


iii 1% Ti 


rar 
wofür die‘ netere J— Mundart, das, ohnehin 


ER, u uh 


in Siem, Falle de atte — A ten dat. a 

Dh iin die ig ehe "bie Kürefbe Ki Aftace 
zu ve * ee fe Ric weg, fo Bath heiss F | 
te Dafepne aurhtek, RE Die DIR) eidig —119 dahe 


— 


4 ri haus 334 u, TE —— 
nicht ie feitig, rein uch ordern feucht, 
— 1: 180 —— — Fü 5* * ai AARON 


feſt, ve ve ae Be: 

\ aber, | “lach J ehe leitung 

foite beit Haben, —— zu Silben, weite fi ic nach 

alten Gonfonanten „ohne ———— aus efpreien, äht, 

Sroͤbhelt, Blinöelt, Teinbelt, Gehuröpen, Sihiadı 

heit, Klarheit, "Ergebenbeit 2 9 kann Ann rn mit 
105-1308] Hi 


een dem’ Rechte auch agen, Seftbeit, Seuchtheir, 
Abel. Mag. 1. Jahr, 3.St. F Rein⸗ 
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‚Reinheit, Kleinheit, Müdheit, Gerechtheit u, ſ. fe 
‚Mein der Einwurf beweiſet zu viel, weil er nicht als 
lein gegen alle Übrige Ableitungsſplben, vermittelft-de- 
ven Abitracta gebildet werden, fondern ‚auch gegen die 
mefften Ybleitungsfpiben für Beihaffenheitswdrter, 3. B. 
bar, haft, ig, lich u. ſ. ſ. angewandt werden kann, wo 
man immer fragen Fünnte, warum iſt nicht lieber j jene 
Ableitungs ſplbe als gerade dieſe gebraucht worden. Als 
fi die Sprache bildete, Hatte man allerdings feine Ur- 
ſachen, warum man in jedem einzelen Falle diefe und 
keine andere Ableitungsfplbe vorzog, und wenn wir den 
Grund allemahl angeben Eünnten, fo würden: wir. ihn 
fehr vernünftig finden muſſen. Wenn das aber auch 
jegt nicht allemahl möglich ift, fo; bleibt es doch Fick, 

dem Sprachgebrauche, fo fern. er allgemejn iſt, zu-fol- 
‚gen, und unter andetn auch. bie, Ableltungsſolben nicht 
willkũhrlich zu vertauſchen, wel die. allgemeine, ger: 
ſlãndlichteit dabey zwar verlieren aber nichts gewinnen 
ann. Reinheit iſt im Grunde eben ſo gut als Fein- 
beit; da aber der Sprachgebrauch einmahl Reinigkeit 
aufgenommen. hat, ſo wũrde jenes bey ungeübten Leſern 
nur Anſtoß machen, und der ganze Gewinn bes Schrift: 
ſtellers dabey iſt eine unbedeutende Splbe von zwey 
BVuchſtaben. Vielleicht fiele. es alsdann einem andern 
‚ein, Warum; denn alt licher. Beine, oder allenfallß 
. Reinde, 


Er / % 
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i Reinde, da e und de auch Abſtracta bitben, und. bier 
noch mehr Buchſtaben erſparet werden? Da hätte man 
dernin wieder drey Nahmen für einen und eben denſelben 
. Begriff, welcher — — — ein 8 
ler iſt. nr, 

Im Lateiniſchen findet ſich etwas ahniches, wo z. — 
gzwiſchen dem Wurzelworte und der Ableitungsfplbe file 
Ab ſtracta die Vocale e und i eingeſchoben werden, die 
harte. Zuſammenkunft der Conſonanten zu mildern: 

menaieitas felicitas, bonitas, charitas, duritics, 
albedo, dulcedo, von mendic, felix oder felie, bon, 
char, dut, alb, dule, nad weggeworfenen Geſchlechts⸗ 
und Caſuszeichen Die Ableitungsſylben tas, to uſd 
ties lommen mit den Deutſchen de und te, in Freude, 
Gnade, Sünde, Herde, Würde, Selübde, Lrnte, 
überein, nur daft jene noch ein eigenes Cafuszeichen für 
den Nominativ haben, a die — Grade | 
‚nicht Hat, | Be | 
2. Mjectioa aus ———— — 
he in der Chat merlwürdige Erſcheinung.Ich habe in 
dein: erſten Stüde' dieſes Magazines’ Bereits bemerken, 
daB das, was ſich von einem Subſtantive ſagen laßt, 
entweder anßer demſelben beſindlich iſt (ein Umſtand, 
wie hier, da, geſtern, heute, dort, jetzt, nunmehr 
u. ſaf. oder an demſelben. Das letztere kann entwe⸗ 
52 der 


\ 
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ee ſich gedacht een — groß, gũt,) 
mund · heißt alsdann eine Beſchãffenheit / Adverbium 
Mualitatis, oder es witd an und mit dem’Dinge zu⸗ 
:tgleih- gedankt, das rothe Tuch, „ein größer Mann, 
das quite eg ‚in welchem Falle es eine wigenfhnfe 
heißt!! Da ei erfand "feine Eigenſchaft it, ſo kann 
er eigentlich and mır vernilttelſt eines Derbi von dem 
Eubſtantibe · geſagt werden der Sreund iſt Hier, der 
Baum ſteher dort die Poſt kam geſtern, ich ſahe 
4 Here Aber es konnen doch Fälle kommen, wo es 
gut ft; wenigſtens viele Worte erſparet, wenn man 
den!mſtand an und mit dein Dinge zugleich vorſtellen 
Aann: Elgentlich mußte ich fagen, dein Freund, Wel⸗ 
vicheribiee iſt/ die Poſt, welche geſtern gekommen iſt. 
Wie vielꝰkönnte nicht die Kürze gewinnen, wenn ffch 
"ein Mittel ausfindig machen ließe, den“ Umſtand dein 
Eub ſtautive unmittelbar beyzulegen; und gleichſam ein⸗ 
zuverleiben. Wir wollen einmahl ſehen, wie ber we 
| ngebildetet en denn der waͤr es — 
Ye: hd ausbildete,) heſchloſſen hat. Mi" 
TR als unmittelbar einem’ Dinge befindlich vor⸗ 
defekt wird, iſt eine Eiggenſchaft. Wus eine Eigen⸗ 
fchaft werden ſoll, muß etſt eine Beſchaffenheit fepn; 
Werſtehet fi nach Deutſcher Vorſtellungsart, "weil im 
Deutſchen alle: Adiectiva aus Adverbiis⸗ Qualitatis ge⸗ 
J vo bildet 


5 
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Bildes werden). Es wäre -alfo: vergebens, aus einem' 
Umſtande eine Eigenſchaft Machen zu upllen „well diefen 
eine Beſchaffenheit, vorgus · ſotzt, ein. Umſtand, aber-teine 
Veſchaffenheit ſeyn kann, weil ſouſt ein Begriff zugleich / 
an demDinge, und aufer.demfelpen.befindkichfepn 1 
müßte, weldes ein Widerſpruch it. ‚Wie wäre es aber, 
wenn man den Umſtand nun pro Forma zum, Baſchaffen⸗ 
heit erhübe, um das Wort, nur als-xin Adiertiv gehrau⸗ 
chen zu lönnen? — Gedacht, gethan.  Manmwühleten 
aus, und jetzt unbekannten, aber. damahls ‚ohne, Zweifel 
ſehr gegründeten Urſachen, die beyden Ableituygsfplben 7 
ex und ig „welche. ohnehin ſchon zu Bildung der Ve⸗ 
ſchaffenheitswörter gebraucht wurden, und fo war man 
im Etaude, den; Umſtand in unmittelbaxer Verbindung’ 
mit dem Subſtantive zu denfen und auszudrucken. — 
Ha): Vermittelſt der Ableitungsſylbe er, mit: Wegwer⸗ 
fung der eigenen Ableitungsfplbe.en des Umſtandswortes, 
wenn es eine folhe-hab;“ Ans oft, erſt letzt, mehr, 
mittel „ welches noch in Huſaummen ſetzungen und als ein 
Subſtantiv Ubi iſt, könnendie Ybiestige der öftere,— 
erſterezletztere, mehrere und mittlere gemacht wer⸗ 
den ‚Yußemy ‚innen „oben, hinten, vorn „> nieden,, 
unsen , ſind Umſtandswortyr welche vermittelſt der Ab⸗ 
leitungsſylbe en von den Wurzeln aus, in ob, ehint⸗ 
vor, nied, unt, gebildet find, Nach Wegwerſung 
F 3 dieſer 


nr,“ 
= 6*⸗92* own 


36° 7. Von der Ableitungsſylbe ig. 

dieſer Sylbe und Unhängumg der Veſchaffenheitsſolbe er 
werden daraus bie Adjectiva der äußere ‚innere, obe⸗ 
ze, hintere, vordere, wiedere , untere. Aus Unkun-⸗ 
de dieſes Ganges der menſchlichen · Vernunft hat man 
dieſe Adjective um ber Splbe er willen, wohl eher für 
Comparatidegehalten, und behauptet; daß -fie keinen 
Voſitivum haben. Ulein da ihre Bedeutung nichts 
Comparatives Hat, ſo ſind ſie wahre Poſitive; einen 
Comparativ leiden ſie aber um des Wohllautes nicht, 
weil alsdann wid: ein er hinzulommen müßte, der:äus 
ßerere, welches unertraglich ſeyn würde. Dep dem 
Superlativ fallt dieſes Hinberniß weg, daher fie den⸗ 
felben auch gar wohl werſtatten, der ußerſte, inner 
fte, hinterfte u. f. f. Im Lateinifchen findet man ges 
nan eben daſſelbe. Von ante und: poſt kommen die 
Adiective anterus „ polterus; und: von den Wurzeln 
cit ‚inf, :intz’fub;,' von welchen wermittelft eigener 
Ableltungsſylben die Umſtandswoörter und -Präpofitionen 
eitra, infra antus, ſfuper und ſubtus gebildet find, 
die Adjectiverelterus, inferus, interus, ſuperus, von 
welchen einige doch nur als Comparatine üblich find, an- 
teriot, citeriorjtänterior ‚weifihier.nfht-der- Miß⸗ 
klang im Wegenſtehet, — im ee den Goms 
— u ende α—ꝰ] 
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by Vermittelft ber Mbleitungefofbe igs..Dahin gehe 


ten theild bald, daj;dort, bier, jege; heuer, ‚heute, gez 


fern, vor, ob, leid, ein, eins oder einz voll, nies 
"Ber, über, flär, wider; - mehr F nur in einem Zalle, 


ber, in einigen Fällen, weit, nur in einem Falle, theils 


auch alle Zuſammenſetzungen mit mahl und; ſeit ‚oder 


ſeits, von welchen die Adjective, der baldige, daſige, 


dortige/ jetzige, beurige heutige, bieſtge/geſtrige, 
obige, leidige, vollige, einige, einzige, härige,, wis 
drige, niedrige, ehemahlige, vormahlige, dießmah⸗ 
lige, abermahlige, nunmehrige, bisherige, vorhe⸗ 
rige, nachherige, beyderſeitige/ — dieſſeiti⸗ 
ge, — Werden. an — 
ser FI — N 
Da — a des Umſtandswortes zu einem 
Beſchaffenheitsworte vermittelſt der Sylben er. und ig 
Bloß um: der Form willen geſchiehetr, um dem einmahl 
angenommenen: Grundfate ;: daß ein jedes Adjectivum 


von einen Beſchaffenheitsworte gemacht werden muß, 


. eine Genüge zu thun, fe ſiehet man⸗nun anch die Urs 
ſache,warum dieſe Wortet aufer des: Coneretion nicht 
als Beſchaffenheitswörter gebraucht werden konnen. 


Ich kanu ſagen, derrheutige Tanz die geſtrige greu.· 
de, der obere Theil, aber nicht, er Lommt heutig, 


m fahe ibn: geſtrig, es liegt ober. Warum nicht? 
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Die Sylben er und ig werden bleß um der Concretian 


willen angehanget; fällt diefe weg, ober. wich dag Wort 


| nicht — als ein n jet —* 6 rin alıh das 


— AG nr 


ein —** feyn wi 6 daß ein vndicae ein us 


ſtand und eine Veſchaffen heit zi gleich, ſeyn ſolie. Eini⸗ 


ge ſind zwar freylich auch als Veſchafenheitan deter üb⸗ 


lich, wie völlig, wideig, übrig, einzig, einig, ſtätig, 


niedrig. Bey vol, ein und ſtät rührek dieeg daher, 


weil fie als Umftandendrter und Beihafenheitänärter 


zugleich gebraucht meiden, ein volles Glas IE ftäte Ar: 


beit, der eine Nenn; “bey den übrigen aber muß man 


es dem rohen Menſchenverſtande zu Gute halten, wenn 


er in einigen wenigen einzelen Füllen die Analogie 
Aberſahe. 


le an ET DE 1 3 


Ich habe dieſe ganze Analogie ein idenig umſtandlich u 


entwickeſt, weil fie, ſo viel ich weiß, noch“ von einen 
Srrah hrer iſt bemertet worden. Sie iſt in der That 


ſo fein und fharffinnig, da fi e einem philoſophen der 


erſeen Größe Ehre machen, würde, md doch rühret ſie 
DE HR 
nur. von toben und ungalifßeten Menſchen her welche 


— 


baden nur fa hr du teln Enipkndungen verfahren J 
Eonnten, bie ſo dunt weten, daß bisher wedet Philo⸗ 
ſophen. noch Eyrahurſher dieſem Gange dis menfe 


— | er — lichen 


7, Von ber Ableitungsfnlbe ig... 89, 


lichen Verſtandes auf die Spur gekommen, ‚find. , t Die, 
laut predigt bier bie Unalogie ,, da, nichts ‚gan jet, 
ober Eigenſchaſtswort werden une, was nicht varber, 
ein Seftafendeitspers ir Wie zigptig, iſt nicht, d der. 
Schlaf, daß ein Umſtand keine Veſchafenheit ſeyn Fauna, 
oder mit audern Berten, doß nichts zigleic aud * 


Ist 


Pa at — 


nich dem lettern Miierfpruche eusweiht!, ut PP 


3 che er" 136.4 ° — 
"Sm Srunde it es freyiich eine Chicane , einen, üne 
ſtand zum Scheine zur erbuftenbei a zu erhöhen, um ihn 
concreſcieten, oder als ein Ypiectiy o,gebrauche en zu, i 
nen; aber doch eine "Shicane, — dem ſchlaugten NA, 
buliften wenigitens feine Schaude machen würde. ber 
chen, weil eg eine Shicane ift, jo folgt daraus zweyer— 
ley. 1. Die ganze. Analogie ift veralter, und es iſt 
jetzt nicht mehr erlaubtz neue Adjective nach derſelben 
aus Umſtandswörtern zu bilden. 2. Nicht alle von den— 
jenigen, welche nun einmahl wirklich vorhanden ſind, 
ſind der edlern Schreibart der Hochdeutſchen angemeſſen; 
viele ſind niedrig oder provinziell, wie der morgige 
Tag, von den Umſtandsworte morgen, (der mor⸗ 
gende Tag iſt noch abweichender,) und die Oberdeut— 
| —75 ſchen, 


\ 


80 7. Von der Ableitungsfylbe ig. 
Ä ſchen, die ſonſtigen Angelegenheiten der daſelbſtige 
Mann, die vorhinnige Erwähnung, dereinſtige beiz 
fere Zeiten, die erwaige, einftweilige oder jeweilige: 
Zuſammenkunft, bey; dergeftaltiger Ange der Sachen. 
Die ganze Analogie iſt ein Nothmittel der Kürze. Die 
Kürze ift nicht die höchſte Abſi cht der Rede, ſondern die 
müglichſte Verſtundlichkeit, und. dieſer iſt die gramma⸗ 
tiſche Nichtigkeit wieder untergeordnet: Wo alter der 
Sprachgebrauch in einzefen Fallen nicht allgemein iſt, 
da muß man umſchreiben? der Tag, welcher morgen 
Fommt; der Maun, welcher daſelbſt wohnt, war 
oder ift, die Erwahnung, welche vorhin geichabe 
nt. f. Selbſto das daſig wird?ein Gchriftfteller von 
Geſchmac in der edlern Schreibart: wohl nicht gern 
gebrauchen, =. ©: - TI TOTEN one | 
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LEE ν 57, 55 P4 77 FO BER SIE SE TT BET TG: 2 
ſchreibt man fo gern darinuen / hierinnen, 
worinnen, oder darin), hieriun, worinnz 

Kir haben zwar: eine Ableituugsſolbe —en, Umſtandso⸗ 
wörter zu bilden, oben ‚unten, hinten, mieten, und 
ſelbſt innen, von innen und außen; / wo: das nder 
Wurzeh in um des gefchärften. Tones willen, mit: Recht 
verdoppelt worden... Allein in den obigen Fallen findet 


davon nichts Statt. Darinz hierin, warin, ſind zu⸗ 
ſammen geſetzte relative Partikeln, wo der letzte Theil 
die Präpoſition in iſt, fo wie es in daraus, hieraus, 
woraus, bie Präpofition aus, in darein, hierein, | 
worein, bie alte Präpofition ein, in daher, bierber, 


woher dahin, wohin, die noch als Umſtandswörter 


bekannten ber und bin find. So wenig man dieſen 
die Endung en anhänger ; und daraußen, bieranfien, 
dareinen, ich gehe dahinnen fagt, fo wenig bedfitfen 
‚felbige au darin, hierin, worin. Fullt die Endung 


en weg, fo ift bie Verdoppelung des m völlig fehlerhaft, 
weil fe nichts zu ihrer Entfchuldigung aufzuweiſen bat, 


Ä Beyde 


’ 


gr 8. Vermiſchte Anmerfungen. 
Verde Forman-ſomobl dar inn, hieriam, worin, als 


darinnen, hierinnen, worinnen, ſind überbleibſel der 
altern Hochdeutſchen Schtiftſprache, deren Character 
unter andern in ‚einem leeren File Septänge 


 beftand, und in dem Hange mit vielen Worten und 


Sylben wenig zu ſagen. Daher hing fie die Endſylbe 
en alen Bergaffinheitanörtern ann. ıyenm; fie,ale um⸗ 
ſtandeꝛvörter gebraucht werden ſollten: heuzlichen, liebe 


lichen, bittlichen einkommen j. gan zlichon a fe: Die: 


neuere, Hochdentſche Mundart warf diefe Gufbe von den. 
Veſchaffenheitswor texu wieder: weg aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß. jedes Veſchaffenheitswort auch als ein Um-⸗ 
ſtandswort gebraucht werden lann, bier Qt und Weiſe 
zubezeichnen. Die drey obigen wurden dabey größten 
Theils überfehen, ‚oder wenn man auch daß en weg⸗ 
wariaa ſo behielt man; doch das verdoppelte n bey, da 
doch dieſes · bloũ eine Folge, von jenem iſt und: ohne 

daſſelbe nicht Statt finden kann. Vermuthlich ward, u 
man. durch Das Umſtandsswort Innen, getäufdhtn welches , 


. aber hier nicht Stattofindet, weil die objgen Wörter 


minder Prapoſitiyn in zuſammen geſetzt „Hund „fo wie ; 
darnus, hieraus nit, RAUS „und die vbemangeführten , 
mit andern Präpofftionen und, Umſtandapörtryrn. 
“a: Sowohl in ben Ober⸗als · Niederdeutſchen⸗ Pro, 
vimen macht man; ‚einen unangenehmen Mißbrauch von , 
1, © der 


f 


8. Vermiſchte Anmerkungen, 93 


der Conſunction um, eine Abſicht zu bejeichueũ, wenn 
“der bloße Infinitiv mit dem Börrhen, zu dieſelbe ſchon 
hinlanglich bezeichnet: ich komme u / um did) zu 


:fehen; er ward abgeſchickt, um nach der’ Urſache ku 


fragen; ot dav um e vllig⸗ ENTE it: Der Jufi⸗ 
nitiv nieht, %.” einen’ Gegeniftand des Pru⸗ 
dieates ehr an zu regnen, Lr beftrebe” ſich 
reich si weiden, es kränkte ihn,ſich übertroffen 
zu ſehen. Hler iſt um void fehlerhaft: größe Set: 
zen ſind vbeſtimmt/ um⸗ hier si’ Lelden, weil hier der 
Begriff des Gedenſtandes der hertſchende iſt. 2. Eine 


Abſicht: sch kam nur her, mit dir zu ſprechen. Hier 


‘ann um dr veygefüget werden, (a) wenn ˖vermöge der 
Inverſion die Rede mit der Abſicht angefangen wird, 
um dieſe deſto genaner zu bezeichnen; nur um mir Or 


zu fprechen, £am ich der; um defto ſicherer zu ge⸗ 


Hen, will ich bey den erſten Begriffen anfangen. 
G) Wenn die Endurſache bezeichuet werden’ foll, welche 
von der btoßen Abſic cht noch verſchieden iſt, und der / Jü— 
finitiv mit damit anfgelöfet werden müßte: ich breche 
‘hier ab um -lihe zu weltlänfiig zu werden; wir 
eben nicht, um zu effen und zu he” Außer die: 
ſen Fullen ift der Gebrauch bdes um ein unnüßer über— 
fluß, weil der bloße Jufimitib mit m — die’ bloße 
aofigt Hintingkich begeigiret me Te aaa 


5. Bir 


— 
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8. Wir haben im Deutſchen zwey Pronomina relati= 
va, welcher und der, wozu noch die relative Partifel fo 
kommt, welche gleichfalls die Stelle eines Relativi ver- 
treten kann. Man glaubt, diefeldrep Wörter ohne is 
terfchied gebrauchen zu Finnen, ober ziehet wohl gar die 
berden legten dem erften vor, bloß aus der Urſache, weil 
fieum eine Sylbe kürzer find. Allein die Berftändlichkeit 
‚hat noch viel dawider einzuwenden. Der'und fo find fehr 
‚vieldeutige Wörter ; das erftere iſt nicht allein ber be- 
ſtimmte Artikel, fondern auch ein demonſlratibes und des 
terminatives Pronomen; das letztere aber hat ſowohl als 
Conjunckion, als auch ald ein bloßes Umſtandswort ſeht 
viele Ämter zu vetwalten. Beyde find um deswillen 
als Nelativa minder tauglich, wenn man ein beſſeres 
an ihre Stelle hat. Dieſes beſſere iſt nun welcher, 
weiches das eigentlichſte, ausgebilbetſte und beftimmte- 
ſte Relativum It; bey welchem gar kein Mißverſtand 
Start findet? du biſt nicht der erſte, welcher mir 
das fäger. Die vertrauliche Sprehärt kaun ihm al: 
jenfalls das fürzete der vorziehen; allein die feyerliche 
und beftimmtete ſollte es nie, außer im Nothfalle thun, 
. dit, entiveder, wenn zwey Relativa in Einem Sage 
zufammen kommen: du biſt nicht der erfte, welcher 
mir eine Wahrheit ſagt, die mir unangenehm feyn 
muß; oder auch, wenn das Relativum im Genitiv ſte⸗ 
| ee | 


! 
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hen ſollte: der Freund deſſen du erwähnteſt, die Un⸗ 
glücklichen deren du dich annimmſt, wo welches 
und welcher das Gehör: beleidigt, aug einer Urſache, 
welche in dem. Begriffe des Genitives lieget, die ich 
aber hier nicht weiter. entwickeln kann, ohng zu meit- 
läufig zu ‚werben... So iſt das unſchicklichſte Relati⸗ 
vum, fo häufig es auch in dieſer Geſtalt von manchen 
Schriftſtellern gebraucht wird; der; Mann ſo mir das 
ſagte, das Hsus ſon du kaufteſt; daher man es hier 
billig völlig, veralten laſſen follte,, Der ginige, Fall, wo 
eg nüthig-fepn Fönnte,: wäre allenfalls, wenn drep me⸗ 
Tativa. in eigem Sage zuſammen kommen müßteh; afs 
lein da eine folge Häufung der Frölärungsfäge ‚an und 
für fich ſchon Dunkelheit macht „ ſo ſucht man: — lieber 
zu vermeiden. se an 
4... Menſchheit und Menſchlichkeit ſind wen 0 
= welde von vielen ‚der neueſten Schriftftelter. ‚außer 
‚ordentlich gemiifbraaht werden, zum deutlichen Bewel⸗ 
fe, daß eine Sprache ſich nicht in.üblern Händen befine 
den fünne, als wenn fie dem Wilführe.der Schriftftek 
ler überlafen feyn ſollte. Man fpriht von Geſchichte 
ser Menſchheit, von der Ehre der Menſchlichkeit, 
von Sachen, woran der ganzen Menſchheit oder 
Menſchlichleit gelegen iſt, und wer weiß, wovon nicht 
alles mehr. Eben ſo wird auch das Wort Sterblich⸗ 
| keft 
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reit gentißhanbet, wenn man die‘ Sterblichkeit eines 
Lande: berechnen will. Diejenigen Herren, welche 
dleſe Wörter auf die jetzt gedachte Art mißhandeln, wui 
“den fehr verlegen ſeyn, wenn ſie ihren Vezriff deutlich 
machen ſollten. Wenigſiens iſt der erite Gedanle, wel: 
her ſich dem Refer i in ſolchen Fallen auſdringt, der, daß 
"der Säriftfieler ſelbſt nicht gewußt hat, was er ſchreibt, 
ind wovon er ſchreidt, weil es ihm ſonſt unmöglich au 
"eineht ſchicklichern Ausdrucke hatte fehlen lönnen. 
ur michrihhele in“ ein Abſtractum, und kann vermöge 
Dort ituügsſylbe beit nichts anders bedeuten, als den 
Brand ı eines euſhen, die menſchliche datur, ſo wie 
Soͤrtheit d die. oottliche Ratur Kindheit, den Stand, | 
Has Altet eines Kuldes, Mannheit kigenſchaft und 
Stärke des ‚Mannes bedeuten, Und in diefer Bedeu: 
ung | age man ‚ganz richtig: Tugend iſt das edelſte, 
"das die Menſchheit befiner; | es gehörer etwas mebp 
als 'Y Nenſchhett dazu) " bey To niedrigen Bosheiten | 
Heine &affung zi zu beb alten. Ertrůglicher iſt es, wenn 
man dieſem Worte ih den nettern Beiten die engere 
Bedeutung‘ det verfeinerten Natur des Menſchen in der 
ee ern bürgetlichen Geſellſchaft beydelegt hat: alle 
Menſthheit ausziehen, die Pflichten der menſchheit 
gegen einander ausüben; obgleich dieſe Bedeutung 


„ent vem Woͤrte Menſchlichreit zukomint, daher 
8 
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eg wider bie Abſicht der Sprache ift, Wörter und Ber 
Deutungen unter einander zu mengen. In einigen we⸗ 
nigen Wörtern, vielleicht nur noch in Chriſtenheit al⸗ 
lein, bildet die Ableitungsſplle heit Collectiva; allein 
das iſt eine alte längſt verlaſſene Analogie, nach welcher 
folglich keine neue Wörter mehr gebildet werden kön— 
nen. Aber was follen nun Geſchichte der Menſche 
beie, oder Ephemeriden der Menſchheit bedeuten 2 
Des menſchlichen Geſchlechts? Das kann ed als ein. 
neues Wort nicht bedeuten, weil die Analogie, welche 
bier zum. Grunde liegen müßte, längft verworfen iſt? 
Der menſchlichen Natur? oder der Natur des in der 
engern bürgerlichen Geſellſchaft verfeinerten Menſchen? | 
Das. fünnte es; allein ſo viel man fichet, wollten die 
| Verfoſſer das nicht damit ſagen. Vermuthlich hatten 
fig die Cultur des meufglicen Geſchlechtes in Gedan⸗ 
ken. Aber wie konnte es ihnen einfallen, einen ſo zu⸗ 
ſammen geſetzten Begriff durch ein. einiges Wort, aus⸗ 
zudrucken, weil der Ausdruck nothvendis ſchief und feier 
lend aerathen mußte. u? 
Menſchlichkeit iſt das abbſtractum von 1 menfclich, 
fo fern, ed dem. gefitteten Zuftande des Menſchen ge⸗ 
mäß, ynd ‚darin gegründet, bedeutet, Menſchlichkeit 
bedeutet daher theils, diejenige Beſchaffenheit, da et⸗ 
was in dieſem Zuſtande gegründet ift, theils aber auch 
Adel. Wing. J. Jahr, 3.8t. G eine 
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eine darin gegründete Handlung : die Ätern geben uns 
die Menſchheit, der unterricht muß uns die Menſch⸗ 
lichkeit geben. Aber menſchliche Natur kann es fo 
wenig bedeuten als das menſchliche Geſchlecht. Zwar 
gibt es einige wenige Ableitungen mit keit, welche Col⸗ 
lectiva find, Geiſtlichkeit, Obrigkeit; allein auch hier 
iſt bie Analogie völlig veraltet, daher fie bey neuen Ab: 
leitungen nicht zum Grunde gelegt werden kann. Die 
Urſache, warum man die collective Bedeutung bey beit 
und Feir veralten Iaffen , iſt leicht einzuſehen; es ift die 
Mißdentung, welche zwey einander fo fehr entgegen ges 
fepte Bedentungen, als bie collective und KINDER fi - 
Fxrenlaſſen koͤnnen. 
Scerblichkeit iſt in dem oben erwähnten Verſtande, 
wo möglich, noch verwerfliher. Sterblicy bedeutet 
nichts anders, als fühig zu fterben, und iſt dem uns 
ſterblich entgegen geſetzt. Sterblichkeit kann alſo 
anuch nichts anders bedeuten, als dad Vermögen oder 
die Fähigkeit zu ſterben. Wie Fonnte man fie doch 
| einfallen laffen,, wieder einen fo zufammen gefegten Bes 
griff, ald das Verhältniß der Geftorbenen gegen die 
Gebohrnen ift, durch dieſes Wort anszudruden, und 
Sterblichkeits⸗ Kiften u. ſ. f zu machen? Andere 
Sprachen Fünnen bier nicht zum Mufter dienen, weit 
| jede ihre eigene Analogien bat, und man Sprachge⸗ 

a zu —— brauch 
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brauch, Verftändfichkeis, Neinigkeit und grammatiſche 
"Richtigkeit nur ſogleich aufgeben müßte, wenn es era 
laubt feyn follte, eine Sprache nad) den Unalogien ana 
‚derer zu modeln. 
5, Wenn Niederdeutſche Hochdeutſch ſchreiben wollen, 
ſo können ſie ſich von den Eigenheiten ihrer Provinz 
nur ſelten ſo frey machen, daß nicht hin wieder etwas 
davon durchſcheinen ſollte. Dahin gehöret beſonders 
die ihnen eigene Biegung des Plurals der Subſtantive, 
ſowohl vermittelſt des s, welches im Hochdeutſchen völ⸗ 
lig unbekannt iſt, die Fräuleins, die Jungens, die 
Mädchens, die Srauens, die Zerrens, die Damens; 
als auch vermittelft des Umlautes, welchen fie vielew 
Wörtern geben, die ihn im Hochdeutſchen nicht bekom⸗ 
men können: die Böthe, Fahrzeuge, ) Generäle, 
Admiräfe, die Zerzöge, und andere mehr, welhe ein 
Hochdeutſcher in den Niederdeutſchen Zeitungen täglich 
mit Widerwillen leſen muß. Eben ſo anftüpig it im 
Hochdeutſchen das Oberdeutſche Täge für Tage. 
6. Zülfswörter find im Deutſchen und in den neuer 
Sprachen gewifle Berba mit allgemeinen Niebenbegriffen, 
welche gebraucht werben, die Lateiniſche Conjugation zu 
umfhreiben. Der Lateiner fagt durch bloße Diegungde 
ſplben amavi, amabo, amor; der Deutſche und mit 
cn die meiften heutigen Europäer löſen die darin lies 
3 genden 
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genden dunkelen Begriffe in klare auf, und ſetzen den 
Hauptbegriff in Das Participium oder den Infinitivum, 
den Nebenbegriff aber, welchen der Lateiner fehr dunkel 
burch die Biegungsfplbe bezeichnet, drucken fie durch ei 
Berbum finitum aus, welches diefen Nebenbegriff Ear 
darftellet:, idy babe geliebr, ich, werde lieben, ich 


werde geliebt, Warum das geſchiehet, Habe ic in 
der erſten Abhandlung des vorigen Stückes zu zeigen 
geſucht. Solche Verba nun mit allgemeinen Neben— 


begriffen nennen wir Zülfswörter, und, dergleichen 


find zunächſt und eigentlüh haben, feyn und werden, - 


Da jedes Berbum finitum der vornehmſte und weſent⸗ 


lichſte Theil des Prädicates iſt, weil es das, was 


von dem Subjecte geſagt werden fol, mit ſehr viel 
fahen Nebenbeftimmungen. enthält, und alle übrige 
Glieder des Prädicates dieſe Beftinnmung nur, forte 
fegen, fo find es auch die Hülſswörter. Allein da fie 
nur einen allgemeinen Nebenbegriff enthalten, fo ex 
fordern fie auch die genaueften Beftimmungen , und. dies 
fe gefihiehet denn vornehmlich durch dad Participium 
oder den Infinitiv. Sage ih: unfer Sreund har ges 
fern in dem Garten, fo. fehlet dem allgemeinen Ne⸗ 
benbegriffe bar feine eigentliche und vornehmſte Be⸗ 
finmmiung,, daher iſt der ganze Satz ameiſtindlich und 
—— 


— e⸗ 
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Ef in Sthriften aller Art ſehr gewöhnlich, die 
Hiltfewörter haben und feyn, wenn fie in dem Satze 
Binter ihrem Participio ftehen ſollten, zu verſchweigen: 
ſo bald er geſtorben, ſage es mir; ein Beyſpiel, 
wovon in unſerer Geſchichte noch Fein Beyſpiel vor: 
handen; zwey Tage darauf, als er abrefegelt, ent⸗ 
ſtand ein Sturm; die Vachricht, daß er es ge: 
nommen, war ungegründer; nachdem fie Längen 
als dreyßig Jahr gedient, erhielten fie ihren Abs 
ſchied; er machte dem, weldyer die Vorbitte einges 
legt ,. ein Geſchenk; ich weiß, daß: ich ofe zu Furz 
gewejen; der Stoff, weldyen id) bearbeitet, iſt eis 
ner der fchwerften. Es ift die Frage, ob diefe Weg: - 
laſſung erlaubt iſt. Folgende Gründe ſtreiten dawider. 
1. Das Verbum iſt der weſentlichſte Theil des Prädi> 
cates, von welchem alle übrige nur Beſtimmungen find; - 
folglich .ift e8 auch das Hülfewort., 2. Diefes bezeichnet 
zwar nur den allgemeinen Nebenbigriff des Habens und 
Seyns, aber nie allein, fondern mit den zufälligen Ver: - 
hältnißbegriffen der Perfon, Zahl und Zeit. Alte diefe 
errathen zu laflen ift ein wenig zu viel. 3. Da diefe, 
Auslaſſung nicht erlaubt ift, wenn das Hülfswort vor: 
an ftehet, fo-follte fie auch nicht erlaubt feyn, wenn es 
hinten ftehet. Noch hat niemand mit Auslafung des 
Hulfswortes geſagt, er geſtorben, ſie es genommen; 
63 folglich 
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folglich folte man auch nicht fagen, wenn er geſtor⸗ 
ben, oder da fie es genommen, A. Nah manden 
Barticiplis kann ſowohl haben als feyn ftehen, und bey 
dieſen macht die Auslaffung des wahren Verbi die Duns 
kelheit uud Mißdentung nod größer: nachdem er ges 
fhlagen, ming er weg; als er ausgerufen, ward : 
er ohnmächtig; fo bald er abgedantt, foll er ge 
adelt werden, In diefen und andern ähnlichen Fäl- 
len ift es nicht gleichgültig, ob man war, ift oder bat 
darunter verftehet. 5. Das vorgegebene Gefihlepp ber 
Hülfswörter ift eine Cinbildung. Diejenigen Zölle, 
wo die mehrmahlige Wiederhohlung allgemeiner Nebene 
bestiffe Mißklang verurfachen kann, laffen ſich bey ein 
wenig Gefchidlichkeit leicht vermeiden. 

: Die Werfchweigung der gedachten beyden Hülfewöre 
ter ift daher nur erlaubt: 1. in der vertraulichen Spra⸗ | 
che des gefellfhaftlihen Lebens, wo man fi ohnehin 
manche Nadläffigkeiten erlaubt, und 2. in der dichteri⸗ 
ſchen Schreibart, deren Kraft und Nachdtuck unter ans 
dern auch darin beftehet, daß ſie Nebenbegriffe errathen 
läßt, und Dadurch die Hauptbegriffe defto ftärfer hervor 
hebt. Allein die erufthafte Profe, welche belegten und 
unterrichten will, folte dieſe Verba nie auslaſſen. 
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Herrn D. C. G. Anton in Gorlitz 
Beſchreibung dreyer Fragmente einer alten 


Bibel⸗ überſetzung in Deutſchen 
Verſen. = 


ſis ich vor einiger Zeit eine alte Dillothet durch⸗ 
ging, ſo hatte ich das Süd, da viele Vüůcher in 
ſogenannter Mðnchs⸗ Schrift eingebunden waren, unter 
andern wichtigen Fragmenten, drep verfhiedene Mem- 
branen einer Bibel: überfegung in Deutſchen Verſen 
gu entdecken, welche Bracflüce ih Hiermit näher be: 
ſchreiben will J 
Der erſte Coder wat in Folio mit blaffet — ro⸗ 
then oft blauen Anfangsbuchfſtaben, die bisweilen bey 
größern Abſchnitten golden ſi nd, in doppelten Colummen 
gefchrieben. Sein Alter fcheint mir ins dreyzehente 
Jahrhundert zu falen, doch wage ich es nicht, ihn gleich 
in den Anfang deſſelben zu ſetzen. Die Buchſtaben ſind 
nicht zu groß und mit wenigen Abbreviaturen. über 
jedem Blatte ſtehet Geneſis. Das Fragment ſelbſt iſt 
alſo aus dem erſien Buch Moſes und lautet alſo: 
G 4 Gebar 


104 


Vnde czwey vnde drizig vbiral 


9. Fragmente 
* * “ 
Gebar an geczaltir czit 


Als ir ufgeflozin was 
Da fi des kindes genas 


Noch iuen gewonhet j 


Abraham daz kint befneit 
DE 

Warn hin gegangen fit 

Vnde virezig vnd hundirt me j 


Was biz an dife czit von Noe 


Drihundirt iar an der zal 


* “ “ 


| Dy dien zu fone im gebar 


Daran was daz vngemach 


2u abrahame fi fprch 


Vz wirf di dirnen vnde ir kint 
Balde an allen vnderbint 


»24 * 


Dy ruche vnde di flechte 
‚Irre uf wegen vngebert 


; Nu was daz wazer vorczert. 


Da mite fi fich labete e 


Der durft tet ir mit-hieze we, . 


Si 
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gSi wufte was fö durre irkant —— 
Daz fi nirken'wazfir- vant · 
Des was"fi keidig vnde vn vro 
Daz kind ſi von ir faette.do :( 
Vnder einen boum ſo vatre eyn man. 
Mit eyme bogen gefelizin kan 21 
er er TE 
Si faz kein (1) im vnde rich 
Weynende daz 'vngemäch 0-7 
Mag ich nicht ame kinde fen : - : 
Daz nu zu Rerbin iſt gefchen-' :-: 
Von durflis not’ mit grynme: " i 
Got horte des kindes Aymıne - 
Vnde Yante ir einen engil- dag >: \ 
Der rief‘ vnde iprach zu ir ägar - 
Vorchie tlich nicht waz tuflu Ri 
Got hat daz kint ir. horit nu 
Stant inin iz bi der hane’ 
Di fi vor war daz bekant 
Vnezumiciich vnde ane wan 
Got hat fine ougen uf getan 
Vnde wil daz kint zu grozir diet (@) 
Machin got daz kint berit 0:7 
“os 0 "Mm. 


0) gegen. (2) Geſchlecht 


6... 9. Fragmente - .- ©, 


„u 


In ſiner grozin (were da — 
Si vant einen. bronnen na 
Kalt vnde gut vur durftis not 
Dem kinde fi .da ‚trinken bot 
J Vnde vulte ir barel vnde ginc dan. 
Das kind ſere wachſen began 
Vnde wart als ich geleſn han 
In der wuftenunge: pharan 
Wonende vnde ouch blibende 
Schuczin amecht tribende: 
Sin mutir agar nam im do F 
Ein wib von egypto En 
Dy im czwelf fone gewan _. 
An dem des erften hub an (e) 
Des kvnnes wurczil vnd am 
Da von. daz groze geflechte ‚quain - 
Nach der ylmaheliten | 
Nach finde in mangen cziten | 
' Wuchs daz.kynne fin vor, war, : 
Lange czit vnde manige, jar .,. >, 
Dy czwelf fone vpr war. vogelogen (6) 
: Wurden alle herczogen Bi 
Vil landen, ir ‚gewalt gebt . . / 
Der eldifte biz nabayot 


i 


Der 
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Der ander was genant cedar. 
Den ifmahelis wib. gebar 

- Von dem ift vornomen (c) 
Von ime fint die walen komen 
Als der juden warheit | 
An irin buchin vns feit. . 
Addeel "was des dritten name 
Der virte hiz mabfame 
Mafına der funfte hiz fo 
Abir der ſechſte hiz dymma 
Der ſibinde hiz maſa 

Hadat hiez der achte dar na 
Thema der nvnde vnder in 
Der czende als ich bewifit bin 
Ytar was mit namen genant 
Di warheit tut vns bekant 
Der eilfte hiez naphis - 

Der in kreftlichir wis 
Begunde fere wachfende 

Der czwelfte hiz cedmo 

Di gebruder fin irn jarn 

So vil geflechte gebarn. | 
Daz funder ir'gelich, gebar - 
Gancz geflechte gancze. fchar 


i 


Dy 


ies 9. Fragmente 
Dy wort die ich hie vorfprach — 
Di zu agar der engil voriach 
Daz wider: ifmahelis hant 
Wart'allir-hende ſtrit erkant 
Vnde er allen: henden 
Daz er in fremder lande enden 
Hin dan ſolde in vremde velt 
Vf flahin fin geezelt | 
Dy felbin $efchicht nt 
Vor vurt’er' felbin nicht | 
Iz gefchach vnde fal -gefchen - 
Als wir di’ warheit hören iehin 
An fines geflechtis- nach komen 
Wart vnde wirt noch vernomen 
Nu horit wie iz fig hub an :in . 
In eine wüfte wilde hin - = 
Czugens vnde lizin fich da-nider 
Vnde wuchfin da mit kreften fider ’ 
Gewunnen fi-fulche -eraft -- - 
Daz fi di flarkin heidenfehaft 
Di ingefezfifi waren - | 
Immer muten: in iren iaren 
Vnde gelizin daz noth ine 
Weder al-di-werlde. waren fi. 


N, 


Ce | | Ende 


| Vnde wider al di menfcheit 

Diz wart ouch kumphtig gefeit 
Von vier konigen. (under wan 
Dy konige waren in madian 
Vnde trugen der lande chrone. | 
Si gelagen von ‚gedone m 

Mit der gotis helfe tot 
Da fi vil landen gefugeten not,  . 
Vnde damit vientlichen fiten 

Mit den ‚ifmaheliten: firiten 

Da ir flug fi gedeon alda 

Oreb zeb, zeben vnde falmana- 

Alfus waren fi genant 

Dy ir flug gedeonis hant u 
Vnde er wart ir fegenunftig-, ° 

Di wurden gefeit. kunftig 

Mit tobinden fynnen. in dy lant, 

Vnde wurden e durch daz genant 
Vorhin des wingarten kint- 

Als di von wine, trunken fint 
Vnde rechte ſynne han begaben 
Den wart geglichit ir lebin 


Di des kvnnes in den tagen | 
In ftrite nicht wurden ir flagen 
+ Di 


Ho 


_ Vnde daz fi hirnach kunftig fin . 


9. Fragmente. . 
Di wuchfen fere vnde fere 
Ir wart ye mere vnde mere 


Wuften 'ouch von tage zu tage 


Mit maniger lande clage 
Von in hat gefchrivin alfus 


- Der heilige methodius 


Ir vnmenfcheit were groz 
Di ir valfchir lieb befloz. 


‚Mit creften veftecliche 


Si betwungen vil riche 


Zu vugen al der werlde pin 
Vnde daz fan al di erde. 

Von in befweret werde 

Vnde daz ‘ir tobinder gewalt 
Mit tobinden fynnen mannicualt 
Muze vnde fol zu -alware 
Geweren- fibin wochin iaren 

Vf der erden ubir alle lant 

Ir komende wec wite genant 
Ein wec der engiftlichen vart 
Wan ifmahelin geheizin wart 
Von gote uf der erde fchaden 
Ein wilder eſil wol geladen 


Das 
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Des. ganc nyman entwichit 
Dem wart lant daz gelichit a. 
Wan iz in allen richin 
Nimande wil nit wichin | 


Da di heilgen ftete fine 
Da totent den verlörnen kint 
Di gelerten’ phafheit 
Der name der erde lere treit 
Si ni lazin des’ nicht blibin 
Si ni legen bi den wibin 
In der gewiten heilikeit 
Menfchlichis 'herezen leit 
Nemen an — — vorhab 
An dem heilgen grab 
Werdens er verbinden 
Der geloube wird in finden 
Wan fi han gelouvin nicht 
In zu libe daz nicht gefchicht 
Iz wirt mit warheit funder wan 


Zu pin vnde zu erbeit den getan 


Si denne uf der erden lebin 

Di got vnde rechte werc begeben 
Von"den dort beſchrebin ift 

„In der lefte iare vriß 


—X 


Werden | 


10:9. Fragmente . - 


Werden lich der lute. kint 
Lieb habigde di. danne ſint | 
Vnde wirt ir uilt daz wort .: ,. 
]z hat von gefchriben dort, m . 
Der wiflage ezichel 
Der beweret daz. ifmahet - , 
Sol noch ‚uf allen erden . TERN, 

| Der werlde gifel werden, 7 

a) 7 e re 2 J 
Daz ſelhe wort tet, vns kunt; 

Got. durch ezechiclis munt. 1000 
Von dem di wort gefprochin ‚fint, : ' 
Got fprach zu des menfchin kint 


Auf den acker tyrenhin — * 
Samene fi vnde ſprich zu in 
sSamenet vnde komet her... 


Vil hoes ppphirs ich uch gewer 
Ezfit der ftarken vleifch daz eut, | 
- Vnde trinket der ‚hoiften blut una 


Von in fprichit- abir alſus oe ——— 
Der heilge methödius, aD — 
In der gotis. warheit . — 
Dem burde tregil wärt geleit. 


“ Vnde von, rchern wirt vernomen -, " 


Daz li von. den wußten komen „ 
j Ber | | “role 


einer alten Bibel-Überfegung. 113: 


Vnde xbir firifen miit vnzuchr 
Aller tyre totlichen fucht : -: 5 ci 
Von in wirt · vorterbit Wir al 
Der guten der demuten 2al: :: 
Von in vik legit dan:nidet »..: ir. 
Nu kamen: an dy wmatetien. — (6); 
Da wir habın ‚abegenomen :' rt 
Ich was an ander were — IE 
Wan daz, ich feite von’ der diet. 
Das vns got: von in befchiet » ;: - 
Mit finen. worten. in finen-tagen. : :: 
Vnde init, finen wiſſagen — ee 
Daz ich uch: feite e von Ager 

Daz redete got mit in vor War: 
Vnde vor fwant von ir-zu hant 
Doch watt er noch :fekinde irkank!. : / 
Davon fi fint wifegende fptäch Et 
Sach in hiade der mich ſach 


. 


— 


Br re a a 
Abymalech der kunig: wis. (f) 
Der der kopig was in geroris | sn 
Vnde phicolder. fin. marfchale, was. ;/ 
Als ich von in di warheit las 
Di fprachin‘ zu abrahame: — un ef 
Mit eyme munde alle: 21 A 
Adel. Ming, I. Jahr, 3. St. er "Bine 


— per _ * 
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9. Fragmente 


Sint daz der hoifte got mit die 


If alle ezit fo faltu mir 
Sweren daz du wultis fin 


Mir nicht fchaden vnd. den geflechte min 


Noch mer bis ouch des gemant 


Daz ich dich faczte in myn lant 


Da du als ein. vremder man 
Her queme vnd ich dich annam 
Abrahain fprach daz fwer. ieh 
Er fwur fi verficherten fich 
Daz yınmer. vnder in beiden 
Werin vil vngefcheiden - j 
Steter fruntfchaft zu hant 

Vur er: in paleftinen lant. 
Abimalech der konig wis 

Vnde ‘fin marfchalc in geroris 
Ahraham bleib da fa 


‘ In philiftina vnde buwite da 


Einen vorft der edele man 
Rief da gotis namen an 

Vnde hoete wo er mochte ° 
Waz u gotis ern tochte = 


Da nu romifch riche lit (g)- 
Vnde romifch gewalt an dirre zit 


r 


"ER 
4 
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E daz mit fiher “wirdekeit 
Geftife wurde vnde gefeit Er 
Rome daz man da riande 
Vnde in demiſelbin lande 
Den gewalt der kohite da 
Der kotiige von ytalia | | 
Der’ erfte der di erönen inphie 
Vnd koniges namen an vie 


Pc 


Der was geheizin Janus 2 


« 
* 


In crite (3) was doccelius 
Czu konige ubir lant ir Korn‘ 
Von dem faturnüs ‘was geborn ° 
Den di heiden funder fpot . 
Sint ane betten..alfe. got. 


Nu ‚ezöugh vil:czertliche (A) . .. 
Abraham der, falden riche (4) .. .- : 
Yfacen fin | einie kint eh j Re 
Alfe einig kint mit zcarte ſint \ 
Lib gehalden in hoin mynnen 
In veterlichin ſynnen u 
Hat erz lib vnde gotis gebot a 
Do verfuchte in — got 

LE — 2 N a - Alra- 


1a 


no — 31 
(3) Kreta. Salbe, Seligfeit. 


m. 9 Sragmente. .- .. 


— — er ui. . 
Yiaachen dinen fon nym... 
Den du lib haft alfe fere. . 
Vnde in fume: nicht mere.  .. yet 
Du in brengis in zu opphir tie... ; 


Vf einen berg den ich ‚wile.dir.: .. ; 
Vnd’opphere in mir zu opphir ‚da.. ı 


. Abraham beteitte fich da — — 
Des noaehtis kein der opphir flat, 
Als got verſuchinde in bat 


2* 
Sinen eſil er bereitte 
Dar uf er, holcz leite. 
Nu fprach yfaac’ zu im alſo ö 
Herre vnde vatir min 


Waxr wiltu fon wo mag fin’ 
Daz opphir daz‘ brengis gote — 
Wilt noch fime geböte 00° 


* r .. . hm did 
Des faltu wefin hy gement. ER 
Daz tu im tuß der des icht x 
Got weiz wol vnd, ezwiuele nicht... 
.„,Daz dines herezen vromen fin 
In warheit vbirwind in er 
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ee u TR ze 
+ & :Alz ich dir gehiez hir vor ° 
-Sus-fal uf allen erden” =“ 
An dime famen werden 
| Gefeint allir geflechte diet 
Wan din fin der daz riet 
i —* — — — 
Hatte vor einen. wiffagen 
By dem ein groz czeichen gefchach 
Daz vnder im ein eſil fprach. — 
Menfchliche wort gar 
Nachor ein, ander wib gebar. | 


) 3 


—8 


Aus biefem Brnhfiüte ſtehet man alſo, daß — 
Verfaſſer nicht bloß uberſetzte, ſonbern auch biſoniche 
Einſchaltungen machte. 

(a) Es fängt mit bem ısten Kapitel oder der Se: 

ſchichte der Geburt Iſmaels an. Das übrige fehlt. 
Das große Ftagment fängt mit dem zıften oded 
_ der Austreibung Iſmaels an. 
(6 (c) Au den zıften Vers dieſes Kapitels ſchließt 
er Iſmaels Genealogie aus dem 25ften. Bon dem 
Etſtaebohrnen leitet er das Seſqhecht der Inae 
"ten her. 
—— 93 (d) Fur 


“er 


! 


s 9x Fragmente 


— 
N 57 


(Cd) Nun kommt eine weitlauſtige Einſchaltung vor 
der. ältern und neuen Geſchichte derſelben, 3. E. 
- Richter am 7ten und vom heiligen Grabe. 

(8) Endlich kehret er wieder zurikk, wie er fagt gu 
feiner Materie, von der et au ander Werk ge: 
kommen war, und fließt die Erzählung mit dem 
14ten D. des I16ten Kapitels. 

(f) Nun fähret er im zıften Kapitel in der Ge: 
ſchichte von Abrapams Bunde mit Abimelech fort; 
und. | 

(2) erzählt darauf, wer um diele Zeit a Italien 
und Kreta regiert habe. 

(A) Den Beſchluß macht Iſaaks — 


II. 


Der mweyte Eoder iſt etwas meger, in langern und 
breitern Folio; größern und nicht ſo ſchön geſchriebenen 
Buchſtaben. Er hatte auch doppelte Columnen; we⸗ 
nige Aufangsbuchſiaben ſind roth; der Buchſtabe i hat 
eiuen langen Strich. Er hat nur, wie der erſtere, we⸗ 
nig Abkürzungen und feine Unterfpeidungszeichen, außer 
felten einen ‚Punct. Diefes Fragment ift ang der Bibel: 
Überfegung, welche der König Conrad der vierte ver⸗ 
anſtaltete, und wovon Herr D. Schütze 1779 ein gro: 
bes Fragment aus der Hamburger Stadt⸗Vibliothet 

unter 


—— 3 N 


5 
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unter dem Titel: die Hiftorifchen Bücher des 4. T, — 
fo wie fie — in einen: gereimten uberſetʒung ent⸗ 
worfen worden ſind, Ato — heraus gab. So klein 


dieſes Fragment iſt, ſo zeigt es doch von wichtigen Ab⸗ 


weichungen, und ſcheint feiner: Sprache nach älter zu 
ſeyn, als der Hamburger Codex. Es ſind zwey Stüs 
de aus dem erſten Buche Samuelis; das erſtere ent: 
Hält die Gefchichte. der Hanng, und das zweyte Saulg 
Königsweihe. Darüber fieht ‚Liber I Regum) Sb 
werde zugleich die Abweichungen von der — 
Handſchrift anzeigen. 
So daz fie kinde nicht. gewan 
Elchana der ſelbe man zet bi 
Vur in. denfelben'iaren do - - 
Iergelich ‚(1). in fylo. r 
Vnd brachte :nach..der e geböte A 
Mit im:dar. fin opphir gote 
Als.iz. da was: befcheiden ; 
Sinen wiben beiden 
+ Teilt er noch gewonheit 


Sin gut als.da.(2) was vÄ xeleit, .,, 
94 «Wind 


(1) Jerlich. | a | (2) ve anftatt da 


— 


10 0" 9. Beagmente: 


Vand vurte ſie (3) ouch zum oppher hin 
Di vrouwin ‚hatten; vnder iin (a). ° 
Vil ofte: (4)  krielichin. nie a: 
Fenenna (b)-die tet zallir zit:(s) 
Annen leit dureh die gefchicht : 
Daz fie. kinde hatte nicht 
Nu quam in den tagen a. .: 
Zil und zit da .(6) elchana 
- . Gewanlich abir-wölde. 
Gein ſylo als er folde . 
Das nicht mit rechte were vermiten 
Do teilt er nach finen, ſiten 
Sinen wiben do (7) fin gut 
Nu was Annen der mut 
Leidie daz fenenna nam . 
Den bezzirn teil des fie gezam ° 
‘Wan fie vil kinde muter was: 
Anna die muwe zu herzin las (8) 
‚ Das fi vinberhaft (9) ſolde ſin 
Daz tet fi :gar-inie jammer fchin 


7 1 % 35 F— + War 


(3) isanflatt fie () do fehlt, 
»(4) dicke. y (8) Kam anftatt las ifk 
(5) die. fehlt, u ein Schreibfehler. 


(a (9) unftuchtbar. 
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Wan fie vil fer& weine © in 0” 
Do fie die:tlage “irfcheinde: :- 

Den jamer mit:ir <lage began 
Elchana’ ir:-Jiber 015) 'man 

Wan er von herzin winnete irn Hb’(c) 
Er ſprach vnd vrageto ſin wih 
Anna vil libe fage mir _ 

Wes weines du was wirret dir ° F 
Vnd CD} war vmme izzift du nicht 
Werrit dir dikein (12) gelchicht‘ | 
Di la von dem herzin din 
Ja mac ich dir noch ) berir fir in 
Dan 86 du hettes zen kint “ s 
Nu la din weinen ind etwint 
Vnd la’ — din in weinen ‘in wan ich 
Wil noch leide eröften dich u 
Diz was do fin azen 2 
vnd zu tifche — | 
Anna ve nicht enlie 

an — von 65) tifche 'sie 


z. ET E ee Sg: 2. T DO si 
60 der reine flatt iv Cı3) noch fehlt. 

Über. 00° (14) la fehle. © 
(11) fehle: =“: (15) von demnm. 


(12) da ER bi g rue) 


422 


532 


⸗ 


— 


5 9 Fragmente Sur 


Si quam zume tempel.vnd tet, - 
Zu gote.vlelich ir gebet 

Das ir noch. irs willen gir: | 
Einen fon geruchte gebin- ir. 
Dar uf. daz fie den wolde fa. 
Gote .opphirn vnd in lazen da. 


* . * 


Das er zu kunige w was ir korn 


Von (16) folchir ar was er geborn. | 


Das er felbe di gefehicht 


| Gloube felbir machte. nicht 


Das er fo hohe mochte [%) komen 


Das er wurde genomen 


In: alfo (18) hoes namen kraft 
Mit kuniclicher herfchaft | 


Do er von folcher (19) art 


Irkorn an kuniges herfchaft wart es 


Di glofe der Dutunge “@). 
Seit die (20) BERBERS 


wo von des oluas (a1) glefin was j 


Liecht vnd glanz hette als das glas 


(66) zu. a) lichten. . 


(17) ſolde. 
(18) Inne fo. 


(20) die fehlt: 
(21) Dlfap. 


| Vnd 
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Vnd fo. iz. allir ſchoniſt iſt 
So brichit; (22) iz in ‚korzir vriſt 
Das tut bezeichinliche 
Saulis.. kunigrichei-, "ur 0 — 
Das maſt alſam ka das herte glas 
‚Do es in ſiner helte (24) was 
Vnd zurgie bi ſinen tagen 
Von ſamuele dem wiſſagen 
Schit der (25) ewarte ſaul zu hant 
Vil dieke wart er des gemant rt 
Das er nicht verzagete | 
Daran des er im fagete Ä 
Wan got hat im zu kunige irkorn. 
Swi nider er duchte. fich geborn v2 
Vbir di. ifrahelifchen diet (26). 
Als er. von famuele gefchiet O5 
Er vant hir er im feite vor, | 
In effrica vnd in tabor 
“ Do ‚phyliftim die heydenfchaft 
Was vnd ‘irre fanımenunge craft 
Do fi mit vientlicher hant 
Wolden komen in die lant 
— — SD 
(22) drockent. (25) der fehlt. - 


(23) das brach recht. (26) S. 141. ben. Herr 
e24) beſt. RE 


124 


. Beäginenge: © 
Di got der ifrahelifchin diet- 
Zu rechtem teile uz. fchiet, 


Saul do der gefchlet von dan 
Vf dem. wege in quam an. 
Wifer wiffagen ein michil (27) fchar 


Die kunftige dine wiflageten gar 


Als ez in dar. nach gefchach 


Do faul di wiffagen ir fach. 


Er kerte balde dar zu in 

Vnd intphie wiffagenden fin - 

So das wiflagende fin munt 

Mit (18) im da tet wiflagende kunt 
Wi-in der iungeften iare vriſt (Hr 
Richen -fol der antikrit (g) 
Wie. mit im fol richin (29) og 


"Daz geflechte vnd (30) magoc 
Bis (31) in ifrabelin lant 


Ouch tet fin munt wiflagende: irkant 
Van. der (32) guten lone 


Zu himelriche fchone — r 


C27) michel, groß; fehlt (30) vom 
im Hamb. Coder. (31) mit. 
“ (28) mie fehlt. ta) dem. | 


(29) regieren,  - 


Anmer: 
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ei : Anmerkungen. — 
(a) m tiefet die N 
u: suBie.Gellen bin „under in 
eine Stelle, die ich gar nicht verſtehe. 

(b) Fenenna ift mit doppelten ff gedruckt. Die: 
ſes ff bedeutet in, den Handſchriften des funfzehen— 
ten Jahrhundertes ſtets ein zroßes fu Es ſcheint 

auch bie Abſchrift nicht ganz genau zu ſeyn, fo 
ſtehet z. E. gem: ſtatt gein; vnverhaftig ſtatt 
vnberhaftig, welcher Irrthum bey Ähnlichteit 
der Buchſtaben ſehr leicht war. 

(ce) Her ſteht ein- Ders der einen ganz andern — 
‚nicht paſſenden Sinn Bi en .yfer 

... Wan.ihr hertze. minnete ſinen lyp. 

Ka) Gier fängt der Verfaſſer an zu paraphtafiten, 

Le) Hier fehlt eine- ganze Stelle von act Zeilen in 

., der Hamburger Ausgabe, die aber nothwendig da 

ſeyn muß, wenn man der Erzählung einem er: 

fand abgewinnen til, Diefes Verſehen kounte 

:.::fhon von: dem Werfaffer der Hamburger: Eopie | 


u 3 


ſehr leicht begangen werden, wegen der zwey üb: - 


8. lichen Verſe. 
Vbhbir die ärehelifchen dier 
und — 
Die 9 got — iahelfchen — — 
(N Hier 
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AS) Hier ſchiebt ‚der Verfaſſer wieder eine eigene 
Nachricht, von dem was Saul weiffagete, ein. - 
(g) Diefer Vers ift im ne Coder u vers 
derbt. 
= Reifete der Endieriſt | 
Mein Fragment bat richtiger, 
Richin fol der antikrift. we 
. Das alte Wort richin, herrfchen, tft bald darauf 
: An da neuere regieren verwandelt worden: ' | 


UL .; : 

’ Der dritte Eoder tft der jüngjte und aus dem funf- 
zehenten Jahrhunderte. Er war in doppelten Colum⸗ 
nen, mit. großen Buchſtaben, wenigen Abbreviaturen 
und bisweilen mit zothen Anfangsbuchſtaben geſchrie⸗ 
ben. Er war mit zeitmäßigen elenden Gemälden ge: 
gieret. Das Fragment iſt Iſaals Opferung. Das 
| Gemählde Dazu iſt ein Altar mit wenigen Holze, Hank 
liegt darauf in Form und Größe eines Windeltindeg, 
uns feinen Ropf eine Art von Nimbus, bey welchem ihn 
Abraham mit der linfen Hand halt: in der rechten hat 
diefer ein Schwert, welches ein aus ber Luft herab 
flürgender Engel mit der rechten Hand bey der Spitze 
| hält; Abraham dadurch alterirt, hat ſein Geſicht gegen 
ihn gewendet. An bepden Seiten ift ein Baum, an 

3 | dem 
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dem Hinter Abraham fteht ein Widder angelehnt: Die 
fi darüber befindende lateiniſche überſchrift hat bie 
Zeit unleferlich gemacht. Dieſes Heine Bruchſtüc Ing 
— ſo weit es zu entrãthſeln war, alſo: | 
Do .der: engel daz gefprach 
.: ‚Abraham .chos vnd fach | | 
Hindir fich in eynen a 
Eynen weder: haften den .her fo - 
Vur den fon zu opphir brachte 
Diz opphir im got bedachte | 
Vnd es hat da got gefehen 
Was _alfus war gefchehen 
Der engil rif im ander-fune‘ 
Vnd tet im gotis botfchaft Kunt 
' Her fprach gewerlichen da. 
Got hat gefprochen. alfo 
Bi mir felbin ich gefworen. han 
Sint du diz haft gethan 
Vnd dinen eynigen fon durch mich 
+ Woldift gebin do wil ich 
Minen ſeyn dir tvn lebin 
Vnd wil noch .dir-den famen dit 
Mit wachfenden fachin 
Als das bymel: geflirne machin 


Me, 
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Alle dieſe drey verſchiedenen Membranen ſind nur 
Abihrifeen. eines einigen ãltern Otiginals. Bey allen 
finder man einerley Versbau. Der erſte und. zweyte 
Goder wird durch fein. paraphrafiren kenntlich. Det 
dritte aber zeigt ſich noch durch ein halbes Fragment, 
daß er eben deſſelben Urſprunges ſey. Eine kleine 
Stelle des erſten Fragmentes lantete Br — 

Als ich dir gehiez hie vor. , 
Sus ſat uf allen. +8 ° 
An dime fantetr werden 

Gefeint allir gellechte diet. 


Fi t 
1} DR) * 


Bepym dritten hnd diele Verſe halb PO 

| Als ich. dir - — —e— — ed * 
Sus fol vf ⸗—  n 

An dinem Cu 00.002 2— 
Gefeine ‘alle — ⸗ | E 
Won u u — — ee N 


‘ 


Aus diefen drepfachen — — accufnin 
ergibt ſich alſo, daß dieſe überſehung ſeht beliebt: ind bes 
kannt geworden ſeyn muß. Dieſe Abſchriften mochten 
ſich auch lange erhalten haben, Bis: fie im ſirbenzehen⸗ 
ten Jahrhunderte zu Bicherbanden verrammt wurden. 


—— 
— 
Ir - » —f 
J — 
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Es wäre freplic zu wunſchen, daß wir dieſe Über: 
ſetzung noch vollſtündig hütten, mehr um der Spra⸗ 
che als der Religion willen, die, wenigſtens den Pros 
ben: nach zu urtheilen, nur wenig dabey. gewinnen 
würde. Unterdeffen müſſen uns biefe Bruchfiüce für 
den Verluft des ganzen ſchätzbaren Denkmahls ent⸗ 
fdädigen, ! 


——— 
En, 


* * 
- Fr v # r A “ i * 
« ß e ‘ 4 —* J. 


Adel.Mag. J. Jahr, 3,6, J 10. Bey⸗ 
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* Io. ze I» 
Beytraͤge zur Gefhichte der Dentfchen 

Sbrache und National: Sitteratur. Sonden, 

(Zürch,) bey der typographiſchen Geſell⸗ 


ſchaft, 1777. 1 Alph. 19 —— 
J in klein 8. 


De Sprache iſt nicht allein die Folge des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens, fondern auch dad ſtärkſte 

Band derſelben. Das Bedürfniß, feine Empfindungen 
und Vorſtellungen »andern mitzutheilen, erfindet fie 
und bildet ſie nothdürftig aus, der Wachsthum in Fer: 
tigfeiten und Kenntniſſen, welche das geſellſchaftliche 
Leben erleichtern und verſchönern, bereichert ſie, und 
endlich legt der Geſchmack die letzte Hand an dieſelbe, 
verfeinert ſie, und bildet ſie völlig aus, Das iſt der 
gewöhnliche Stufengang nicht allein einer jeden Spra⸗ 
‚he, ſondern auch eines jeden Volkes; denn bepde müf: 
fen hier nicht getrennet werden. Erſt ift es ſchwach 
am Anzahl und der geſellſchaftlichen Verbindung, arm 
an Bedürfniffen und Kenntniſſen, und folglich auch roh 
von Sitten und Sprache. & wie es durch zunehmen: 
de ——— näher lie rüdt, fpornet der 
e . Trieb 





Ba 
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| Trieb der Selbſterhaltung die Erfindfamfeit und Thä⸗ 


tigkeit an, die Nahrungswege zu vervielfältigen, die 


Sitten fchleifen fid) durch die. Nähe immer mehr an 
einander, ab, zugleich wird die Sprache nicht allein reis 


her, fo wie die Fertigkeiten und Kenntniſſe zunehnien, 


fordern auch verftäudlicher, geſchmeidiger und biesfamer, 


je.mehr die Sitten erweichet werden, und je ſtärker 
ſich dep dem enger gefchlungenen Bande des geſellſchaft⸗ 


lichen Lebens das Bedürfnig zu ſprechen vermehret. 


Iſt endlich ein Voll duch Dazwiſchenkunft der dazu 
‚nothwendigen günftigen Umſtände fo glücklich, den eini⸗ 


:gen wahren und richtigen Geſchmack nicht allein unter " 
fit gemein zu machen, ſondern auch bis zu einem ges 


wiſſen Grade. der Feinheit zu bringen, fo wirkt derfelbe 

ſowohl ‚anf die Sitten und das ganze geſellſchaſtliche Le⸗ 

ben, als auch auf die Sprache wiederum zurück, die 
nunmehr wohlklingend, angenehm und biegſam wird. | 


Es erhellet hieraus, daB die Gefchichte der. Sprache 


eines Volles ſeht wichtig. werden kann, weil fie dad 
ſicherſte und bey nahe einige Mittel ift, den Fortſchritt 
-eined Volkes in den Sitten, Fertigfeiten und Kennts 
‚niffen von einem Jahrhunderte zu dem anderh zu zei— 
:gen. Die. färperlichen. Werke der Kunſt ſind dem Un⸗ 
tergange unterworfen und verlieren ſich nach einem bes 

22 trächt⸗ 
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trichtlichen Zeitraume bis auf wenig liberrefte. Dauer: 
haftet find die Nachrichten, welche ung davon in Schrif⸗ 
‘ten übrig bleiben, und wo auch diefe fehlen, Da iſt doch 
die Sprache felbft- ein zuverläſſiges Denkmahl ſowohl 
bes Grades der Sitten, alö auch. des Umfanges der 
Fertigkeiten und Kenntniſſe, weil fie felbit ganz dem 
jedesmahligen Grade der Cultur en und von dent: 
felben abhängt. | 
Soll nun die Geſchichte einer Sprache dieſen Nutzen 
‚gewähren, und dag iſt denn doch der einige wahre Nu— 
‚ben, welchen fie haben kann, fo muß fie Eeinen Augen: 
blick von dem Grabe der Eultur eines Volkes getrennet 
werden, oder vielmehr, fie muß ganz die Geſchichte 
der Cultur eines Volkes ſeyn. Allein, dieß hat man 
zu allen Zeiten fo wenig empfanden, daß mir auch kei⸗ 
ne einige Sprachgeſchichte ‚befannt_ift, welche aus Die: 
fem Gefihtspuncte wäre bearbeitet worden. Gemei: 
niglich begnüget man fih, Probeflüde aus der Sprade 
eines Volkes aus verſchiedenen Jahrhunderten in chro⸗ 
nologiſcher Ordnung nach einander aufzuführen, und 
wenn es hoch kommt, einige Bemerkungen über den 
grammatifhen Bau der Sprache in jedem Zeitraume 
zu machen. Allein das ift nicht Geſchichte, fondern 
- eine bloße Mufter: Karte der Sprache, wo Wirkungen 
ohne alle Urfachen neben einander geftellet werben, und 
u welche 
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welche zu weiter nichts dienet, als die müßige Neugier 
auf einige Stunden zu unterhalten. 


Der Verfaſſer gegenwẽ irtiger Gefehichte der Deut: 
fchen Sprache, welches Herr Prof. Leonhard meiſter 
zu Zürch iſt, hat etwas davon empfunden, und daher 
die Geſchichte der National: Likteratur mit dei Ge: 
dichte der Sprahe verbunden, auch den Zuftand der 
Sitten in jedem Zeitpuncte nicht ganz aus den Augen 
geſetzt; allein er ſcheinet es doch nicht ganz empfunden 
zu haben, weil man in dem ganzen Bude nirgend et: 
was von den höhern Urſachen findet, welche in jeden 
Zeitpuncte fo und nicht anders auf Sitten, Eprade und 
Litteratur wirkten, und wirfen mußten. Indeſſen da die: 
feö Buch das einige, und folglich auch das befte ift, mag“ 
wir über die Gefchichte der Deutſchen Sprache und ſchö— 
nen Litteratur haben, fo wird eine unftindliche Anzei⸗ 
ge deſſelben nicht undienlich ſeyn, zumahl da ſich dabey 
manche nützliche Winke für einen künftigen wirklich 
pragmatiſchen Geſchichtſchreiber der ——— Sprache 
werden anbringen laſen. 


Die Vorrede ſchildert auf 24 4 Seiten die ganze fol- 
gende Geſchichte in einem kurzen Auszuge. Da alles, 
was in derſelben vorfommt, im folgenden weiter aus: 
geführet wird, fo halte ih mich hier nicht dabey auf, 

33° fondern: 


\ 
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ſondern bemerke nur, daß ſie ſo, wie ein großer Ehellde 
Buches, in einer dichteriſchen, blühenden Schreibart ab: 
gefaßt ift, welde für den Ealtblütigen Unterricht fehr un: 
ſchicklich iſt, weil ſie zwar der Einbildungskraft ſchmeichelt, 
und den Verſtand täuſcht, aber ihn nicht belehret. 

Die Zeiträume, in welche die Deutſche Geſchichte in, 
Rüctficht auf die Cultur und Sprache zerfällt, find ung 
in ber Gefchichte des Volkes fehr genan vorgezeichnet, 
nd können nicht leicht verfehlt werden, Bis auf die 
Nölferwanderung wird Deutſchland von einigen weni: 
gen Horden wilder Völker bewohnet, welche, wie alle 
Polker diefer Yıt, ein unſtätes herum ſchweifendes Les 
ben führen, deren vorzüglichſtes Nahrungsmittel die 
Jagd und der Krieg find, wo folglich. das geſellſchaft— 
Jihe Band noch fehr weit, und yon Eultur wenig oder 
nichts zu erwarten iſt. Durch die Völkerwanderung 
wird diefeg ungebauete mit Wäldern und Moräften an: 
gefüllte Land mit neuen Scharen bevbllert, und nun 
veranlaflen Volksmenge und ber Trieb der Gelbfterhals 
tung die erfien bürgerlichen Gefellichaften, und da die 
bisherige pofitive Keligion für diefe nicht mehr hin⸗ 
langlich iſt, fo trit die hriftliche an ihre Stelle; der 
Seldbau wird anftatt der Jagd das vornehmſte Erwer⸗ 
vpungssmittel, und nunmehr zeigen fih. auch die erften 
Keime der Cultur. Carl der Große gibt der noch 
| | ſchwan⸗ 
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ſchwankenden bürgerlichen Verfaſſung die erſte Feſtig⸗ 
keit, und unter ihm und ſeinen Nachfolgern gewinnen 
Bevölkerung, Erfindfamfeit, Cultur und Sprache im: 
mer. mehr Feld. Unter den Kaiſern aus dem. jüngern 
Frankiſchen und aus dem Schwubiſchen Haufe, brachten 
die immer wachfende Volksmenge Fleiß und Thätigfeit 
immer mehr in Bewegung, und die Bekanntfchaft mit 
dem Griechiſchen Reihe und mit Aſien gaben ihnen die 
gehörige. Richtung, und. nun entſtehen Mannfacturen, , 
Handlung und Luxus, und. die höhere Cultur fängt an 
au feimen. 

Dieß ſind fo viele — der altern Geſchichte 
der Deutſchen Sprache, Litteratur. und ganzen Cultur, 
welche ein Geſchichtſchreiber derſelben nicht aus den 
Augen verlieren darf, wenn er pragmatifch, fhreiben 
wid, Bey unferm Verfaffer, finden wir fie nur fehr 
ſchwach, oder and gar. nicht bezeichnet. Der ganze 
Altefte Zeitpunck nimmt hier nur 24 Seiten ein, und 
was der Verfaffer davon fagt, beftehet bloß aus einis 
gen einzelen Bemerfungen, welche no für Feine Ge: 
ſchichte, und am wenigſten für eine pragmatiſche Ge⸗ 
ſchichte gelten können. 

Was Trithemius, Cranz und ice nad ©. 2 ie 
für alte Barden.=Kieder hielten, waren zuverläffig nicht? 
anders als Romanzen und Nitter: Romane aus dem 

3a Sthwã⸗ 
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Schwabiſchen Zeitalter. Daß fih bie erftern nah und 
nach verlieren mußten, fo wie, fih die Neligion und 


ganze Verfaffung des Volkes änderte, wird daraus 


noch begreiffliher, weil fie nur milndlih aufbehalten 


wurden, und den Deutfchen, fo wie allen wilden Bölkerz 


ſchaften, die Schreibefunft unbefannt war. Nun kom⸗ 


men ein Paar Ausſchweifungen von den Dichtern ber- 


alten Schweden, Schotten und Dänen und ber heuti⸗ 
gen Lappen, von dem Alterthum der Deutſchen Spras : 


che, und jo wie eines das andere gibt, ohne Plan und 

Ordnung. Daß die Deutfihen vor Karin dem großen- 
Runen gehabt,  Tönnen Zochenberg, (Hachenberg,) 
und Egenolf nicht beweiſen; dazu ſind ſie viel zu jung. 
Auch bey den nördlichen Völkern find die Runen bey 
weitem nicht fo alt, als man wohl ehedem geglaubt hat. 
Daß die Perſiſche Sprache nah, S. 9 viele Ähnlichkei⸗ 
ten mit ber Deutſchen hat, kann den nicht befremden, 


welder weiß, daß Perfien mehr. als einmal von Wolfe 


ſtammen aus dem nördlichen Aſien unterjocht worden, 
Indeſſen iſt die Ähnlichkeit einzeler Wörter noch nicht 
hinlänglich, die nahe Verwandtſchaft zweyer Sprachen zu 

beweifen, wenn diefe nicht zugleich auch and dem gan⸗ 
zen Baue ber Sprache bewiefen werden kann, welder 
ben ſolchen Unterfuchungen gemeiniglih vernachläſſigt 
wird, | Bu —— 
| ©, 10 


- 


ber Deutfchen Sprache. 137. 
* &.1a werben alle befannte Volterſchaften und Mund: 
erten der Deutfhen nah Schlözern unter drey Glafr 
fen gebracht, die Sachſen, Franken und Börhen. Dies 
ſe Eintheilung iſt weder richtig noch gehau, indem Die 
Sränfifche Mundart bloß ein Mifchling aus der Nie⸗ 
der= und Oberdeutſchen Mundart war ‚ daher die Claſſe 
Statt derfelben nad der Ober: oder Südlich- Deutz 
fhen Mundart benannt werden muß. Die Saͤchſt· 
ſche Mundart wird hier in einem ſo weiten Umfange 
genommen , daß auch die Schwediſche, Norwegiſche und 
Islundiſche mit darunter gerechnet / werden; allein als⸗ 
dann hätte auch aus der Gothiſchen keine eigene Glaffe- 
gemacht, fondern felbige zur Chidfich > Deutfchen gerech⸗ | 
net werden müffen, weil fie von diefer nicht mehr ver: 
ſchieden iſt, ale es die Schwedifche und Islandiſche / von 
der Nordlich⸗Deutſchen Mundart find, überdieß blei⸗ 
ben nad) diefer Claſſification eine Menge Deutfhen 
Vöolker ausgeſchloſſen, deren Verwandtſchaft unläugbau 
ift, ob mir gleich von ihrer Mundart Feine hinlänglihe 
Nachricht haben. Wenn ſich jemand die Mühe gehe, 
die noch übrigen eigenen Rahmen der Burgunder, :Fons 
gobarden, (von dieſen haben wir noch etwas mehr als 
eigene Nahmen,) Heruler u. ſ. f. zu fammeln, und zw 
unterſuchen, ſo wilrde ſich daraus noch manches von ih: 
ver Mundart, wenigſtons wahrſcheinlich, ſchließen laſſen. 
| 35 — Bon 


, 
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Bon den Borhen und ihrer Sprache wird ©. 13 bie 
19 weitlaufig, aber ſehr flüchtig gehandelt. Die Go— 
thiſchen Buchſtaben ſind von dem Ulphilas nicht erfun⸗ 
den, ſondern aus den Griechiſchen entlehnet worden. 
Daß die ehemaligen ‚Überbleibfel der Gothen in der 
Krimm Längft nicht mehr vorhanden find, habe ich in 
der Einfcitung zu meinem Lehrgebãude der Deutihem 
Sprache gezeiget.. Daß die heutigen Steyermärker und 
Thüringer von den ehemahligen Möſo⸗-Gothen abſtam⸗ 
men follen, iſt eine alte Legende der Chroniken, die der 
Nahme der Stadt Gotha gewiß nicht beweifet, der ganz 
andern Urfprunges iſt. Wenn von ber Gothiſchen Spra⸗ 
che geſagt wird, daß ſie ſehr emphatiſche Wörter gehabt 
habe, und zum Beyſpiele des Ulphilas Fsirwus (nad 
Marſchalls Ausgabe Fairqus,) für Wels, von fair, 
fhön, Allbrunfti für Opfer, Uslitha, ein Gichtbrüdi- 
ger, angeführet werden, fo hat der Herr Verfaſſer nicht 
bedacht, daß diefes armfelige buchftäbliche überſetzungen 
von xormes, Ohoxavrunara und mapaAurızos find, wel- 
che Ulphilas vermieden haben würde, wenn er Begriffe 
won der Sache ſelbſt gehabt Hätte; zum Beweiſe, daß 
es fehr leicht ift, überall Nachdrũce zu finden, wenn 
man ſie einmahl finden will. | 
Auch der häufige und feltfame Gebrauch der Patti 
pien iſt bey dem Ulphilas und den älteften Deutſchen 
4 iiber: 


ir 
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Überfepern ‚Feine Eigenheit der damahligen Eptache, 


ſondern knechtiſche Nachahmung der Griechiſchen und Las 


keiniſchen Participien. "pie was für Grinden man 
die Gothiſche Sprache zur Mutter nicht allein der Deut⸗ 
ſchen ſondern auch der meiſten nördlichen machen will, 
iſt kaum abzuſehen. Eine verwandte Sprache war ſie 


allerdings; allein das iſt ‚denn doch > a die 


Stammſprache. 


Nach einigen Ausſchweifungen Kommt der Verfoſſet 


| ©. 25 auf Carlu den Großen, fpringt aber gleich wies 


der ab, und ſpricht, obgleich ſehr füchtig, von ben 
Deutſchen überbleibſeln dieſer Zeit. Von Carls Ver—⸗ 
dienſten um die Sprache, wird wie gewðhnlich, enthu⸗ 
ſiaſtiſch aber doch nur ſehr kurz geſprohen; denn der 
Verfaſſer eilt zu den Schriftſtelleru unter feinen Nach⸗ 


folgern, welche aber auch nur ſehr geſchwinde abgefer⸗ 


tigt werden. Wie Roswitha (S. 45) hierher kommt, 
ſehe ich nicht ein, weil ſie nichts in Deutſcher Eprache 


| gedichtet oder geſchrieben hat. 


S. zo kommt der Verfaſſer auf die Kreußzige, des 
ren Folgen auf den Wohlſtand, den Geiſt und Ge— 
ſchmack der Nation ſehr richtig beſchrieben werden. 
Eine derſelben iſt der Hang zu dichten unter den 


| Kaifern, wozu doch auch noch manche an⸗ 


dere 
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dere innere und äußere Urſachen mittirkten. Von der 
Maneffiihen Sammlung, ©. 55 f. ſehr unfländlic, 
Won 60 bis 120 an einige Proben ang derfelben, und 
einige Nachrichten von den vornehmiten Schwäbiſchen 
Dichtern. ©. 72 ein weitläufiger Auszug aus einem 
Gedichte Conrads von Würzburg nah>dem Deuts 
fyen Mufdo. Das Gedicht ift 1573 gedrudt, und da- 
her iſt auch die alte Sprache des Dichters nach diefem 
Jahrhunderte umgemodelt. Daß der Verfaſſer der 
Fabeln aus dieſem Zeitpuucte nicht der Diarfgraf ı von 
Riedenburg, (hier durch einen Drudfehler Riebe— 
burg,) fondern Boner ift, iſt nunmehr bekannt. 
©. I einige Anmerkungen über die Sprache dieſes 
Zeitalters. | | 
S. 121 wird die Veränderung bemerkt, welche im 
yierzehenten Jahrhunderte in den Sitten und der Spra⸗ 
che der Deutſchen vorging, ohne die Urſachen derſelben 
anzugeben. Sehr irrig wird dieſer Zeitpunct für eine 
neue Barbarey gehalten. In dem vorigen Zeitpun⸗ 
‚ete war die ganze Cultur auf die oberften Glaffen ein- 
gefhränft, und hier artete fie, wie gewöhnlich, in Luxus, 
Zügellofigfeit und Verfall aus, Allein dagegen ver— 
breitete fie fih nunmehr auf die mittlern Claſſen, ihren 
gewifleften und glüdlichften Sitz, und bereitete dadurch 
die —— Veranderungen des ſechzehenten Jahr⸗ 

hundertes 
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hundertes vor. Bisher war nur der Ritterſtand geſit⸗ 
tet, wohlhabend und einiger Maßen aufgeklärt; nun- 
mehr ward es der bürgerliche. Der Geſchmack ftarh 
‚bey dem hohen Adel aus, erwachte aber dafür in den 
mittlern Claſſen, wo ſein Feld nicht allein größer von 
Umfang, ſondern auch dauerhafter war. Dieß war 


wieder eine Folge der zunehmenden Volksmenge und 


der dadurch nothwendig gemachten Verbreitung des | 
Handels, und Mervielfültigung der Gewerbe. Da 
die Lehensverfaſſung damit nicht beftehen Eonnte, fo 
neigt fie fi nunmehr auch immer mehr zu ihrem 

Verfalle. = ee 
Daß (S. 124) die Litteratur erft nach der Schwäbi⸗ 
ſchen Periode zu einem Handwerke geworden, läßt fih, 
. wenn ich den Verfaſſer anders recht verfiche, wohf nicht 
behaupten, In den mittlern Zeiten war. alles zünftig, 
und in folhem Verſtande ein Handwerk, die Ritter⸗ 
ſchaft ſelbſt nicht ausgenommen. In den Schwäbifhen 
Dichtern finden ſich Spuren genug, daß auch ſie eben 
dieſelbe zunſtmäßige Einrichtung gehabt, welche nad: 
mahls die Meiſterſänger ſo verächtlich gemacht hat. 
überhaupt werden unter die Urſachen des nach dem 
dreyzehenten Jahrhunderte geſunkenen Geſchmackes 
manche angegeben, welche eigentlich nicht dahin gehö— 
ven, wobey ich mich aber nicht aufhalte. Genau zu 
reden, 
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reden, kann man nicht einmahl ſagen, daß der Geſchmack 
zwiſchen der Schnäbiſchen Periode und der Reforma⸗ 
mation wirklich geſunken ſey. Er wandte ſich von dem 
Ritterſtande zu den mittlern Claſſen, und da er ſich 
hier auf eine größere Menge verthellte, fo nahm .er 
freplich an Intenſität ab, bis ſich In der Folge Umſlän— 
de ereigneten, welche deſſen Intenſität auch bier ver: 
mehrten. Eben daher rühret auch der Verfall der 
Dichtkunſt. Sie war bisher ein Lieblingsgeſchäft mes 
niger Perſonen unter dem höhern Adel geweſen, und da 
hier der Geſchmack zu allen Seiten immer am 'feihten 
iſt, Cverſtehet ſich nach dem Verhältniſſe des Ganzen,) 
ſo konnte ſie hier noch auf ‚eine erträgliche Art glänzen. 
Aber da fie ſich nunmehr über den bürgerlichen Stand 
verbreitete, in welchem der Geſchmack jest erſt zu fei: 
men anfing, r — fie nothwendig i in Meiſtergeſang 
ansarten. 
Nuchdem der Verfaſer S S. 125: 135 etwas von * 
Meiſter ſangern nach dem Wagenſeil geſagt hat, lie⸗ 
fest er ©; 135-470weitlãufige Proben der Deutſchen 
Drofa unmittelbar vor der Reformation aus Albrechts 
von Eib Buch von dem Eheſtande, 1472, aus dem 
guldin Spiel vwon eben demſelben Jahre, und aus eis 
ner alten’ überſetzung des Bocaz. Dann folgt vou 
S. 171 177. eine —— au, Batacteriſtik Charal⸗ 
| teriftif ) 
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teriſtik) der Meiſterſänger, welche doch bloß in einer 
fangen ‚Stelle aus dem Zans Sachs beſtehet, dieſem 
ſonderbaren Manne, der in den neueſten Zeiten ein 
wenig zu ſehr über feinen wahren Werth erhoben wor⸗ 
den; denn fein lebhafter Witz und für feine Zeit flie- 
ßende Sprade kann doch dem. gänzlihen "Mangel. dee 
reinen und guten Geſchmackes nicht das Gegengewicht 
‚halten ‚ein Mangel, der jedes Produck der fchünen Lit⸗ 
texatur anf immer verwerflich macht. 

Im zweyten Abfchnitte, S. 178 bis zu Ende des ers 
ſten Theiles kommt der Verfaſſer auf die Reformation, 
So vieles Recht man hatte, wenigſtens hier bey dieſer 
ſo wichtigen Periode eine allgemeine Schilderung des 
Geſchmackes und der Urſachen feiner Entſtehung und 
Verbreitung, zu erwarten, fo wenig: findet: man doch 
davon; felbft nicht einmahl etwas von. der. bisherigen 
Schriftſprache, und den Urfachen ihrer Veränderung, 
welches doch weientlich hiecher gehöret hätte, außer das 
wenige, was etwa im folgenden davon vorfommen wird, 
Dagegen fängt fich diefer Abfihnitt wieder ſo an, wie 

ſich der vorige geſchloſſen Hatte, nähmlich mit Proben 
aus Schriften diefer Zeit, den Verfall der Litteratur zu 
:bemweifen. Durch ſolche Bruchftiide gewinnet die Ge⸗ 
ſchichte der, Sprache nichts, wenn fie nicht durch die obie 
‚gen Betrachtungen pragmatiſch werden; am wenigiten 

nüßen 
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j ‚nünen fie, wenn fie fo ohne allen-Plart und Ordnuug 
inter einander geworfen worden, wie hier, wo der Betz 
faſſer bald im fechzehenten, bald wieder in vierzehenten: 
und funfgepenten Jahrhuuderte ift; und ehe manzes 
ſich verſiehet; von Lushern bis auf den Reineke Fucht 
zurück ſpringt. ‚Sehr unbillig werden von ©. 2102248 
weitlaufige Stellen aus dem Fiſchart augeführet, den 
herrſchenden Ton der damahligem National⸗Satyre 
zu beweiſen. Fiſchart war ein ſeltſamer verſchrobenet 
Kopf, der einige ſeiner Art, der alſo nicht zum Beweiſe 
des herrſchenden Tones dienen kann; er war überdiehß 
ein Affe des Rabelais, eines eben ſo verſchrobenen 
| Kopfes, welcher Wis und Laune gquf Die geſchmachwi⸗ 
drigſte Art mißbrauchte, kann alſo um deswillen nicht 
den National⸗ Ton beweiſen. ©2348 f von Seba⸗ 
ſtian Brand; Johann Geyler von Baifersberg; 
Samuel Frenzeln, Burkard Waldis, Sabriel Rok 
lenhagen und andern Dichtern und a ie des 
ſechehenten Jahrhundertes. | 
S. 282 komint der Verfaſſer, doch nur: im — 
gehen, auf Luthern und ſein Verdienſt um die Spra⸗ 
che. Da vorher, heißt es, wie ehemahls in Grie⸗ 
chenland, die Schriftſteller jeder in’ feinem befondern 
: „Dialect ſchrieben, fo ward nun unvermertt durch die 
allgemein augenommeñe Vibel⸗ überſetzung und dur 
er 2 „das 
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„das herrſchende Anfehen von Sachſen die Sähfifche 

» Mundart: Mode, 4. Sc bemerke dabeyr J. Es ik 
‚nicht ganz richtig, daß vor der - Reformatioh . jeder 

Schriftſteller in ſeiner Ptovictzial · Mundart ſchrieb. 

Man hatte zu allen Zeiten in Deutſchland eine Schrift⸗ 
ſprache, deren ſich alle Schriftſteller von Sefhmad.b& 

dienten, nur daß fie, wie noch ietzt geſchiehet, immer 

mehr oder weniger von ihrer eigenspiimlichen. Mundart 

einmiſchten. Man ſehe die erſte Abhandlung in dem 

erſten Stüde dieſes Magazines. Allein, biefe Sörift- 

ſptache war unferm Verfaſſer ganz unbefaknt, ‚wenige 
ſtens erwähnt er ihrer nie, 2. Daß nicht Luthers 

Bibel: Überfegung , allein ‚bie Hberfächfi iſche Mundart 

zur Schriftſprache erhob und. ‚erheben fonnte, wird aus 

dem ſchon gedachten Auffage hinlanglich erhellen. Al⸗ 
lein, wenn man Die Berbindung des Ganzen aus den 

Augen verlieret, amd fi mie bloßen, ſragmentariſchen 

Kenntniſſen besnügt, fo iſt man immer in Sefahr, nes 

‚ben einander fortgehende: Wirkungen einer dritten hö⸗ 

bern Urſache einander als Urſache und Wirkung untei⸗ 

zuordnen. 3. Sehr richtig geſtehet der Verfaſſet, daß 
dad, was ſeit der forination Deutſchlauhs Schrift⸗ 

und höhere Geſellſchaftsſprache warb; bie Oberſachſiſche 
Mundatt war z nur hätte er noch hinzufegen‘follen „die 
Odberſachſiſche Mundart der hohern Slaffen, Da die 
Adel, Mag. 1. Jahr, 3. St. KK Shrifte 
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Eqrift⸗ und höhere Geſelſchafteſyrache gleichſalls nur 
Fur die obern Claſſen iſt, ſo muß man Caſſe gegen 
„Aloe xechnen. Überhaups-gefishet men in derm (üds 
chen Deutſchlande dan. Oberfächfifchen- Urſprung der 
hentigen Schriftſprache weit: dire eis, als in 
— nördlichern ER; 


"3 2,« 


ches Pr noch ungebrudt, * iſt, nur Hier wieder 
ohne ame Verbindung und an ber unrechten Etelle fte- 
het. Es fol beweifen, daß zwingli in der Sprache 
eben p fehr von Luchern — ſey, als in Re⸗ 
Ugious⸗ Meinungen, Das var ganz natürlich, ‘allein 
das that nicht zwingli allein, er (uf ſich auch ſo we⸗ 
ig eine neue Sprache als Kuchen, Die ganze Erſchei⸗ 
nung ruhret daher, weil zwingli als ein Oberdeutſcher 
"pie alte € Squiſtſprache beybehielt, Luther abet, ; als ein | 
_ Deerfähfe, feiner Mindart folgte. F —— n | 


* 
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2. BES. 295 an — — — 
der Sprache in dieſem Zeitalter betrachtet werden; al⸗ 
lein dieſe ganze. Betrachtung ſchränket ſich ganz wieder 
auf / eine Menge Stellen aus Dichtern und Schriſtſtel. 
‚dern bes. zoten Jahrh. ein, und. noch dazu ohne NRuchſicht 
auf, die Mundart, indem -Sherfächfikhe und Oberdeut- 
ſche Verfaſſer unter: einander geworfen ſind. Derglei- 
SR * ae 
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(Gen find michael Stlefel, Johann Agritola, Sehas 
ſtian Frank und andere. S. 324 iſt der Verfaffer 


ſchon bey Opitz, Flemming, Logan, Rift, Zofmans⸗ 
waldau und Lohenſtein, der fruch 


ſelſchaft, und Chriſtian Günther, welcht inkgeſamnmnt 
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nSe⸗ 


ſeht kurz abgefertigt werden, und damit iſt die Ge— 
ſchichte der Deutſchen Sprache bis auf‘ die neuern Zei⸗ 
ten vollendet. Von ©. 334 : 357 kommen in einer 


| Beylage wieder Auszůge aus Jans Mich. meſche 


* 


wxoſch von WIR, und, le 


De war Zeit it. * neueften beſdicte der 
Eyracte und Litteratur gewidmet. Die Eintöitung 


‚enthält manche wahre, abet auch manche minder richti⸗ 


ge Bemertungen über, den Zuſtand der xittetatur und 
Wiſſenſchaften in Deutſchland Überhaupt. „Noch im⸗ 
„mer, heißt es S. 6, iſt Teutſchland in vetſchiedenr 
» Staaten getheilt. “ Wunſcht etwa der Verfaſſer daß 
Gegentheil? Das wolle Gott nicht! "Für Sptache Ind ‚ 
Litteratur wuürde dadurch wenigſtens nichts gewonnen 
iverben. Griechenland und Italien waren immer in 


verſchiedene Staaten” getheilet, und hatten doch eine 


ſchöne Sprache und Litteratur. Die folgenden Be⸗ 


trachtungen find nicht — auein gr; übergepe ” e 


um der RE wilen: — 
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‚©. 12. PER der. Bertaffer- bie. neuefte Geſchichte RT? 
gleich mit Bodmern und Breitingern an. Von der 
durch Thomaſtue und Wolf geſchehenen Aufflärung der 
Köpfe und Verbreitung, bes geſunden Menfchenverfian: 
0 „DER, DON. der durch Sotiſched gereinigten Sprace,. und 
dem, von, ihm verdrängten, Aobenfteinifcgen Schwulſte, 
des Sofes, in  Oberfahfen, und 4 war in vera exiien Hälfte | 
des ‚gegenwärtigen. Jahrhundertes in ganz Deutſchland 
in Oberſachſen allein, wieder x hergeſtellten und, allgemeĩn 
verbreiteten guten Geſchmac, und andern hier weiente 
ihchen! umſtanden Bein Woert. 27 
Bodmer und Breitinger haben aerdinue große 
"Werdienfe u um bie Sprache ſowohl als Litteratur; allein 
8, fehlten, ihnen. die. zur Volltommenheit ſo nothwendi⸗ 
‚gen höhern Grade des feinen Geihmades, daher geries 
&hen ‚lie. und, ihre Schüler. auf Abwege, Schwulſt und 
ftemde Eylbenmaße Gottſcheds Schule fiel auf den. 
entgegen geſetzten Abnes, hatte aber ‚doc, dad Ders 
dienſt, daß aus ihr Männer, hervor ‚giugen, wehhe 
"befier waren, als er ſelbſt, und Die Ehre, des Geſchma⸗ 
sed in der rue Beim m feiner Statt: ber 
haupteten. ae aa 
. Bon S. 13 big 24 Junge ‚Stellen aut Kiefop, nebſt 
_ Wernieten, einem Vorlaufer des guten Geihmades, 
- Ber Drollinu⸗ 


r “ ’ 
hy Br [ 


ber Deutſchen Era rag 
Drollinger iftiganz vergeffin,jo wichtig auch der Mann 
in der Geſchichte der Deutſchen Litteratur bleibt, weib 
er. mit Hallers Geiſt ind Gellerts Wohlklang und; 
Reinigteitn ſang ehe noch Gottſched nud die Schwei⸗ 
tzer Sprache und Geſchmack geläutert hatten. Bon Gas 
gedorn und Zaller ©. 26 fehr kurz. enter hatte ſei⸗ 
nen Gefhmad in ber großen Welt audgebildet, daher 
= er in ber Feinheit bed Gefühles dieſem fo weit 
- Bon Gellert, &. 26,:37, ſehr ſchief und. flach. 
wo Ausſpruch daß man den Gefhmad einer Nation’ 
nicht unter ihren: Gelehrten md Leuten ¶CPerſonen) 
von vornehmer Erziehung, fondern in dew unfern: Claſ⸗ 
ſen zu fuchen habe ‚io unwahr als möglich, und doch‘ 
trit der Verfaffer deinfelben bey. Der Geſchmack iſt 
immer nur in den obern Claſſen einer Nation zu ſu⸗ 
chen; die untern kennen ihn ſelten. 
Sehr richtig geſtehet der Verfaſſer ©. 28, daß das 
goldne Zeitalter der Deutſchen Sprache und Litteratur 
ſich um die Mitte des gegenwärtigen Jahrhundertes, 
angefangen habe; aber: um: die Aufſuchung der Urſachen 
iſt er ſehr unbekümmert.“ Statt deſſen folgen von 
©. 29 an wieder ſchiefe Bemerkungen und lange Aus— 
ſchweifungen über den Charakter und Bau dei Spra⸗ 
de, auf deren Prüfung ich mich aber der Kürze: wegen. 
r nicht einlaffen fann, . Der Verfaffer.fpricht immer, 
83 | viel 
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viel von dem Charakter der Sprache, und behauptet; 
Die Deutſche hätte erit in den neuern Zeiten einen fes 
fen Charakter befommen,- Sch zweiffele ſehr, daß er 
fich. ſelbſt deutlich bewußt gewefen, was - er mit diefem 
Yusdrude babe fagen wollen. - Ganz ungegrlindet iſt es, 
daß die Deutnve Sprache, wie S. a8 — wird, 
aus me jufammen geſetzt ift. 

- ©, 49 komme der Verfaſſer auf mein — 
und das erſte, was er daram tadelt, iſt, daß es zu viel 
Parteylicgteit für das Suchſiſche verrathe. .Diefer Vor⸗ 
wurf fällt weg ; fo bald man ſich Üiberzeugt, was Zoch: 
deutſch tft, und erwiget, daß ich kein allgemeines Dent⸗ 

ſches Wörterbuch, ſondern nur ein Sochdeutſches ſchrei⸗ 
ben wollte, und daher die Wotter, Bedeutungen - und 
Werbindungen, nicht anders als in Beziehung auf das. 
Hochdeutſche beurtheilen konnte. Die übrigen Vorwur⸗ 
fe 3. B det unnöthigen Anfikhenug der ſigurlichen Be⸗ 
deutungen/ der Haufung der Vepſpiele, liehen ſich ſehr 
leicht widerlegen, wenn es die Mühe befahnte; : Sehr: 
auffallend ungegründet iſt der Satz, daß Die zuſammen 
geſetzten Subſtantiva ‚und Vexba mit Vorſylben, ( der 
Berf, rennt fie Anſteckwörter, ein herrliches Kunſt⸗ 
wort!) in einem Worterbuche unnöthig find „weit die 
DBedentung jedes. Theiles eines -folhen Wortes ſchon 
an und für fh urn ſep; wovon. fich, das Gegen⸗ 
en er theil 
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theil leicht durch tauſend und u — dar⸗ 
thun läßht. 
ESehr ſchwankend iſt mat, ‚von 1.6. 3. an von ‚dem | 
iu der Spriftfeler ‚auf, die Syrache geſagt wird, 
wo immer gleichzeitige. Wirkungen mit Urſachen pex⸗ 
wechſelt werden. G. 56 f. Vetgleichung zwiſchen Bod⸗ 
mer und Klopſtock zum Nechtheil des letztern, urd 
‚von einigen neuern Dichtern. ©. 77- Uuterfuchung der 
Frage, ob die Deutfchen auch Laune haben. .; &,84 vyn 
der Deutſchen Ptoſa, ſehr Mad) und vbendin. Se: 87 | 
von Überfegungen, S. 88 von Journaliſten und Kunft- 
zichtern, S. 95 von dem Deutſchen Theater: wo mit 
‚unter viel wahres und treſſendes geſagt wird. S. 114 
von dem Hange zum lianaturlichen, volltommen richtig, 
fo wie ©.120 von der Barden; Schwurmerey. S. 128 
wird, obgleich ſehr kurz ‚von ‚den hönfigen. Erziehung: 
and Schul Reformationen gehandelt, wo Kr ſeht viel 
‚Gutes. hütte ſagen laſſen, weil ſie ſäärler auf bie Spra⸗ 
sche uud Litteratur wirten, als man gemeiniglic glanbt. 
S. 131,018 zu Ende des, Buches ſolgt endlich ein bi: 
Kooriſcher Gpundriß der Deutſchen ‚Rangelberedfamfeit, 
wvelcher doch mehr aus einer, Sammlung von Beyſpielen, 
als aus einer — Selcichte MER: 


une ° » 
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Charktere teutſcher Dichter und Profai⸗ 
ſten. Von Kaiſer Carln dem Gtoßen bis ayie 
( auf er Jahr 1780. Berlin, 1781, 


3 Alpb: in klein 8 ne 


Ss verbinde diel⸗ Scrin mit der‘ vorigen, weil fe ie 
—* bepde in der Anlage etwas ähnliches haben , np 

daß das gegenwärtige fich ganz allein auf Charaktere der 
Schriftſteller eiufhränft, und i in dieſem Stůce manche 
Agen des vorigen ausfüllen fanıt,. | 


% 


In der Vorrebe eifert der Verfaſſer, — Profeſſot | 


Kiitner gu Mieten, wider: die „fhreibfüchtige Prah⸗ 
„lerey, Schriften mit Noten und Citationen anzuſul⸗ 
inlen.« So wahr es it, dab diefe Anführung gemiß: 
branqt werden Faun, fo wahr iſt es doch auch, daß det 
entgegen ftehenbe Abweg, beſonders in hiſtoriſchen Schrifs 
ten, der Wahrheit, und der Überzengung ded-Lefetö da⸗ 


von ſchadet, und daß die neuere Franzöſiſche Gewohn⸗ 


beit, Bloß für bie angenehme Unterhaltung des Leſers 
. gu forgen, die Wuͤrde der Gefthichze_gar- fehr erniedris 
get, und ſie mit dem Romane in eine Claſſe ſetzt. In⸗ 
han vermifet man * as an Anführungen und 
Anmer⸗ 


— 
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——— hier am wenigften, ‚ weil der Berife 
Bloß a und. weiter — ſchreiben wollte. 


8.10, verwanbeit ſich der Veraſer über die ie 


— der:Leipjiger Gelehrten, welche die vielen in 
ihrer Stadt befindlihen Schätze der alten Deutſchen 
Litteratur fo wenig nutzen. — Nun, die Schütze, wel⸗ 
che Leipzig in dieſem Fache beſitzet, ſind ſo groß und 
wichtig eben nicht, und beſtehen außer einer Abſchrift 
des Sachſenſpiegels, welche aber von Gaärtnern ſchou 
‚ ‚ hinlänglich beſchrieben und genutzt worden, und einer 
neuern Abſchrift des Renners bloß in eiuigen Gedichten 
aus der letztern Hälfte des Schwubiſchen Zeitpunctes; 

und denn ſtellet man ſich den Nutzen, welchen ſich die 
ESprache von dergleichen Bonm' diungen — * 
immer ein — zu groß vor 2... 
ri, DR ar 1 EEE re a TE: -, 

J * dem Werke ſelbſt — von 2 10 Deutſchen 
Dichtern und Proſaiſten Charaktere geliefert, welche al⸗ 


lerdings mit vieler Kunſt geſchildert ſind. JIndeſſen 


ſtößt doch dem Leſer immer der Zweifel auf, ob der 
Verfaſſer auch wohleine andere Abſicht gehabt habe, 
als bloß · zu unterhalten und durch eine bſühende Ein⸗ 
bildungẽkraft zit vergnügen. Denn ſchyn die Sowie⸗ 
—— in ſo vielen Charakteren die Einförmigleit und. 

85 Ä Ein 
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Cirtönigteitigu vermeiden, mußte: bem Verfaſſer Ger 
fein »anlegen ; und ihn nöthigen, mehr auf bie: Abän- 
‚derung feiner Schilderungen, als auf ihre genaue Über- 
eluſtimmung mit den Urbildern. bedacht zu ſeyn. Dieß 
abgerechnet, ſind die Charaktere mit vieler. Geſchicklich⸗ 
teit gezeichnet, unb können immer als ein ſchönes Werk 
ter Kunſt, obgleich nicht als Urkunden oder Belege zu 
einer eGeſchichte der Deutſchen Sprache und Litteratur 
betrachtet werden; denn für den Gang der ruhigen und 
unpartheviſchen Geſchichte iſt die Einbildungsktaft des 
Verfaſſers zu lebhaft, und ihr Reichthum artet — 
— a aa und Laras wub, 0 
| ET Er 
> Der — weit * großen: Zeitraum der — 
fen Litteratur in gewiſſe Perioden. Die erſte fängt 
ſfich bey ihm wit Carln dem Großen an und gehet.bis 
> auf SeiedeichT. 1Won Carin Spricht er in Anfehung 
der Sprache nicht init. dem übertriebenen Enthuſias⸗ 
zug, wie einige Neuere zu thun gewohnt find... Daß 
ich won: Carls eigenen Arbeiten nichts erhalten hat, iſt 
wohl ein · ſicherer Beweis, daß ſie von Feiner Bedeu: 
tung geweſen: ſtud. Der erße Deutiche Schriftſteller, 
wolcher hier aufge ſuhret ‚wich iſt. Ortieied, oboleich 
Mero und der ungenannte überſetzer einer Schrift des 
Iſtdor uuſtreitig noch ‚vor thin und Carln dem GSro⸗ 
Zu pe gen 
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Gen geſchrieben baben, Die dem Outfried in ber Aus 
merkung bepgelegte Erklärung ‚den Pſalmen gehoret 
nicht ihm, ſondern Notkern zu. GOttfried, Notker 

und willeram ſind die einigen Schriftſteler, weiche 
aus der erſten Periode, aufgefnhret werden, obgleich die 


ungenannten Werfaffer des Siegesliedes auf Kudwigz 


und dad Lobgedichtes auf den Erzbiſchoß Anno eine vor⸗ 
zũgliche Etwahnung verdient hutten, weil ſich bey ihnen 
mehr Funken dioſteriſchen — ig in. dem 
ganzen un, * 


21] “1. 


A 


Die zweyte — Pr von. shi Kalſer Seie- 
drich 1 bis auf Opkgen, und hätte billig in mehrere 
zertheilet werben folen;, ‚weil bie Veränderungen, wel⸗ 
che die Deutfche Litteratur in dieſer laugen Zeit arlit⸗ 
ten hat, beträchtlich ſind. In der Vinleituns wird 
von der aufblüpenden Dichtkunſt in dieſem Zeitraume 


gehandelt. Doß der Geiſt der Ritterſchaft aus Scan ⸗ 


dinavien nach Deutſchland gelommen ſep, iſt wohl un⸗ 
erwrislich. Er konnte in Deutſchland ſo gut einhei⸗ 


miſch ſeyn, alg in Norden , -indem ‚er. ‚eine Folge. der 


Lehensverfaſſung und des jegt überal auſteimenden Lu⸗ 
zus war. Won den Schwubiſchen Dichtern werben ur 
einige der vornehmaiten, Zeinrich von Veldek, Wal 


Wer von der Vogelweide, Wolfram: von Wſchel⸗ 


1 | *. * bach, 


— 


C 
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bach, Reinmar der Alte Zeinrich von Ofterdinden 
ind Reinmar von Zweter geſchildert. Gleich auf 
dieſe folgen Johann Tauler, Zuge von Trimberg, 
Seinricy von Alkmar, der für den wahren Verfaſſer 
des Reinike Fuchs gehalten wird, ungeachtet er ſelbſt 
ausdrüdtic fagt, daß er es nur aus dem Walſchen iu die 
Miederlindiſche Sprache i überfent habe: Ferner, Seba: 
ſtian Brand, einer der feinſten Küpfe feines Jahrhun⸗ 
dertes; Tod: @eiler- "von "Baifersbern, deſſen Mufe 
ein Unhold von zweydeutiger Art genannt wird; Kaiſet | 
Maximilian 1; Melchior Pfinzing, der hier als Ver⸗ 
faſſer des Theuerdankes anfgcführet: wird; Albrecht 
Diirer, der hier mit allem Rechte eine Stelle verdie⸗ 
net; Thomas murner, der Aretin ſeiner Zeit; | Sans | 
Sache, deffen poetifihes Genie aber duch niedriger und 
ſchlechter SGeſcmack nicht vettaunt werden. Um des 
letztern willen iſt er in unſern Tagen, (welche um bes: 


willen eben nicht verzartelt genannt werden dürfen, ) 


unleſ bar. ulrich von Surten; £utber ‚mit Rede 
bier der größte Mann feines Zeitalters aber. daß er 
fi feine. Epradiregeln im Deutſchen ſelbſt geſchaffen 
hal iſt zu viel sefagt; er würde aledann feine Abs 
ſieht Won jedermann verftanden zu werden, gewiß" vers 

fehlet haben. Johann Fiſchart, deſſen Lauue Gerech⸗ 
tigteit, ſeiner ſeltſamen Sprache aber ein wenig zurviel 
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‚Ehre widerführet. Johann Spreng, Überſeher vers 
ſchiedener Dichter, des Alterthums. | Burkard wak 
dis, einer, unſerer erſten Fabeldichter, von welcheimn 21: J 
Gadebuſch in ſeiner Liefland. Bibi. einige bisber le, 
bekannte Nachrichten ertheilet. | Waldis bat für fein, 
„Zeitalter Verdienfte; ‚allein. fie werden hier, wie ‚die 
Verdienſie mancher ‚anderer Schriftteler ein wenig m 
euthuſiaſtiſch verbäht, ‚Sebaftian Stan, ein. belann⸗ 
ter Schmwärmer, und, Wiedertäufer, verdient den. Nahe i 
men - eines Philoſophen und Deufers gewiß nicht in dem 
Grade iu welchem er ihm bier, ‚bengelegt wird, weil 
er fonit nicht der Schwärmer hätte fepn, innen, druscy 
wirklich ‚weg. ‚George Kollenhagen und Gr, ud. 
woghronn. an ee R 


wo > .“. AP RP “a. 
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„Die dritte deriede eher ben unferm Verfafer von. 
Opiten bis auf Hallern. R Bon, des erſtern und mancher R 
anderer Lerdienften am die Sprache ſpricht ‚der, Berfofe 
fer in dem gewöhnlichen Ton derer, weiche der S Hriſt⸗ 
ſtellern alles bevlegen. Da fich die Schrifiſteler jetzt 
immer. mehr huuſen, ſo will ich ſie nicht einzeln anfüh: | 
ten. Aber ungern babe ich hier nebſt manchen andern 
den Aug. Buchner vermißt, welcher um den € ©, (nad 
feines Zeitalters, und ſelbſt um wpis ens Ausbildung 


ensfgiebene Verdienſte hatte. EEE One 
ee Br WVierte 


= 4 
7 


58 11. Charaktere Deutſcher Dichter ıc. 
Vierte und-tegte Periode, von Zallern bis auf das 
Jahr, 1780, die jtärkfte, indem fig allein den ganzen 
zweyten Theil anfüllet, daher ih dem Verfaſſer hier 
noch weniger folyen Tann. Ich bemerke daher nur über: 
haupt, daß deſſen Echilderungen bey vielen Sihriftitel: 
lern, 3.8. Gortfched and Gellert, treffend. und wahr 
Find, bey vielen aber audy in enthußaſtiſches Lob aus⸗ 
arten, wozu ben Verſaſſer vornehmlich die einmahl er: 
wahlte bilderreiihe und dichteriſche Schreibart verleitet 
au haben ſcheinet. Die Sprache it größten Theils 
‚rein und richtig, und würde #8 noch mehr feyn, wenn 
pl der Verfaſſer nicht in manche langſt veraltete Wöt- 
ter (3.8. bider, beginmen) verliebt, ober mande 
neue nicht, analogiſch richtige gewadt hatte 3. B. De: 
deutſamreit, Elendigkeit, Mannheit der Sprache, 
fr männliche Kraft, Mönnlicfeit, weilen für ver- 
‚ ‚weilen, Denker, ‚ein aus mehr als einer Urſache ver: 
wetfliches Wort, u. ſ. f 
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za J. | 
Bon dem Gefchlechte der Subſtantive. 


% iſt eine merfwürdige Erſcheinung an den Spra⸗ 
hen, daß die Subftantiva, oder Nahmen der 
felbftändigen und ale felbftändig gedachten Dinge, in fo 
vielen Sprachen nah dem Gefchlechte in verfihiedene 
Claſſen getheilet werden. Ich habe zwar Davon in mei: 
nem Lehrgebäude der denrfihen Sprache, ©. 343. f. 
gehandelt, aber blos in Rückſicht auf die deutfche Spra⸗ 
che, daher ich hier ein wenig allgemeiner davon reden 
will, zumahl da ich dabey Gelegenheit haben werde, ei⸗ 
nen fo wohl in meiner Spraclehre, ale auch in dem 
Lehrgebäude begangenen Fehler zu verbeſſern. 


So viel ich weiß, hat keine Sprache mehr als drey 
Geſchlechter für ihre Subſtantive, das männliche, weib⸗ 
liche und neutre. Richtiger faſſet man ſie auf zwey 
zuſammen, das perſönliche und ſächliche GSeſchlecht, 
da ſich denn das erſte wieder in zwey Geſchlechter, das 
mämliche und weibliche abtheilet, das letztere aber 
das Genus neutrum der Sateiner if. Der Grund - 
Davon wird ſich aus dem folgenden ergeben, In mans 
2 chen 
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chen Eprachlehren nimmt man zivar oft noch mehr Ges 
fchlehter an, wie dad Genus commune und Genus 
omne; allein das find Feine wahren Geſchlechter, fon- 
dern entweder Abweihungen,. oder auch nux verſchiedene 
Anwendungen. Wenn man 3. B. Pathe fo wohl von 
dem männlichen als weiblichen Geſchlechte gebraucht, 
der und die Pathe, er ift mein Pathe, fie wer feine 
Pathe, fo ift dad mehr eine Ausnahme, als ein eige⸗ 
ned Geſchlecht, und denn ift auch diefer Gebrauch nicht 

einmabl allgemein, indem in vielen Provinzen der Pa 
the als ein männliches Wort von bepden Gefchlehtern 
gebraucht wird P fie war fein Pathe. 


Es iſt die Frage, woher diefe Gintheilung der Sub- 
ftantive nad) Gefchlechtern in die Sprachen gefommen ift, 
‚und was für einen Nupen fie in denfelben hat. Daß 
man die Nahmen Iebendiger Gefhöpfe, welche in der 
Natur nah dem Geſchlechte verfchieden find, auch 
in der Sprache nal eben diefem Umftande-unterfchied, 
‚läßt ſich leicht begreifen. Allein wie fonnten Menſchen 
‚auf den wunderlichen Einfall gerathen, fo vielen leblo⸗ 
‚bepzulegen, und fie dadurch gleichfam zu lebendigen 
Weſen umzuſchaffen? Die Sache verdient eine kleine 
Unterſuchung. | 


Court 


der Eubfiantive + 5 


Court de Gebelin glaubt in feiner Grammaire . 
univerfelle, welche den zweyten Band feines Monde 
primitif ausmadt, ©. 76. fr man habe diefe Einthei: 
lung um deswillen eingeführet, um die Rede abwechfeln: 
der, wohlflingender , und reigender zu machen, und fie 
gleihfam belebt und befeelt darzuftellen. Da er in dem 
ganzen Bande die Nede (ziemlich unphiloſophiſch,) als 
ein Gemälde behandelt, jo fpielt er auch hier mit die: 
fem Bilde. Ce qui rend la Nature, fagter, vrai- 
ment belle et animde, ce font les Etres animes. 
La plus belle campagne, la perfpedtive la plus 
intereflante, eft froide et Janguiflante, fi l' on n’y 
apercoit des Etres animes N und nachdem er auf die: 
fe Art noch eine Zeitlang fortgemahlet hat, fchließt er 
endlich mit dem Satze, daß aud) dad Gemühlde der Ne: 
de nicht anders reigen und gefallen könne, wenn ihm 
nicht durch das von den Thieren entlehnte Geſchlecht 
Reitz und Leben ertheilet würde. Allein es läßt ſich 
darauf antworten: 1. der Urfprung des grammatifchen 
Geſſchlechtes der Wörter fällt. in die roheften Seiten je: 
des Volkes und feiner Sprahe, da man nur mit dem 
‚Bedürfniffe, verftanden zu werden, zu thun Hatte, und 
an Abwechſelung, Neig und Anmuth gewiß nicht dachte 
und denken Fonnte. Die letztere Abſicht fest ſchon eis 
nen beträchtlichen Grad der Cultur voraus, und würde 

| A3 ſich 
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fih annehmen Iaffen, wenn erwieſen werden könnte, daß 
das grammatiſche Geſchlecht erſt bey der Ausbildung der 
Sprache eingeführet worden. 2. Wäre dieſes Geſchlecht 
zu dem Wohlklange und zu der Abänderung fo nothwen⸗ 
dig, als hier behauptet wird, fo würde es nicht fo viele 
Sprachen geben, welche diefes Gefchleht gar nicht ken⸗ 
nen, oder diefe Sprachen müßten fehr eintönig, und_ 
aller Anmuth beraubt feyn, welches fie denn wohl ſchwer⸗ 
lich werden auf fih kommen Inffen. 
Der verdiente und fcharffinnige Hr. Rektor Weiner 
zu Langenfalza, behauptet in feiner pbilofopbifchen 
Sprachlehre‘, S. 260 f. das grammatiſche Gefchlecht 
habe mit dem phyſiſchen nichts gemein, fondern ſey eine 
bloße Elafjification der Subftantive, welche feine andere 
Abſicht habe, als dadurch bey der Sufammenfunft meh: 
rerer Subſtantive zu zeigen, auf welches von denfelben 
‚jedes Beftimmungswort zu ziehen fey, welches befon- 
ders in folhen Sprachen erforderlich gewefen, wo die 
Veſtimmungswörter ihren Eubftantiven bald vor, bald 
aber auch nachgefeßt werden. Er beftreitet hierauf bie 
gewöhnliche Meinung, welche bier eine Nachahmung des 
thieriſchen Geſchlechtes erblicket, mit folgenden Grün: 


den: 1. Die guten Lateiner nenneten biefes Geflecht 


nicht fexus, fondern genus, Claſſe. 2. Küme bier 
| das 
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das thierifhe Geſchlecht in Betrachtung, ‚fo müßten 
alle Sprachen fhlechterdings drey Gefchlechter Haben, 
weil fih unmöglih ale Dinge, entweder als männlich 
oder weiblich betrachten ließen, daher man für diejeni⸗ 
. ‚gen Dinge, deren Geſchlecht man nicht beftimmen wollte 
oder fonnte, ein drittes haben müſſe. Nun aber habe 


man doch viele Sprachen, welche nur zwey Geſchlechter 


Bitten. . 3. Wäre das thieriſche Geſchlecht hier das 
Muſter gewefen, fo würden die Sprachen in dem Ge⸗ 

tchlechte der Wörter mehr übereinftimmen; allein es 
fey bekannt, daß ſie in diefem Etüde gan ſehr von 
einander abweichen. | | 
Allein diefe Behauptung Bat eben das und noch mehr 
‚wider fih, als die. vorige Meinung. 1. Die Claſſifi⸗ 
sation der Gubftantive um ihrer Beſtimmungswörter 
willen fegt fhon weit mehr Nachdenken, Aufklärung 
nnd Scharfjinn voraus, ald man bey den Menfhen zu 
der Zeit annehmen kann, da fie ihre Subſtantiva nad) 
| Geſchlechtern eintheilten. 2. Es giebt ſo viele Spra⸗ 
chen, weiche gar Fein grammatiſches Geſchlecht kennen, 
und doch findet man nicht, daß dieſer Mangel bey ihnen 
Dunkelheit oder Verwirrung verurſacht. 3. Diejenigen 
Sprachen, in welchen die Beſtimmungswörter des Sub: 
— jederzeit vor demfelben ſtehen, wie z. B. die 
A 4. Deutſche, 
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Heutfche, würden diefes Hülfgmittel nicht nöthig Haben, 
and doch theilen fie ihre Subftantive in Geſchlechter. 
4. Das Hilfsmittel iſt bey weiten nicht hinreichend, 
die.angegebene Abficht gu erreichen, indem theild eben 
fo oft Subftantiva eines als verſchiedenen Geſchlechtes 
zuſammen kommen, theils auch die Beſtimmungswör⸗ 
ter das Geſchlecht nicht fo genau bezeichnen‘, als in dies 
fem Salle nothwendig ſeyn würde. Im Deutſchen be⸗ 
zeichnen die Beftimmungswörter des Subſtantives, d. i. 

der Artikel, das Pronomen und das Adjectiv ImPlurale gar 
kein Geſchlecht, und ſelbſt im Singular ſind manche Caſus 
entweder in allen drey Geſchlechtern oder doch in zweyen 
gleichlautend, der gute Mann, die gute Frau, das 
gute Thier. Man würde alſo ein ſehr unſchickliches 
Mittel gewählet haben, die angenommene Abſicht zu 
erreichen. | | | Ä 


Auf die von dem Herrin Verfaſſer angeführten Grün: 
de gegen die Nachahmung des thierifhen Geſchlechtes 
aber läßt fih, was den erften betrift, antworten: die 
Lateiniſche Benennung beweifet hier wohl nichts, indem 
derſelbe blos von der Vorſtellungsart der erſten Lateini⸗ 
ſchen Sprachlehrer abhünget, und bey dieſen gelehrte 
und philoſophiſche Kenntniſſe ihrer Sprache. eben fo fel: 
“ten waren, als fie es bey Deutfchen und andern Sprach⸗ 

0 lehrern 
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lehrern zu ſeyn pflegen. Wer aus den bisher üblich 
geweſenen Deutſchen grammatiſchen Kunſtwörtern, z. 
B. Zwiſchenwort, Webenwort, Geſchlechtswort u, 
ſ. f. Beweiſe in Anſehung des Weſens und der Beſtim⸗ 
mung der bezeichneten Sache hernehmen wollte, würde 
fid gar fehr betriegen, überdieß erhellet aus einer 
Stelle in dem Cicero, daß genus für ſexus, wenigſtens 
nicht ganz ungewöhnlich geweſen: hominum gertus in 
fexu confideratur, virile an muliebre fit. End: 
lich ‚heben die Beyſätze mafculinum, faemininum, 
neutrum, alle etwa noch iibrige Zweifel, Die beyden 
übrigen Einwürfe werden fih im folgenden fchieliher 
beantworten laffen. 


Sch fehe diefe ganze Einrichtung als einen ehrwürdi- 
gen liberreft der erften Kindheit des menfchlidhen Ge: - 
ſchlechtes, und ſeines Verftandes an. In diefem Zus 
ftande, wo er mit den Dingen aufer ihm und den Na— 
turfräften noch ſo unbekannt ift, beurtheilt,er alled nach 
fih, hält er alles für befeelt und belebt, alles fo, wie 
fein Gefchlecht, entweder für männlid oder. für weiblich, 
Bey etwas mehr Aufklärung kommt er zwar, wenigfiens 
in vielen Fällen, von diefem Irrthume zurück; aber das, 
für nimmt er nun überall höhere Wefen an, welche in 
den Körpern und durch fie wirken, und die denn wieder, 

15 fo 
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ſo wie er, entweder mannlich oder weiblich ſi ſi nd. Bent 
Diefer dem rohen und noch ganz ſinnlichen Menſchen ſo 

eigenen Vorſtellungsart, findet man nicht allein in den 
„älteften Büchern der heil. Schrift, in dem Zomer and 
andern alten Überbleibfein des menſchlichen Verſtandes, 
fonbern auch noch Heut zu Tage unter allen rohen und 
finnlihen Menſchen fehr häufig. I lann biefed wicht 
beffer" ausdrucken, ald wit Hrn, Serders Worten, in 
der Abhandl, über den Urfpr, der Sprache, ©. 82 f. 
„Indem die ganze Natur tönt, heißt es dafelbft, ſo iſt 
„einem finnlichen Menſchen nichts natürlicher, ald daß . 
fie febt, fie spricht, fie handelt. Jener Wilde fahe 
„den hohen Baum mit feinen prächtigen Gipfel und 
„bewunderte: Der Gipfel rauſcht! das iſt webende 
„Gottheit! der Milde fällt nieder und betet an! — 
„Bey den Wilden von Nord» Amerika ift noch alles bes 
„lebt; jede Sache hat ihren Genius, ihren Geiſt, und 
„dag cd bey Griechen und Morgenländern ebeu fo ger 
„weſen, zeugt ihr ältefies Wörterbuch und Gramma⸗ 
tie, — fie find, was Die ganze Natur dem Erfinder 
„war, ein Pantheon, ein Reich beiebter, bandeinder 
„Weſen. Indem der Menfch aber alles auf fi bezog, 

„indem altes mit ihm zu fprechen ſchien, und wirklich 
„für oder gegen ihn handelte, indem er alfo mit oder 
— Theil nahm, liebte oder haßte, und ſich alles 
omenſch⸗ 
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y menſchlich vorſtellte; fo drücten fi) alle dieſe Spuren 
'nder Menſchlichkeit auch in die erſten Nahmen. Auch 
„fie ſprechen Liebe oder Haß, Fluch oder Segen, Sanf— 
‚ntes oder Widrigfeit, und infonderheit wurden ang 
„bdiefem Gefühl in fo vielen Sprachen die Artikel »). 
„Da wurde alles menfhlih, zu Weib und Mann per⸗ 
y ſonificirt; Aberall Götter, Göttinnen, handelnde, bös— 
artige oder gute Weſen! der brauſende Sturm und 
n der füße Zephyr, die klare Waſſerquelle und der mach— 
\ntige Ocean — ihre ganze Mythologie Tiegt in den 
„ Fundgruben, den Verbis und Nomintbus der alten 
„Sprachen, und das ältefte Wörterbuch war fo ein tönen 
„des Pantheon, ein Verſammlungsſaal bepder Geſchlech⸗ 
„ter, als den Sinnen des’ erſten Erfinders die Natur. 
„Hier iſt die Sprache jener alten Wilden, ein Studium 
„in den Irrgängen menfchlicher Phantafie und Leiden: 

» ſchaften, wie ihre Mprhologie u. f. f.“ 


Nunmehr ift es aud nicht ſchwer zu begreifen, nach 
welchen Gründen man dieſe Geſchlechter vertheilete. Ein 
jedes Ding, welches männlichen Eigenſchaften ähnlich 
war, wenn ed Stärke, Lebhaftigkeit, Wirkfamfeit, Erz - 

haben⸗ 
*) Doch nur fo fern die Artikel in manchen Svyrachen das 


Geſchlecht ſehr genau beſtimmen; denn ed haben ſie 
eine andere un 
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habenheit beſaß, mit einer mittheilenden, hervorbrin⸗ 
genden und thätigen Kraft begabt war, war ein männ— 
liches Wefen, und deffen Nahme ward ein männliches 
. Subjtantiv. Hingegen wenn ein Gegenftand weibliche 
Eigenſchaften verräth, wenn er mehr Reitz als Stärke, 
mehr Sanftes ald Lebhaftigkeit, mehr Seinheit ale 
Kraft. bejigt, und fi überhaupt mehr leidend als thätig 
verhält, fo fahe man es als ein weibliches Wefen an, 
und folglich ward deſſen Nahme weiblichen Geſchlechts. 


Aber diefe rohen und ganz finnlichen Menſchen ſo 
natürliche Vorftellungsart, wie viel. Schwanfendes und 
Willführliches hat fie niht? Und wie viel kommt bier 
nicht auf. die individuelle Empfindungs = und Borftel: 
lungsart jedes Volkes an? Hierin liegt denn auch die 
Urſache, warum der Nahme eines und eben deſſelben 
Dinges bey dem einen Volke männlich, bey dem andern 
aber weiblich if, Die Sonne ift dem Griechen und 
Römer ein wirffames, alles durch fein Licht und feine 
Därme befruchtendes, dem Deutſchen ein ſanftes rei⸗ 
zendes, erquickendes Weſen. Bey den beyden erſten 
Üt der Mond weiblich, weil fein Licht ſchwächer und 
fanfter ift, als das Licht der Sonne; bey dem Deut: 
ſchen Hingegen ift er männlich, weil man ihn als die 
wirkende Urſache der vornehmften Zeittheile anſahe, 

| und 
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und vielleicht auch, weil man ſchon fehr frühe an feine 
Einflüfe in die. Erde und in die menfhlihen Schiefale, 
glaubte. Und fo mit andern Wörtern mehr. : Merk: 
würdig it, daß die Abftracte bey den meiften Wölkern 
weiblich find, weil dag Leidende in on Begriffe fo 
merklich hervorfticht. 


Da die Natur —— nur zwey Geſchlechter fen: 
net, fo glaube ich, daß die eriten und älteften Sprachen Ä 
deren auch nicht mehrere gehabt haben, Die Zebräi: 
ſche und ihre morgeuländifhen Schweſtern, z. B. die 
Arabifche, haben deren wirklich nicht mehr. So auch 
die Coptifche, die Indoſtaniſche, die Aehiopifche, 
die alte Angelfächfifche, und von neueren Sprachen die . 
Stanzöfiihe, Spaniſche und, Portngiefifche, deren 
Wörter · insgeſammt entwedet männlichen oder weibli- 
hen Geſchlechtes ſind. | | 


Es ſcheinet, daß das menſchliche Gefchlecht , als es 
durch zunehmende Erfahrungen immer mehr aufgekläret 
worden, die Unſchicklichkeit empfunden, ſich alle Dinge 
und Begriffe entweder männlich oder weiblich zu den⸗ 
Ten. Daher entwickelte ſich in den fpätetn. Sprachen 
nach und nach ein drittes Geſchlecht, das Genus neus 
tum, oder beffer, das fächliche Geſchlecht, unter wel- 
u man alle diejenigen: Dinge brachte, bey welchenꝰ e⸗ 

ein⸗ 
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einfeuchtete, daß man fie nicht als Iebendige Weſen be: 


traten, folglich ihnen. and) fein thierifhes Geſchlecht : 
- .. beylegen Fünnte; coclum, verbum, das Haus, das J 


Wort. Und dieſes Geſchlecht ließ ſich denn auch füg— 
Lich auf ſolche Nahmen anwenden, mit welchen man les 
bendige Dinge ohne Kücfiht auf ihr phyſiſches Ge: 
fchlecht bezeichnen wollte: das Pferd, das Schwein, 
das Huhn, das Thier. 


Dieſes dreyfache Geſchlecht findet ſich nur vorzüglich 
in denjenigen Spraden, welte zur Zeit der mittleren 
Cultur des menfhlihen Geſchlechts entitanden find, 3 
B. der Sriechiſchen, Lateinifchen, Moſogothiſchen, 
Deutſchen, Isländiſchen, Schwediſchen, Albaniſchen, 
Slavoniſchen und allen ihren Töchtern, der Ruffifchen, 
Pohlniſchen, Böhmifchen, Wendiſchen u. ſ. f. 


Die Däniſche Sprache weicht von allen mir bekann⸗ 
ten darin ab, daß fie nur zwey Geſchlechter kennet, das 
perfönliche, welches ohne ‚allen nähern Unterſchied von 
männlichen und weiblihen Dingen gebraucht wird, und 
das fächliche, weldes mit dem Genere neutro andes 
ter Sprachen übereinfommt. 


Ich habe in meinem Lebrgebäude behauptet, daß die 
Vertheilung der Subſtantive nach Geſchlechtern fo tief 
ze | in 
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in der menſchüchen Vorſtellungsart gegründet ſey, daß 
ſie ſich in allen bekannten Sprachen finde. Allein im, 
dem letztern Satze Habe ih mid. geitret, wovon, 
mich fhon die englifche Sprache hätte überzeugen Füns 
nen, wenn fie mir eben eingefallen, wäre. Wir haben 
wirklich ſehr viele Sprachen, worin die Subſtantive gar 
nicht nach Geſchlechtern eingetheilet werden, und zwar 
fo wohl in Aſien, als in Europa, Aftika und Amerika. 
Sch will nur einige zur Probe anführen, und zwar nur 
ſolche, von welchen ich Spradlehren bey der Hand habe, 
Die Chinefifche, welche überhaupt viel eigenes vor 
„allen befannten Sprachen hat, welches die Betrachtung 
eines Sprach = Philofophen verdienet. Genera funt 
nulla, fagt Bayer von ihr in ſeinem Muſeo Sinien. 
©. 19. 0. 
Die Malayiſche. Ge. Zeinr. werndi⸗ ſagt von 
ihr in. ſeiner Maleiſche Spraakkunft, Amſterdam, 
1736, gr. 8, ©, 55. f. De naamwoorden (Subſtan- 
tiva):zyn by de Maleiers geen verandering ten. 
opzicht van hun geflacht, getal, of naamval, in. 
hunnen uitgang, onderworpen; fchoon ’t ge⸗ 
ſlacht en getal in eenige Arabifche woord' ı mag 
‚gehouden worden, gelyk. in ’t Arabifch; maar 
2y worden ‚door eene ‚omfchryving te kennen ° 
gegeven, 2 A 9 
| Die 
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Die Perſiſche. Nomina perſica ſiue ſubſtanti⸗ 
va, ſiue adjectiua fuerint, genera non diſtin- 
guunt. Hine generis notas plane nullas habent, 
u. a S. —— Gazophylaz. mer ar 
„S. 12. | Ä 
"Die Türkiſche. Genus vnicum eft feu inuaria- 
bile, Andr. dii Ryer in Rudim. linguae Turc. 
Die Amhariſche oder Abyſſiniſche. Inanimata ge- 
nere prorfus carere videntur. Job, Ludolf in Le: 


xico Amhar. ©, 40: 


. Von Europäiihen, die Ungarifhe, Sinnländifche, 
Eſthniſche, Lapplandiſche und Engliſche. | 


. Bon. Amerifanifchen die Epitöngifhe,i in Shi, * 
des Bern. Javeſtadt Rebus Chilenſ. Re 
Alle diefe Sprachen ee das phy⸗ 
ſiſche Geſchlecht, wenn es ausdrüctlic bezeichnet werden 
muß, entweder durch Ableitungefplben oder auch durch 
lumſchreibung zu bezeichnen, welches denn oft die Sprach⸗ 
lehrer verleitet, wirklich zwey Geſchlechter in diefen 
Sprachen anzunehmen. Sp wird in Königs Engl. 
Srammatif ausdrůcklich behauptet, daß die Euglander 
drey Genera haben, wie die Dentſchen, und doch kommt 
der ganze Unterſchied des Geſchlechts entweder auf die 
Ableitungsſolbe eſs oder auf die vorgeſetzten Wörter the 

und 








der Subſtantive. 17 


and Che, cock md hen. f, f. an. Allein einander 
res iſt, Mittel haben, das phyſiſche Geſchlecht, da wo. 
es nothweundig iſt, bezeichnen zu können; und ein ande⸗ 
tes, allen Dingen’und;ihren Nahmen ein gewiſſes Ger 
ſchlecht beylegen. Das fiherfte. Mittel, :die- Abweſen⸗ 
beit des ‚grammatifhen Geſchlechtes in einer Sprache zu 
erfennen, ift diefes, wenn die Beſtimmungswörter des 
Subftautive, 3. B. die Artikel’ und: Adjectiva kein Ge 
ſchlecht annehmen, weldes von der Engliſchen Sprache 
unläugbar ift. 


- % - 
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Es iſt der Mühe. werth, die Urſachen zu unterſuchen, 
welche mauche Sprachen haben konnten, dieſes gramma⸗ 
tiſche Geſchlecht wieder zu vernachläſſigen. Ich glaube, 
es ſind ſolches vornehmlich folgende zwey. 1. Die ra 
hzere Auftlärung des menſchlichen Geſchlechtes welches 
von den Irrthümern feiner Kindheit nach und: nach zu⸗ 
rüd gelommen iſt, und daher in den nenern Spraden, 
zu. wolchen 28 während dieſer Aufklärung veranlaffet wor⸗ 
den; diefes grammatiſche Geſchlecht wieder vernachläſſi⸗ 
get haͤt. 2, Eine mehrmahlige wefentlihetBeränder 
rung einer Sprache und: Vermiſchung mit andern. Wir 
haben viele Sprachen, von welchen dieſe Vermiſchung 
belannt iſt, z. B. die Engliſche, Türliſche, Perſiſche u. 
KR Darnun das verſchiedene Goſchlecht; wolches ein 
.Adel. Mag. J. Jahr, 4. St. BB. ‚und 
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und eben daffelbe Ding in zwey und mehtern zufammen _ 

fließenden Sprachen hat, Verwirrung verurfahen mußte, 

fo ließ man das Gefchlecht ganz fahren, zumahl.da man 
bey mehrerer Aufklärung von dem Mangel des Nutzens 
deffelben dunkel überzeugt werden mußte, Ich glaube, 
diefe Urfache wird in ben meiften Fällen die einige wahre 
ſeyn. Bon der Engliſchen ſcheinet ſie es unſtreitig zu 
ſeyn, weil ſie aus der Angelſaͤchſiſchen und Suanöfigen 
zuſammen geſchmolzen iſt. 


Die Art, wie die Sprachen, welche ihre Subſtantive 
nach Geſchlechtern eiutheilen , daſſelbe In jedem einzeln 
Galle bezeichnen, verdiente gleichfalld eine Erwägung, 
indem mande Sprachen das Gefchleht durch eige⸗ 
ne Endungen an den Subftantiven ausdrüden, wie die 
Griehifhe und Lateiniſche, andere Feine ſolche Ge⸗ 
ſchlechtsendungen haben, wie die Deutſche, und mit ihr 
viele andere Sprachen, daher das Gefchlecht: hier in dem 
meiften Fällen nur aus den Beſtimmungswörtern, und 
befonders dem Artikel erkannt werden kann. Aleeiin es 
würde mich dieſes hier zu weit führen, daher ich dieſen 
Aufſatz mit einigen wenigen. Anmerlungen beſchließen 
will, 1. Das Geſchlecht der. Subſtantive hängt ganz: 
von ber Vorfteflungsart ab, welche fich die Urheber je⸗ 
ber. Sprache yon ben. Dingen: und ihren Eigenfchaften: 
u. N | machten, 
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machten, und: nad, ihrer eingeſchränkten Kenntniß mas 
hen Eonnten. Daher weicht: es nicht allein in’ mehrere 
Sprachen, ſondern auch im mehtern Mundarten einer 


und eben derfelben Sprache fosfehr ab, indem dasienige 


Wort, welches in der einen Sprache oder Mundart 
männlich äft, in der andern weiblich, und in der dritten 


fachlich if. Wie fehr die Deutfhen Mundarten in An⸗ 


fehung des Geſchlechtes vieler Wörter abweichen, erhel⸗ 
let zum Theil aus meinem Lehrgebäude, Sch. 1, S. 


361 f. 2. Da das Gefchlecht ber Wörter ganz von der 


individuellen Empfindungs = und Vorſtellungsart der ete 
ften Spracherfinder abhängt, ſo laßt ſich auch in allen 
Sprachen davon fo wenig nach Regeln beftimmen, in⸗ 
dem, bie wenigen Säle ausgenommen, wo das phyſi⸗ 
ſche Geſchlecht zur Richtſchnur dienet, das Geſchlecht 
der meiſten übrigen Wörter bloß aus der Übung erler⸗ 
net werden muß. 3. Eben dieſes macht aber auch die 
Erlernung mander Sprachen fo ſchwer, befonders fols 
her, welche feine eignen Geſchlechtsendungen für die 
Eubftantive haben. Da nur das Geſchlecht heut zu 
Tage feinen erweislihen Nugen mehr hat, indem die 
oben angeführten Spracyen es ohne allen Nachtheil ent⸗ 
behren Fünnen, fo kann man es eben für keinen Bors 
gug einer Sprache: halten, daß fie ed. hat, ob es gleich 


4 


* 


ein wichtiger, Beweis ihres ehrwuͤrdigen Alterthumes iſt. 
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20 1. Von dem Geſchſ. det Subſt. 
Hatten Sprachlehret und Schriftſtellet überhaupt; "dab 


Recht, willtührlihe Veränderungen in einer Sprache 


vorzunehmen, oder wie ſie es lieber nennen, ihre Spra⸗ 


he auszubilden, fo wiirde ihnen die Abſchaffung des Ger 


Schlechtes vorzüglich zu empfehlen: ſeyn, weil ed die Er> 
dernung der Sprachen nur erſchweret, ohne einen ver- 
— er zu — 


2. Von 





2. 
don de Desination fremder Wirte 
V und Nahmen.“ 


gg fremde Wörter Haben im Deutfchen Bereits daß 

Bürgerrecht befommen und dieſe machen weitet 
feine‘ Schwierigkeit, weil “fie ie fo wie andere Bürger auf 
Dentfhe Art beclinivet werden. Allein eine große Men: 
ge anderer ‚hat noch ihre ganze auslandiſche Geſtalt, und 
da ift man "of in Verlegenheit, 66 und wie man ſie im 
Deutſchen declinieren fol... und im letztern Kalle ‚ob 
folcheg auf. Deutſche ag e nr eigene Art 1. 
BE ER 66 


"Da die Spraden, aus — diefes Wörter entichnet 
find, ‚in Anfehung, der, Declinatiou verſchiedenen Analo⸗ 
gien folgen, und diefe Analogien wieder von. ‚det Deutz 
{hen unterfchieden find, fo erhellet ſchon daraus, daß 
ſich nicht ei alle’ Wörter diefer“ Art eine allgenteine 
Regelängeben laſſe, fordert daß man fir jede Claſſe 
- Ho Wortern diejenige Analogie auffuchen mühe, welche 
der Verſlandlichtkeit dem granimatiſchen Wohlſtande/ 
| And der eigenen DT; ie — am — u 


& “ 
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Der — unterſchied beruhet darauf, DaB einĩ⸗ 
ge von den fremden Sprachen vollſtändige Declinations⸗ 
Zeichen haben, wie bie Griechifche amd Ratejnifche, an⸗ 
dere ader gar-feine, und höchſtens nur die Mehrheit im 
Plural bezeichnen. Bon bepden unterſcheidet ſich die 
Deutſche Deelination, indem fie zwiſchen beyden in der 
Mitte ſtehet, und nur einige Caſus aber nicht alle bee 
zeichnet. Es ift daher notwendig, von — Claſſe 
beſonders zu reden. 


J. Deelination. ber Sateiifchen Wörter. 


Da die Griechiſchen Wörter und Rahmen, welche im 
Deutfhen gebraucht werden, durch die Lateiniſche Spra: 
he zu und gekommen find, und beyde S Sprachen, übers 
hanpt genommen ‚ in der Declination ſehr Abereinkom⸗ 
men, ſo darf ich die Griechifchen Wörter hier eben nicht 
beſonders nennen ſondern fie folgen indgefammt ber 
Analogie der Lateiniſchen. | 


Bepbe Spraden unterfeiben. fie) ‚von im meiften | 
übrigen dadurch, daß fie vollſſändige Declinations⸗ Zei⸗ 
hen, haben, d. i. jeden oder doch faſt jeden Caſum durch, 
feine eigene. Biegimgöfplbe. andeuten lönnen. Sie ha⸗ 
ben daher eigene Biegungsfpiben felhf für den Nomiua⸗ 
tiv des Singulars, welcher gemeiniglich zugleich das Ge⸗ 

za 
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ſchlecht bezeichnet ;-Menf-a,- Doimin-us, Ign-is. Die 
Deutſche Sprache weiß von dieſer Geſchlechts⸗ und Bies 
gungsſhlbe des Nominatives nichts, ſondern bezeichnet 
im Singular nur am haufigſten den Genitiv, und ſelte⸗ 
‚ner ben Dativ. Zwar hat man im Dentfchen in vielen 
Fallen eine eigene Endung für den Nominativ des Pin: 
rales; allein diefe drudt nur den Umftand der Mehr: 
heit überhaupt, nicht aber das Verhältniß des Nomi- 
natives in der Mehrheit and. Außer dem bezeichnet 
die Deutſche Declination im Plural nur allein den Da⸗ 
tiv und weiter nichts, dagegen die Griechiſche und La— 
teiniſche Sprache außer dem noch den sin; und DH 
auch den Aceuſativ andeuten. | 
Ich feße als bekannt voraus, daß die Caſus⸗ — 
d. i. diejenigen Splben, welche den und jenen Caſum | 
bezeichnen, weder leere noch willtührliche Schille find, 
dergleichen in den Sprachen. überhaupt nichts iſt, ſondern 
daß fie das Verhaltniß, welches durch jeden Caſum an⸗ 
gedeutet werden ſoll, dunkel ausdrucken; ich ſage dun— 
kel, weil die ganze Flexion bey der Kürze der dazu ge- 
brauchten Splben nur dunkle Begriffe gewähreit kann. 
Nachdem dieſes vorausgeſetzt worden, will ich erſt die 
fehlerhaften Arten, wie die Lateiniſchen Wörter ſeit ei⸗ 
niger Zeit behandelt zu werden pflegen, ad und 
| — — er 
— D4 1. Dan 
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24.2: Von ber-Deelination: | 


“I. Man’ gebraucht den. Nominativ des Siugufars 

‚ ungeändert. durch ‚afle Cafus, und oft auch im Plural, 
-und glaubt, daß ber’ vorgeſetzte Deutfihe Artikel den 
Caſum bereits hinlanglich bezeichne: Das Derbum, Des 
vVerbum, dem Perbum; Plural, die Vertum; Dar 
Derbum, den Derbum ;: ich-bedaure, daß ich nicht 
Gelegenheit. gehabt „-eine vorsrefliche Editio prin⸗ 
ceps zu fehen, in der Vorrede zu dem überfegten Har⸗ 
wood. Oder wenn es hoch kommt, ſo bezeichnet man 
allenfalls den Plural, doch ſo, daß man deſſen Nomina⸗ 
tiv auf die: obige Art durch alle Caſus umwerändert:gg- 
braucht; die Verſammlung der Profeſſores; die erſte 
Ausgabe der Officia Ciceronis, oder von den Officia 
Ciceronisꝭ ich 'ward im Stande in den- Stand) 
geſetzt, Die Ausgaben, von vielen Editiones princi⸗ 
pes zu berichtigen, in dem überfegten Harwood. Allein, 
wenn man erwägt, daß Die-Biegungafpibe: jedes: Catınd 
ihr eigenes beſtimmtes Verhältnig bezeichnet, welches 
jeder, welcher im Latein nicht ganz unerfahren iſt, we⸗ 
nigftens dunkel empſindet, ſo mußte man ein ſehr har⸗ 
tes: Gefühl haben, wenn man. das Widrige dieſer Axt zu 
decliniren nicht empfinden ſollte, indem man daſelbſt das 
BVerhaltniß des. Nominntives an dem Worte ſelbſt, das 
Werhãltniß eines andern Caſus aber an glein em Beſtim⸗ 
mungsworte, oder dem Artikel ausdruct. Hierzu kommt 
Bent A | — noch, 


— 
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0; :daf der Artikel kein blohes . Caſus- Selen: ii, 
ſondern eine ganz andere Beſtimmung hat. Was die 
Varbarey an dieſer Declination noch permehret, iſt die— 
des, daß der. Artifel, fo wie alle Beßimmungswörter in 


allen Sprachen, den Caſum und das: Geſchlecht ihres 


Subſtantives annehmen müſſen, Hier aber ſtehet das 
Subftantiv in dem Nominatine, und der Artitel in ei⸗ 
nem. jeden andern ben Calu. | 

2. — man ist. zwar den * ominativ vdes — 
fen Wortes ungeindert,, ‚bänget. ihm aber, wo es an⸗ 
sehet, Deusfge, Declinatiens Eplben an: der Cem 
curſus, des. Eoncurfußke, | dem Concurfufe, Piur. 
die Eoncurjuffe; die Sorpafe. des D Delictums des 
Perduw⸗s des Aoperbiums.,, ER man, In, wobl 


44 


—— 


— ngen — weigen ni 


At sinmap! Sostrutfg 


it; die v⸗ cbumg, die. Apyerbiums, die ‚Pronomeng, 


die Bares, die Tonfraters.. Diefe, Art zu derlinieren 


iſt, wo möglich, noch barbariicher , als die vorige, wo: 
von man ſich, wenn man es nicht auch ſchon empfinden 


ſollte, doch leicht überzeugen Fanıi, wein man nur er: 


‚ wäget, daß in einem ſolchen Mötke Auep Biegungefyk 


ben zuſammen kommen, eine; Lateiniſche, welche den 


— ber Einheit: bezeichnet , ‚und, eine: ‚Deutfep, 


per B 5 welche 
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- welche den Genitiv, oder wohl gar einen. oder den au⸗ 
dern Caſum der Mehrheit ausdruckt. Ich weiß nicht, ob 
ſich in Sprachen noch etwas erdenken läßt, welches mehr 
barbariſch wäre. Hierzu kommt noch, daß dad s, wenn 
es den Plural bilden ſoll, nicht einmahl eine Hochdeut⸗ 
fe Declinations-Sylbe iſt. 


Man führet zur Entſchuldigung dieſer höchſt verwerf- 
lichen. Declinationg = Arten an, daß man Ungelehrten 
dadurch den Gebrauch der Lateiniſchen Wörter erleich⸗ 
tern — Allein, was haben dieſe mit ſolchen Wir: 
tern zu ſchaffen, und was tann ihnen mit dieſer Er: 
leichterung gedient ſeyn. Sind fi ie fo unwiſſend, daß 
ſie fein Lateiniſches Wort derliniren können ‚ fo werden 
fie es auch gewiß nicht verſtehen, und daher ſollten fie 
ſich ſchlechterdings nicht damit bemengen, ſondern bey 
ihrer lieben Mutterſprache bleiben. überdieß müßte ich 
auch beynahe keinen einigen wirklichen Gelehrten, oder 
nur einen der Römiſchen Sprache kundigen Mann, bep 
welchem ich dieſe Art zu decliniren angetroffen hätte. 


Die einigen rechtmäßigen und ber Natur beyder 
Sprachen angemeſſenen Wege, dieſe Wörter zu behan · 
bein ; find bemnach ſolgende. | 


1. Daß man diefe Wörter auf — Art — 
aber nicht gerade zu und ohne Unterſchied. Ich habe 
4 um — im 
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im vorigen ſchon gefagt, daß die Lateinifhen Wörter 
meiftentheils mit einer eigenen Endung für den Nomi⸗ 
nativ verfehen find; dergleihen Wörter laſſen ſich nun 
eigentlich nicht, wenigſtens nicht ohne Vorbereitung auf 
dentfche Art decliniren, weil wir font wieder auf die 
- vorige barbarifche Verbindung einander widerſprechender 
Safud: Zeichen gerathen würden. Man merke demnach 
folgendes, . 1)- Diejenigen Griechifchen und Lateiniſchen | 
Worter, welde im Nominative des Cingular keine 
eigentlichen ‚Cafııd» und Geſchlechtszeichen haben, und 
folglich dentſchen Subſtantiven ähnlich ſehen laſſen ſich 
nach einer der deutſchen Declinationen ‚biegen; ; z. B. 
der Onyr, des: Onyres, die Onyre; der. Styr, des 
GSıyres, dem Styxe, die Styre; der Jaſpiß, des. 
Jaſpiſſes, dem Jaſpiſſe, die Jaſpiſſe; der Rumsr, 
des Aumores, dem Rumore, die Rumore; welche 
alle meiner erften Declination folgen. Ferner, der 
Charalier, des Charakters, Pl. die Charakter; der 
Marmor, des Marmors, die Marmor; der Ars 
chiater, des Archiaters, die Archiater; der Sequee 
fter, des Sequefters, die Sequefter; ‚gerade fo wie 
im Dentfchen der Anker, des Untere, die Anker, Fer⸗ 
ner gehören dahin weibliche Wörter auf eine, weil hier 
die fremde Geſchlechtsſplbe mit dem deutſchen weiblichen 
e übereinkomuit / daher die meiſten "Wörter dieſer Art 
N | "fi 
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ſich nach der fiebenten. deutſchen: Deelination bequemen? 
| die Ekloge, die Eklogen; die Ode, die Open. © 
anch die eigenen Nahmen: Cäſar, Caſars, Caſarn; 
Cicero, Ciceros oder beſſer, Cicero’s, Solon, So⸗ 
lons; Chloe, Chloens, Chloen; Zevs, Zevſens, Jevs 
ſen; Ajax, Ajaxens, Ajaxen; wo die deutſche De⸗ 
clination nichts Widriges hat, ‚weil dieſe Wörter mit 
feiner ‚eigenen Biegungsſylbe für den Nominativ verſe⸗ 
hen ſind, daher ſie als Wurzelwörter gelten, welche ſich 
nach ie — biegen laſſen. 

2. Allin, da die — — Grieciſchen PR 
fantive nur felten aus folchen: unausgebildeten Wur⸗ 
zeln beſtehen, ſo laſſen fi, auch nur: wenige auf- folcye 
Art decliniren. Die meiften find mit allerley Nachſpl⸗ 
‚ben verſehen, welche theils dieſen Sprachen allein eigen 
find, und daher der deutſchen Declination im Wege fie: 
hen. Dieſe Nachſylben find nun: 1) wahre Ableitungs- 
wiben, welche wefentliih zu dem Begriſſe des Wortes 
gehören, und daher auch won demfelben nicht. getrennet 
werden fünnen: magiſt- er, noms)en., verb- um, 
äd- verbium,. daher nicht erlaubt iſt, z: B. das Verb; 
oder Adverb.zu fagen, eben ſo wenig,als es erlaubt 
iſt Nierhipelagus,, “Zercules ; Prigenes Diogenes:W 
" ! in Arhigelegercht,. Origen und Siogen zu ver⸗ 
F . Re 
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kürzen, weil bier wahre: Ableitungsiyiben, welche zum 
Begriffe des Wortes gehören, weggeworfen werden, 
Mag es doch ſeyn, daß die Franzöſiſche Sprache derglei— 
hen Verfiümmelungen erlaubt; alle ihre Worter ſind 
durch mehrmalige Vermiſchung mit andern Eprachen 
ſchon längft. verfümmelt worden, daher ihre Sprache, 
welche faft nichts eigenes mehr hat, au diefe Verunflals | 
tungen ſchon Kängft gewöhnt iſt. Nicht fo die Deutſche, 
deren Bau ſich noch ganz rein und unverfülſcht erhalten 
hat, daher man es fogleich wenigſtens dunkel empfindetz 
wenn ein wefentlicher Theil des Wortes mangelt. Das 
ber find auch, alle verftümmelte eigene Nahmen, wie 
Stanz, Sans, Claus, Mas, Zeinz, u, ſof. niedrig 
‚und der edlen Schreibart unwürdig. “ Allein, wenn ſich 
um eine. Ableitungsfplbe auch nicht. wegwerfen läßt, ſo 
lußt ſie ſich doch oft mit einer gleich bedeutenden Deutz 
ſchen vertauſchen. Für Linea, Columna, Epicuraeus; 
Arianus, Decembris, Athenienfis,.Familia, Ac« 
gyptius, fann man Linie, Columne, Epicuräer, 
Arianer, December, Arhenienfer, Sämilie, Ügyptier 
fagen. In no andern Fällen läßt fih nad. dem Vor⸗ 
gange der Franzoſen ein: Conſonant aus den Caſibus 
obliquis heraufnehmen, um dem Nominative eine deut⸗ 
ſche Geſtalt zu geben: Dignirär, Onantität, Ger: 
mon, Horizont, Adaption; Nation, Atlant, Des 
2 mant, 
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“ mans, Client, Patient, Opponent, u. ff. von Digni- 
tas, Adoptio, Natio, Atlas, Demas für Adamas, 
Cliens, Patiens, Opponens. Oder 2) es ſind Blegungs⸗ 
ſylben, d. i. ſolche Sylben, welche entweder das Ge⸗ 
ſchlecht oder den Nominativ, und oft beyde zugleich 
bezeichnen. Da die deutſchen Subſtantiva Feine Ges 
ſchlechts⸗ und Biegungsſylben für den Nominativ ha— 
ben, fo können die damit verfehenen. fremden Wörter 
auch nicht ehe auf deutſche Art decliniret werden, als 
bis jene weggeworfen worden. Die Urſache iſt leicht 
einzuſehen, zweyerley Biegungsſylben aus verſchiedenen 
Spracheu, welche einander widerſprechen, find in jedes. 
Sprache barbarifh. Folglich Form, Ideal, Canal, 
Scandal, Audienz, Capellan, Delphin, Monard; 
Sebruar , Atheiſt, Attribut, Bibliorhek;,.: Die 
. plom, Element, Apoſtel, Duel, Singular, Plural; 
Syntay, von Forma, Ideale, Canalis, Scandalum. 
n.{.f Da fih-denn nach weggeworfener Biegungsfpl. 
be bie vorhergehende fremde Ableitungsiblbe- oft mit ei⸗ 
ner Deutfhen vertauſchen läßt: Regiſter, Fabel, For⸗ 
mel, Inſel, Artikel, Difcipel, Serupel, Titel, von 
Regiftrum, Fabula, Formula, »Infula, Articulus, . 
Difäipulus, Serupulus und Scrupulum..  : F 
Welche Lateiniſche Nachſylben num eine oder die an⸗ 
dere dieſer ee verftatten, ‚habe ich in 
mei⸗ 


* 
a 
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meiner Sprachlehre und in meinem Lchrgebäude aus: 
führlich gezeiget, daher ich ſolches hier nicht te 
len will. | Ä 

- Allein wenn ſich num ein Wort nicht auf-eine der v0: 
sigen Arten behandeln läßt, befonders wenn es fid) auf 
eine au Ableitungsſylbe endigt, welche nicht wegge⸗ 


worfen werden darf, und ſich doch auch nicht mit einer 


gleich bedentenden Deutſchen erſetzen läßt, da iſt kein 
anderes Mütel übrig, als 3. ein ſolches Wort, wenn 
man ed nicht entbehren kann, anf feine eigenthürtliche 
Art zu. decliniren, weil jede andere Art eine wahre Bar⸗ 
barep ſeyn wiirde... Kolglih: die Stelle diefes Adver> 


bii, die Abweichung mancher Verborum, die Ver⸗ 


bindung des Yiominis mir dem Derbo, von. dem 
Examine weggehen. Ich weiß nicht, was für Schwie⸗ 
rigleiten man in den neuern Zeiten hierin gefunden hat. 
Sollten unfere heutigen Mode: Schriftfteller des Latei⸗ 


nes ſchon fo: fehr entwöhnet fepn, daß fie die wenigen im‘ 
Deutfhen vorlommenden Wörter auch nicht einmahl 
mebr zu beelinieren wüßten? Glaubt man, daß der Ge⸗ 


brauch, des Wortes felbit den guten Geſchmack nicht des 


‚Jeidiget,, fo iſt ſolches von der Lateinifchen Declination 


gewiß nicht zu beforgen, zumahl da jede andere Be⸗ 
handlungsart, wie aus: dem obigen erhellet,- —— 
d. i. Ben die Analogie beyder Sprachen iſt. 

II. 


# 


ja 3. Von der Declination 
MH Deelination der Frarzoſiſchen Wörter. 


Die alte Vorliebe der? Deutſchen zu Ftantreichs Cul⸗ 
tur, Sitten und Sprache, hat von Zeit zu zeit eine 
Menge Srangöfifcher Wörter in die Deutige Sprache ge: 
bracht, welche nunmehr zum- Theil unentbehrlich gener- 
den ſi nd, daher es nur darauf ankommt, ſie gehörig 
zu declinieren. Allein da dieſe Wörter in. Anfehung 
der Ausſprache von je her auf verſchiedene Art behandelt 
worden, ſo laſſen fie ſich auch nicht insgeſammt nache eis 
ner und eben derfelben Analogie decliniren. . 


"7, Einige werden entweder ganz oder doch zum Theil, 
beſonders in der Endſylbe, auf Deutſche Art ausge ſpro⸗ 
chen, welches dein ein Beweis iſt, daß die Sprache ein: 
mahl auf dem Wege war,fie zu Bürgern aufzunehmen, 
- Alle diefe Wörter: Iaffen ſich nad) einer der’ Deutfchen 
Declinationen beugen. 3. B. nad) meiner erſten: Acs 
card, Affront, Credit, Baldachin, Concert Coujon, 
Zarlekin, Marquiſat, Poftillon, Profit, Project; 
wohin auch alle auf ein betontes l, auf it, und auf ein 
geſchürſtes et, or und out gehören: Carouſſel, Cartel, 
&eremontel ‚, Ballet, DBiller, Blanguer, Cabinet, 
Schafot. Da biefe Wörter einmahl: nach Deutſcher 
Art gefprochen werden‘, und ihre Endſylbe gefjärft if, 
fo m man auch bilig ben End- Conſonanten verdop⸗ 
* peln, 
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peln, weil er in der Verlängerung des Wortes fchlec: 
| terdings doppelt lautet: Cartell, des Cavtelles i die 
Kartelle, das Cabinett, des Eabinertes, die Cabi— 
nette. . Ferner nach der zweyten, viele auf ent, wenn 
es nad Deutfcher Art: lautet; Avertiffement, Detache⸗ 
ment, Parlament ‚ Regiment, Nach der Dritten: 
Taliber, Conſtabler, und alle auf ier, wenn fie auf 
Deutfhe Art gefproden werden, nur dap fie im Dative 
des Plurales, um des Wohllautes willen en ftattn be: 
kommen: der Officier, des Officiers, dem Officier, 
Plur, die Officier, den Officieren. So aud Coitrier, 
Sandelier, Bomberdier, Brigadier, Sifelier, Furiet, 
Grenadier, u. ſa f. Gemeiniglich decliniert man diefe 
Wörter nach der erften, wenigftend im Plural, die 
Officiere, die Couriere. Allein die dritte Deelination 
iſt für fie die ſchicklichſte, weil auch die Deutfhen Wör— 
ter anf er..derjelben folgen, Wer ſie aber wider den 
beffern Gehrauch ja. nach der etſten beugen will, if 
auch im Dative des Gingulars dem Officiere, ‚dem . 
Couriere,. u. ſ. f. ſagen, weil das e in der erſten De: | 
elination charakteriſtiſch iſ. Den Plural auf s zu ma⸗ 
hen, die Officiers, die Courier, iſt wieder barbariſch, 
weil 8 keine Deutfche Biegungsſplbe für den Plural ift, 
dieſe Wörter aber um der Deutſchen Ausſprache willen 
Auch auf Deutſche Act declinieret werden.müflen, 

Adel. Mag. lad, gs. 0 GE Dabin 
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Dahin’ gehören aud) die auf ein e, welche ihre aus: - 
löndifche Ausfprache dem Anfcheine nach behalten, aber . 
doch darin abweichen, daß das im Franzöſiſchen völlig 
ſtumme e im Deutfhen mehr gehöret wird. So wohl 
weibliche, ‘welche denn nach der fiebenten Deutfchen De- 
clination gehen: Addreffe, Affaire, Allee, Ambaffa- 
de, Alliance, (nicht Allianz, welches wider die Aus 
ſprache ift,) Attaque, Avantüre, Cabale, Meitreffe 
u. f. f. Im Plurale, die Addreflen, Affairen, Alleeır, 
Alliancen, u. f. f. Als auch die männlichen, welche 


gern nach der Vierten gehen, wie der Eleve, des REle-⸗ 


ven, dem Eleven, die Eleven. So au Page, Do: 
meftigue, Kovice, Complice, u. ff. 


2, Andere werden vollig auf Franzöſiſche Art ausges 
ſprochen, und dieſe behalten denn auch ihre fremde Dez 
clination, d. i. fie bleiben im Singular unverändert, 
und befommen im Plural ein s, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß man’ biefes s im Deutſchen ftärfer hören 
Yäfet, als im Franzöſiſchen: der Garant, des Garant, 
die Garants; der Balcon, des Balcon, die Bals 
cons; der Souverain, des Souverain, die Sou: 
verains; das Campement, des Campement, die Cam: 
pements; der Ambaffadeur, des Ambaffadenr, die ' 
Ambaſſadeurs. Oft pflegt man dieſen Wörtern im 
DS Ze Genitive 
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Genitive des Singulars noch ein s anzuhüngen, des 
Ambaffadeurs, Bareants, Campements n.f.f. Allein, 

ich ſehe nicht ein, wie man dieſes vertheidigen will; 
indem dieſe Wörter wegen ihrer völlig fremden And 

‚sprache, feiner Deutſchen Deelination fähig ſind. "Ser 
den Genitiv auf Deutſche Art bilden mil; muß auch 
ben Plural ſo machen, und folglich die Garante, die Am: 
baffadeure fagen; welches aber wider den Gebrauch ift, 


ss 3° Bon neuen Wörtern 
3. | 
Don neuen Wörtern durch die Ableitung. 
en allen Sprachen: theilen ſich die Wörter in Wur⸗ 
zelwörter, abgeleitete Wörter, und: zuſammen 
geſetzte Wörter. Wurzelwörter ſind allemahl ein⸗ 
ſylbig, und ſind die erſten und älteſten Wörter in den 
Sprache: bin, her, vor, Zaus, Bär, geh. ‘Ihre Anz 
zahl ift in allen Sprachen fehr klein, immer zwiſchen 
drey und ſechs Hundert, und der. menfchliche Verſtand 
würde fehr übel daran fepn, wenn er nicht in den bey: 
den folgenden Arten Mittel Hütte, die Nahmen der 
Begriffe zu vervielfältigen. Abgeleitete Wörter find 
folhe, wo ein Nebenbegriff vermittelft einer einzelen 
Sylbe, welche nicht mehr ald ein eigenes Wort gangbar 
ift, an einem Worte bezeichnet, und dadurch ein neues 
Wort gebildet wird: Lieb :e, von lieb, Eigen-thum, 
König:inn, Selig: Feir, erd:en. Zufammen ge- 
feste Wörter endlich find folhe, wenn zwey Wörter 
als Ausdrüde klarer Begriffe zu einem verbunden were 
den: Groß: much, Selbit = gefühl, Gülfs= mittel, 
Sreuden = feft. | | 
Die Grängen, wo ſich zwey Claſſen / ſcheiden, laſſen 
ſich nicht in allen Fällen genau angeben. Im Ganzen 
— kommit 


! 
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kommt es auf die Klarheit. des Begriffes an, welche det 
Hinzu kommende Theil hat. Iſt der Begriff ſehr dun 
tel, fo dunkel, daß auch der hinzu lommende Theil als 
ein eigenes Wort veraltet iſt, wie ey, heit, ildy; lich, 
ſchaft, zig, u. ſ. f. fo giebt er ein abgeleitetes Wort; weil - 
ein fo dunfeler Ausdruck allenfalls nur einen Nebenbe⸗ 
griff bezeichnen kann. Iſt aber der hinzu kommende 
Theil der Ausdruck eines klaren Begriffes, wie in ie 
obigen Benfpielen, Muth, Gefühl, Mittel, Feſt, ſo | 
en er. ein geſetztes Ba 


- Die immer —— Caltur des menſchlichen 
— iſt an dieſen drey Arten von Wörtern über⸗ 
aus ſichtbar. Die Wurzelwörter find in jeder Sprache 
immer die erſten Laute, und ſie machten lange Zeit das 
ganze Wörterbuch der Sprache aus. Allein, da fie nur 
gAmmer den am meijten hervor ſtechenden Begriff, und 
auch dieſen nur ſehr dunkel bezeichneten, ſo mußten | 
Ton, Mine und Geberde die Nebenbegriffe ausdrüden, 
wobep denn noch immer viel zu errathen übtig blieb, 
Nach und nach lernte man diefe Nebenbegriffe durch ein: 
ſylbige Laute an den Wutzelwörtern dunkel ausdrucken, 
und man kann fich vorſtellen, wie froh der menſchliche 
Verſtand geweſen ſeyn müſſe, als er ein Mittel wußte, 
das * der Pantomime und der Geberden zu entbeh⸗ 

83 | ven, _ 
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ren, welches bey der fih immer. mehr verengenden Ges 
fellfhaft, und dem dadurd immer mehr vermehrten Bes 
dürfniſſe zu ſprechen, ihm endlich fehr läftig werden muß- 
te. Cr beobachtete daher wirklich in manchen Sprachen, 
3. B. in der Griedifhen und Römischen weder Ziel noch 
Map, und häufte die Ableitungsſylben fo fehr, daß 
man fi) faft gar nichts mehr dabey denfen Fonnte: 
aedihcatiuncula , oratiuũcula. In den neuern 
Sprachen ſchrankte man daher den Gebrauch der Ablei⸗ 
tungsſylben wieder ein, übertrieb aber dafür die. Zufam—⸗ 
inenfegung, welde ſchon die Griedifhe Sprache übertrie- 
ben hatte, bis endlich die immer weiter ſchreitende Auftla⸗ 
rung auch hier Ziel und Map vorſchrieb. (2 ; 


Diefer Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes iſt denn 
auch die Urſache, daß heut zu Tage keine Wurzelwörter 
mehr, nur wenig abgeleitete Mörter, aber weit mehr 
zuſammen geſetzte Wörter gebildet werden können. 

on is J—— 


nn Keine Wurzelwörter, weder in der Deutfhen, noch 
in irgend einer andern ausgebildeten Sprache; eine 
Erſcheinung, welche ſich der leicht erklären kann, dem 
die Sprache urſprünglich nichts als Nachahmung des 
Naturlautes iſt, die aber einem jeden andern unauflðs⸗ 
lich bleiben muß. Die Zahl der Wurzelwörter beträgt 
ſelten über wenige hundert; die Zahl der Begriffe übers 
fteist 


4 


‚durch die Ableitung. 39 


ſteigt viele tauſend, und die Zahl der Wörter, welche 


- Durch willkührliche Verbindung der Buchſtaben möglich 


ſind, überfteigt alle Vorſtellung. Würde man dieſen 


Neichthum nicht genügt haben, wenn die Sprache aus 


verabredeten willkührlichen Tönen entſtanden wäre, zu: 
mahl da bey der gegenwärtigen engern Geſellſchaft und 


den aufgeklärtern Begriffen eine ſolche Verabredung, 


wenn fie anders möglich wäre, weit leichter bewerkſtelli— 


‚ get werden-fünnte, ald in der Kindheit des menſchlichen 


Gecſchlechtes? Siehet man die Sprache urfprünglich ale 


er nie. weder Jüngling noch Mann werden konnte. Al⸗ 


J 


eine Nachahmung der Naturlaute an, ſo wird alles hell. 
Der merklich von einander unterſchiedenen Naturlaute 
iſt nur eine kleine Anzahl ‚und da dieſe zu den nöthi⸗ 
gen Bedürfniſſen ſehr bald erſchöpft wurden, fo blieb 
für den neuen Wachsthum an Begriffen Fein Wurzellaut 
mehr übrig, daher fi der menſchliche Verſtand. hier 
neue Wege bahnen mußte, | 1 


Hierzu kommt noch, daß der. Ausdrud. eined Begrif- 
-fes duch einen ähnlichen. hörbaren Laut . wirklich die 
Kindheit des menfchlihen Verftandes verräth; aber doch 
eine. unentbehrlid notwendige Kindheit, ohne welche 


lein, nun dg er. wirklich ein Mann iſt, ſchämet er. fih 


des Gängelwagens feiner Kindheit, fliehef, fo fehr er 


4 . 7 Tann, 
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Kann, ale Onomatopsien, "weil fie nur einen dunkelen 
Mebenbegriff gewähren, und er nun überzeugt iſt daß 
durch die Sprache klare Vorſtellungen, nicht aber dunke⸗ 
le RICO: ermedt werden — | 


gt num gleich die Onomatopäie, dieſe Maotbate Ruck, 
le feiner Kindheit, für ihn ale Mann verfi ieget, fo find 
doch die Ableitung und Zufammenferung noch ziemlich 
reichhaltige Fundgruben für ihn, Nahmen für neue Be; 
griffe zu befommen, Ich handle bier blos von der er⸗ 
ftern und verfpare die Zufammenfegung bis zu einer Ans 
dern Zeit. | | ee 


Zaurörderſt iſt nothwendig, die befannteften Ablei⸗ 
tungsſylben mit einem Bfide zu überfehen. Sie thet: 
ten ſich in Vorfylben, welhe dem Worte vorgefepet 
werden, uud in Vachſylben, welhe hinten an daffelbe 
angehänget werden, Bepde find in Anfehung des Bes 
griffes, welchen fie bezeichnen, und bezeichnen Fönnen, 
wieder von verfhiedener Art. Sie beftehen entweder 
1. aus fehr kurzen Solben und einzelen Buchſtaben, 
welche wegen der Unvollftändigkeit ihres Lautes den ver: 
Iangten Begriff nur feht und oft nur äußerft dunkel be: 
zeichnen können. Dahin gehören von Vorſylben be 
oder b, und ge oder g; beriihren, bereiten, breiten, 
beleben, bleiben, ehedem BER, geftehen, glau⸗ 
ben, 
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ben, ehedem gelauben, Gnade, getroſt, gehäſſig, 
Gemurmel, Gefliſter. Bon Rachſylben aber: 4 


— 


ch, ich, Mol⸗ch, Ler:ch; hor⸗ch⸗ en, von un 


Attich, Bottich, Sanſerich 


= d, de, Jas⸗ =d,, Schul:d, Freu⸗-de, Gemähl⸗ * 


von jagen, ſollen, ſreuen, mahlen. 

e, Fläch⸗e, Blafze, Achfze, Aicbee.. | 
f, hüp : fs en von heben, Kopef, Pfrop⸗f. .. 
ft, Vernunft, Ankun: ft, von vernehmen, kommen. 


g, ig, Pfennig, Käfig, gütig, Zeiſig peinzigzen. 


f, win= Een, Dol:f, Eran = k. 


4, el, Flüg⸗ . eb, Schlüſſ-el, vun: d, ee: * 


kelüg⸗ el: n, ſtreich⸗ el: n. 


| n, en, Lad: en, Beck = en, lieb : en,. krach⸗ en, 


‚obzen, feltzen, gold: en, zeich⸗ nee, 
fh nen... 0.00: — 

r, er, zitet= er = n, größ ⸗ er, höttz er: m bitte 
er, ad et, Mahl: er, Bürg⸗ er. 


s, es, KRleck-s, Bil: — Dar - 2 Wanım ; 


es, Abend: 5. 


ſch, aus iſch verkürzt, fal⸗ für Dei: fh, Men: Ri, 


Else = fch = en, 
fi, fte, Run:ft, Brun⸗ſt, Pe Ge winnſt, 
von können, brennen, gönnen, gewinnen, der 
lieb-⸗ſt-e, der dreyßig-ſt⸗e. | 
C5 t, th, 
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HB th, te, Beburzt, Fur⸗t, Far⸗th oder Sahr=t, 
Bar⸗t, Surd)=t, zwey=te. | 
Oder 2. aus wahren und vollfiändigen Wurzelwör- 
tern, welche ehedem auch für ſich allein Üblich und allge= 
mein verftändfih waren. Und diefe find wieder von 
gedoppelter At. DD Uralte, welche noch vor der Cultur 
der Sprache veraltet ſeyn müſſen, daher: ihr en 
en dunkel iſt. Diefe find: 
“ am, in Kid=am, Brofeam, 
"and, geil sand, weil: and, das; alte Sal: and, 
der Teufel, | | | 
ard, art, ert, Baft:art, Banb⸗ art, Blaff:ert. 
ath, uth, Geur ⸗ath, Zier⸗ atb Zeim⸗ ai, 
werm⸗ ut). 
“46, Je = if, Zorn-iß. 
ig, Saub ig, Kib- is, Elr-itz. 
“old, Ger: old, Rob: old. 


2) Neuere, welche auch noch — Zeitlang nach der 
höhern Ausbildung der Sprache als eigene Wörter üblich 
waren J folglich einen klärern und beſtimmtern Begriff 
gewähren, obgleich diefe Klarheit auch ihre vielen Gra⸗ 
de hat. Diefe find nun, von vorſylben, er, ent, ver 
und zer: er⸗ fahren, er: fteigen, ent=ftehen, ver 
bergen ‚3er « ftören. Bon Nachſylben aber: 


* 


I) 


u bar, 
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bar.; frucht ⸗bar, gang-⸗bar, ſicht⸗bar. | 
- hen, (nicht gen,) Verkleinerungswörter zu bilden, 
. Männchen „Ser3 = chen, . 
ey, Scyläger =ey,. Tandel⸗ sey, Tyrannzey, 
haft, nahe = baft, vortbeil: baft/ erd⸗ haft, fie⸗ 

ber⸗-haft. u we 1 
ne Thor = beit, Bott: a Schwad - beit 
Klug = beit, 


>. keit Bitter-keit, Selig: keit, Gotrlch—⸗ keit. 


icht, Kehr-icht, Feil- icht, Eid): icht, Did: ad 
holz-⸗- icht, fleiich = iche. 

ing, Meſſ- ing, Büc = ing, Gar: ing, 

inn, Bäder = inn, .. inn, Siünd⸗ inn, 

Eſel⸗ inn 

iſch, dichter⸗-Aiſch, himml⸗ Kia, argwohn : 4. 

lein, zu Verkleinerungswörtern, Söhn⸗ * Masd⸗ 
lein, Knäb-lein. 

ley, aller = ley, einer = ley, vieler⸗ley. 

lich, gött-lich, menſch-lich, fürſt-lich, Brüder⸗-lich 


ling, Flücht-ling, Dichter: ling, Sonder; : ling, 


Lieb = ling.. 

niß, Erlaub-niß, Binder⸗ niß, hahr— uiß, Det; 
mädht = niß. 

fal,: fel, Drang=fal, Scheu : fat, Eab:fal, Rörhs 
fel, Schleif » fel. 
| ſam, 
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fam, fried - fam, gleich fam, mübzfam.- ’ 
ſchaft, Feind-ſchaft, Gefangen: fchafe, Bürger: 
(haft, Juden » ſchaft, Graf: ſchaft. 
thum, „eilig = thum., Eigen-thum, verzos⸗ 
thum, Alter : thum. 
ung, Theuer = ung, Prüf: ung, ed ung, 
sol: ung, Wald: ung 
3ig, Big, zwan =» zig, vier = 3ig, drey = fig. 

Ich traue meinen Leſern ſo viele vernünftige Kennt⸗ 
niſſe der Sprache zu, daß fie alle diefe Ableitungsſolben 
nicht für leere Schälle und willführliche Laute, fondern 
Für wahre. Wörter und Laute halten werden, welche ehe⸗ 
dem ihren befannten beftimmten Begriff hatten, fo duns 
tel derfelbe auch oft feyn mochte. Wer ja noch Zweifel 
haben folte, den kann dieſer ganze Auffap überzeugen, 
indem die noch jeßt erlaubte Anwendung diefer Ableie 
tungsfplben ganz von der Beftimmtheit des Begriffes 
abhängt, welchen man damit verbinden. kann. Allein 
auf die Bedeutungen einer jeden Tann ich mich bier 
nicht einlaſſen, weil ich ſonſt zu weitläufig werden müßte. 
Sch babe fo wohl in meinem MWörterbuche, bey jeder 
Sylbe, als auch in der Sprachlehre, und dem Lehrge- 
bäude bey jedem Redetheile, und deifen Bildung um: 
ſtändlich davon. gehandelt, wohin ich Hier verweifen 
muß, 

Dur 
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Durch diefe Ableitungsfplben iſt die Zahl der Wörter _ 


aller Art im Deutfhen außerordentlich vermehret wor: 
den, und es iſt nur die Frage, vb und wie diefes Mittel 
noch jetzt zu Bildung neuer Wörter angewendet werden 
Tünne. . Soll diefe Frage gründlich beantwortet werden, 
fo muß man dabep.auf die immer fortfchreitende Eultur 


j der Sprache fehen, und den gegemvärtigen Grad ihrer 


Ausbildung nicht aus den Angen laͤſſen. In den’ mitt: 


lern Graben der .Eultur iſt man froh, wein man ein 


Mittel hat, feine Worftelungen nur .einiger Maßen, 
es fey übrigend.fo dunkel als es wolle, auszudrucken, 
und alddann. macht man auch von den Ableitungsfplberi 
den unumſchränkteſten Gebrauch, und häufet fie nicht 
felten. auf die verftandlofefte Art an -einem und. eben: 
demfelben Worte. . Allein in den höhern Graden der: 


Cultur, wenn die Elate Erkenntniß eine gewiſſe Allge⸗ 


meinheit, und der Geſchmack einen gewiſſen Grad der 
Feinheit erhalten Hat, iſt mehr Auswahl und Behut— 
ſamkeit notbwendig, und ob man alsdann gleich die al⸗ 
ten Ableitungen, z. B. Zeimath, Cidam, Heiland, 


u. ſ. f. behült und behalten muß, fo lange man keine 


beſſere Ausdrücke an ihrer Stelle hat, da denn derglei— 


chen Wörter als eigene Nahmen gelten, bey welchen 
man ſich die Sache anſchauend denkt: ſo wird doch von allen 
neuen: Wörtern verlangt, daß damit ein wenigſtens ge⸗ 


wiſſer 
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wiſſer Maßen beftimmter und Flarer Begriff verbunden 
werden fünne.. Es find daher zu neuen Ableitungen - 
untauglih: 1. veraltete Wutzelwörter, mit welchem 
fich Fein beſtimmter Begriff mehr verbinden läßt; und 
2. folhe Ableitungsfyiben, Bey weichen fih gleichfalls 
. weder etwas denken hoc. empfinden: läßt. | 


Betrachtet man die oben nur genannten Ableitungss 
ſylben, fo läßt fich leicht beftimmen , welche noch zu 
Bildung neuer Wörter gebraucht werden Fünnen, 1. Alle 
diejenigen, welche entweder aus einem einigen Buch⸗ 
ſtaben, oder aus einer ſehr einfachen Sylbe beſtehen, 
Fönnen nicht mehr neue abgeleitete Wörter bilden helfen, 
weil ihre Bedeutung urfprünglich fchon fehr dunkel war, 
und es jetzt durch die Länge der Zeit noch mehr gewor= 
ben iſt. "Was lapt fih, z. B. bey den Buchftaben b, 
g, f, e, ft, d, und.den einfahen Sylben de, en, u. f. f. 
wohl denken? Ausgenommen ift hier die Vorſpylbe ge, 
boch nur in einem Falle; aber davon hernach. 2. Alle: 
veraltete Ableitungsſylben find aus eben der Urfache nicht- 
mehr anwendbar, fie mögen nun ehedem eigene Wörter 
geweſen, oder aus andern noch jegt gangbaren Ablei- 
tungsfplben verderbt fepn, wie am, and,ard, ert, ath, 
uch, if, old. 3, Alle Übrige, welche zwat noch in vie⸗ 
Ten Abgeleiteten leben, aber doch durch bie Länge der 

a | | Zeit 
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Zeit ihre beſtimmte Bedeutung verloren haben. 4. Auch 


die noch jetzt brauchbaren laſſen ſich nicht in allen Bet 


deutungen, welche fie ehedem hatten, mehr anwenden; 
fondern nur in einer und der andern, „ | 
Nachdem Diefes Überhaupt vorausgeſetzt worden, 


will ich die Anwendung defielben- an den vornehmften. 


einzelen Ableitungsſylben zu, zeigen fuchen, 


F Gebrauch der. Borfylben.. 


Die einfachen Laute b und g laſſen ſich aus der oben 
bemerften Urſache nicht mehr zu neuen Wörtern gebrau⸗ 
chen, wohl aber unter gewiſſen Umftänden, die beſtimm— 
tern Laute be, ge, er, ent, ver und zer. 


Be iſt eine Vorſylbe, welche die Wurzel von bey iM; | 
eigentlich Verba bilden hilft, und verfchiedene Bedeu⸗ 
tungen hat, welche in meinem Wörterbuche angeführer : 


worden: Mon diefen laſſen ſich allenfalls noch folgende 


zu neuen Wörtern anwenden. 1. Die Erftredung der 


Handfung über den hanzen Gegenſtand zu. bezeichnen, 
wie bebauen, befden, bepfliigen, Canitz. 2. "Active 
aus Neutris zu bilden, da denn das be die Übertragung 


* 


der intranſitiven Handlung auf einen äußern Gegenſtand 


m. z. B. fchaben und befchaben, beekeln, Hall 
5 beei⸗ 
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beeiſen, Opitz; beklügeln, Eanit 3. Verba aus Sub⸗ 
ſtantiven und Adverbiis zu bilden r da denn das .be 
den Begriff. ded Wortes auf einen andern Gegenftand 
überträgt. 3.8, bebliimen, mit Blumen ſchmücken, 
bebändern, mit Bändern befegen; bebrücken, mit ei- 
sier Brüde verfehen; begras’te Zügel, Kleift; die neu 
begrünte Sur, Haged. ſchwarz bebarnifcht, Geßn. 
Indeſſen läßt: ſich dieſe Bedeutung eigentlich nur noch 
in der dichteriſchen Schreibart anwenden. Die vertran: 
liche und niedrige gehet datin viel weiter, indem fie faft 
ein jedes Wort und felbft eigene Nahmen, vermittelft 
diefer Partikel in Verba verwandelt: es ift der Gerr 
von Siebreich; Antw. ich will did) und ihn Delieb: 
reichen. Da diefe Vorſylbe zu den einfahen Lauten 
gehöret, welche ihren Begriff nur ſehr dunkel ausdru⸗ 
ſo iſt bey ihrer Anwendung zu neuen Wörtern vie⸗ 
le Behutſamleit nothwendig, damit man fie nur iur ſolchen 
Fallen gebrauche, wo die Bedeutung, welche ſie haben 
ſoll, zugleich aus dem Zuſammenhange erſichtlich iſt. 
Und dann wird wohl nur die dichteriſche Schreibart neue 
Wörter dieſer Art verſtatten, weil fie noch eher einige 
Dunfelhert begünftigt, als die Proſe. Sm Oberdeut= 
ſchen mißbraucht man fie noch jetzt gar fehr, ganze Ne: 
deusarten in Verba zu verwandeln, „begenehmigen, ges 
nehm ka N in Augenfchein. neh: 
‚men, 
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nen, die Regierungsbeauftragte = von * Ne⸗ 
ib Auftrag * —— u. 


— Vorſplbe, welche eigentlich und zunächſt 
Verba bilden hilft, aus an und in mit dem t eu⸗ 
phonico entſtanden zu ſeyn ſcheinet, und vor dem f in 
einigen Wörtern in emp übergehet. Sie hatte ehedem 
ſehr verſchiedene Bedeutungen; allein von. allen läßt 
ſich nur noch die einige der Entfernung und Beraubung 
zu neuen Wörtern anwenden, aber auch hier vornehm⸗ 
lich nur in der dichteriſchen Schreibart, indem ber hun: 
kele Begriff, welchen dieſe Worfplbe gewähren kann, der. 
klaren Proſa nicht ſo angemeſſen iſt; dagegen Dichter 
ſich derſelben mir Nutzen bedienen. können, untet ans 
dern auch, die mit weg, ab, los u. ſ. f. zuſammen 
geſetzten alltäglichen Werbe, und die Prapoſitionen aus, 
von u. f. f. zu veredeln. 8. E. dem Schlafe entwin⸗ 
den, Klopſt. entarten, aus der Art ſchladen, Sad. ent⸗ 
adeln, des Adels berauben, entblättern, der Blätter - 
berauben , " Haged. dem jungen Zeben entblühen es 
In der Blüthe verlaffen, Klopſt. entfallen, aus einander 
fallen, Zach. entfließen, ſich fließend.entfernen, entgör⸗ 
tern, der göttlichen Wide berauden, die Thräne dem 
Auge der Väter entküſſen, Klopſt. enrrächfelm; ein 
MNathſel anfiöfen, . der /Dunkelheit berauben, Duſch. 

Adel. Mag. J. Zahr, D fiber: 


. 


⸗ 
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überhaupt ift Diefe Vorſylbe eine von denen, von wel⸗ 


hen Dichter, wenn fie Geſchicklichkeit und Geſchmack be⸗ 
figen, den beften Gebrauch machen Fönnen; nur müſſen 


ſie ſelbige nicht in andern Bedeutungen anwenden wollen, 
weil die. ihr anklebende Dunkelheit leicht Mißdeutung 


werurſachen könnte. So bedeutete ent ehedem auch-dea 


Anfang einer. Handlung oder eines Zuftanded, z. V. 


entſtehen, entflammen, ſich entſpinnen; allein, man 
wurde Die Abſicht verfehlen, wenn man nach dieſer Ana⸗ 
logie entſtecken fuͤr anſtecken, und. entfangen, für au⸗ 
fangen. fagen wollte; indem unter allen Bedeutungen, 
welche diefe Partikel ehedem hatte, ‚die der Entfernung 
und Beraubung noch am Härften empfunden wird, und 
hu — * immer am erſten — 


er, eine ‚alte Vorſplbe von weitem unange- — 
in den einmahl vorhandenen Wörtern ſehr vielfache Be⸗ 
Deutungen hat, welche in meinem Wörterbuche nachge⸗ 
ſehen werden köÿnnen. Diejenige, welche darunter am 
klarſten empfunden wird, und daher noch jetzt su neuen 
Wortern angowandt werden Fann, iſt die Erlangung ei⸗ 
ues Beſitzes, Erreichung eines Endzweckes: erarbeiten, 
erbethen, erbetteln; Tod, Schmerz und Rrankheit 
wird ergraben und erſchifft, Hall. erkargte Scyäge, 
a ‚einen ‚Sels — Echleg. etwas erſchmei⸗ 
| cheln 


⸗ N 
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hen, Käftn. einen Sieg erfireiten, Zach. fein Brot 
ertanzen, Gell. Ich zweifele, daß andere Vedeutun⸗ 
gen, z. B. eine Bewegung in die Höhe, (Cerbauen, ete 
richten,) eine Sffnung, (erbrechen,) die Verſetzung 
und das Gerathen in einen Zuſtand, (erwärmen und 
erwarmen,) ſich noch werden nachahmen laſſen, weil 


fie mit der vorigen gangbarern Bedeutung leicht Mißden 


tung verurfachen können. Dieß ift auch die Urſache, 
warum die Hochdeutſche Mundart fo viele mit er jufame 
men geſetzte Verba hat veralten laffen, wenn man an⸗ 
dere an ihre Stelle hat, weil bey der. Kürze und-Dune 
kelheit diefer Partikel ihre — — unver⸗ 
ſtundlich werden kann. 


ge, eine ſehr einfache, folglich and dunkele Vorſylbe, 
welche Verba, Eubftantiva, und Adverbia bilden hilft. 
Bor Verbis und Adverbiis iſt ihre Bedeutung fo: dunkeh; 
daß fich dieſelbe jegt Faum mehr beftinnmen läßt, und 
daher laßt fie ſich auch hier ſchlechterdings nicht mehr zu 
neuen Müttern anwenden. Eben fo ſchwankend iſt ihre 
Bedeutung vor vielen Subftantiven, 3. B. der Gehüls 
fe, das Gefühl, die Geduld u. ſ. f. In vielen hat 
fie “eine collective Bedeutung, Geflügel, Gebrüder, 
Geripp, Gerüſt, Geftein; aber da auch: diefe noch fehr 
bunte ift, ” ift fie der Nachahmung gleichfalls unfihig. 
2 2 Weit 


— 
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Weit klater iſt die iterative Bedeutung, verbunden mit 


der vorigen collectiven, daher ſie hier noch jetzt gebraucht 


werden kann, Subſtantiva qus Infinitiven zu bilden, 
welche die wiederhohlte Handlung des Verbi als ein Gan⸗ 
zes darſtellen, wo nur die Biegungsſplbe des Infiniti⸗ 
ves, das en, weggelaſſen werden darf : das Gebrüll, 
Gepolter, Gemurmel, Geheul, Gefliſter, nach lan⸗ 
gen Gehoͤhne, Haged. mit frohem Geklapper, Zach. 
das hohle Geklingel, eb. das Gepraſſel, Geraſſel. 
Allein es iſt dabey viele Behutſamkeit nothwendig, in⸗ 
dem die meiſten Wörter dieſer Art, welche nicht ſchon 
durch den Gebrauch geadelt worden, unedel und niedrig 
find, wie das Geblaſe, Gebrumme, ein beſtändiges 
Gefahre, das ewige Beftage, Gefluche, | Gehede, 
Gekrache, Belärme, Gelaufe, Geprahle, Gefinge, 
Geſage, Berufe, und. hundert ‚andere mehr, befonders 


‚wenn die obigen mit einem e am Ende verlängert 


werden. Die Urfache ihrer Verwerflichkeit Tiegt ‚denn 


‚ ohne Zweifel: auch in-der noch fehr dunkeln Befchaffen- 
heit diefer Bedeutung, daher fie nur da gebraucht were 
den Tann, wo bie Bedeutung des Wortes der Berftänd- 


lichkeit zu Hülfe kommt, befonders bey eigentlichen 
Onomatopdien, das Gebrüll, Gerafel, Gepraffel, See 
murmel, u; ff; 


# 
i 
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"der eine ſehr vieldeutige Vorſylbe, Werba bilden 
zu helfen, deren Bedentungen aber. zum heil fü dun= 
tel find, daß fie in denfelben nicht mehr. zu neuen Abs. 
leitungen gebraucht werden kann. Diejenigen, welche 
felbige allenfalls noch verftatten, find. etwa folgende: 
T. Eine Entfernung , für das niedrige weg: eiler ihr: 
Tage, die ihr fo langſam verfchleicht, Duſch; und 
ob er auch dieſen Triumph verlenkt, demſelben aus⸗ 
lenkt, ausweicht, Kaml. 2. Eine Entfernung aus ſich, 
füuͤr das unedlere aus: verſchwitzzen, für ausſchwitzen; 
alle Seegel verſpreiten, ausſpreiten, Zach. wo doch die 
Bedeutung zu dunkel und zweydeutig iſt; die Blumen 
verhauchen Gerüche von Balſam, Zach. dem letzten 
Seufzer verröcheln, eben derſ. 3. Eine Erſchöpfung, 
fd wohl tranſitiv: die Zeit: verſchlummern, traurige: 
Vächte verwachen, verfenfzen, : feinen Gram verfin: 
gen; als auch intranfitiv, einen bis zur Erfehöpfung. 
. fortdauernden Grad: mein Frühling iſt vergrünt ; 
der Sturm bar verbraufer ; verglimmen, verglühen. 
4. Eine Wegfhaffung, einen Veiluft, z. B. fein Geld. . 
vertanzen. So auch, eitte Sünde verberhen, Gell.. 
5. Einen übertriebenen Grad einer Handlung, 3. B. 
fi) verfteigen, verbauen, die Speifen. verwürzen, 
verzuckern. 6. Eine — Handlung, z. DB. 
I; choperſchreiben, verrechnen. Doch wird ſich dieſe 

D 3Bedeu⸗ 
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Bedeutung vieleiht am felteften nachahmen laſſen. 
7. Ein Verſetzen in einen Zuſtand „ wo ſich Adverbie- . 
und Subſtantiva vermittelſt dieſer Vorſylbe in Verba 
vermandeln laffen 5“ 3. DB. veredeln, veröden, verein⸗ 
zeln, vergolden, vergöttern. So könnte man nach 
der Analogie von verfeinern ohne Anſtoß vergröbern 
fagen ; aber nicht verböſern oder verſchlechtern, weil 
man in dieſen Bedeutungen bereits verſchlimmern hat. 
Das alte Dberdeutfhe vervollfommnen, die Vervoll⸗ 
Fommnustg, welches man in den neuern Zeiten wieder 
einzuführen verfücht hat, iſt zwar aualogifch richtig, 
allein es beleidigt wegen ſeiner Haͤrte in der vorletzten 
Syibe den Wohlklang. Nur büte man ſich hier vor 
dem Mißbrauche der gemeinen Mundarten, vermittelft 
dieſer Vorſylbe ganze Redensarten in Verba verwan⸗ 
deln zu wollen, 4. B. vergewaltigen, Gewalt anthun, 
verfuchsſchwanzen. | 
zer, eine Worfylbe, welche gleichfalls nur Verba bil- 

ben Hilft, und alsdann vornehmlich zwey Bedeutungen 
hat, welche beyde noch zu neuen Verbis-angewandt wer- 
den können. 1. Eine Trennung der Theile, Zerſiörung 
durch den Begriff des Verbi: zermalmen, zertrüm⸗ | 
mern, zerftäuben, zergehen, zerfließen. 2. Eine 
Ynftrengung bis zur Erſchöpfung oder Zerſtörung, wo es 
noch ie fast, als ver in einar ähnlichen. Bedeugge / 

zerpeii- 
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serprügeln. Befonderg Neciproca zu bilden: -fich 3er 
arbeiten, zerfragen, zerfinnen; zerquälen, 3erforgen, 
welche. aber. großen, Theils unedel und niedrig find. ö 
Für die Anwendung diefer Vorſylben auf-einzele neue- 
Säle laſſen ſich Feine Regeln geben, weil hier dag mei: 
fte auf den richtigen Geſchmack ankommt, welcher beurz 
theilen muß, ob der verlangte neue Begriff fo wohl 
durch) das neue Wort jelbit, als durch die Verbindung, 
worin es ftehet, fo deutlich ausgedrukt wird, daß feine’ 
Mißdeutung entfiche, welches bey der Vieldeutigkeit 
der meiiten Borfplben fehr leicht zu befürchten iſt. 


u. Gebrauch) der Nachſylben. 


Die Nachſylben beſtehen gleichfalls entweder aus ein— 
zelen Lauten oder aus vollſtändigen Sylben, welche ehe⸗ 
dem eigene Wörter waren. Die erſtern find wegen 
ihrer Dunkelheit zu neuen Ableitungen nicht mehr drauch⸗ 
bar, daher ich auch zweifele, daß fich vermittelft des 
s neue Umftandswörter werben bilden laſſen. Ich finde 
zwar im Deutfchen Mercur, 1782. Nov. ©, 101: denn 
ſo viel zeigt ſich angefichte, du Fannft nicht mahlen, 
wo es. fo viel als augenfcheinlich zu bedeuten fheinet; 
allein ‚es kanu auch ein gangbares Dberdeutfhes Wort 
ſeyn, dergleichen in dieſer Echrift mehrere vorkommen. 
Sollte es aber ein neues Wort feyn, fo würde es we⸗ 

\ Da gen 
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gen feiner Duntelpeit fehr verwyerfich ſeyn. Die vol 
fiändigen Sylben find folgende ; - | 


bar, Befchaffenheitswörter zu bilden. Ehedem hatte 
es zwey einander entgegen gefehte Bedeutungen, einer 
Sache beraubt, (volfesbar, ohne Volk,) und eine Anz 
wefenheit, Möglichkeit, Ähnlichkeit u. f.f. Da zwey 
fo verfchiedene Bedeutungen nothiyendig Mißdentung 
verurſachen mußten, fo hat die neuere Hochdeutſche 
Mundart die erſte völlig veralten laſſen, und dafür die 
zweyte in mancherley Nebenbedentungen aufgelöfet, von 
welchen ſich doch mit Sicherheit nur allein die Bedeutung 
der Möglichkeit, daß etwas gethan werden kann, zu 
Bildung neuer Wörter, beſonders von Verbis, gebrau: 

hen laͤßt: fingbar, was ſich ſi fingen laßt. So auch 
j ziehbar, fpielbar, | 


chen und lein, zwey oibfeitungsfelben Verkleine⸗ 
rungswörter zu bilden, wovon die erſte der vertrauli⸗ 
chen, die zweyte aber der edlern und höhern Schreibart 
am angemeſſenſten iſt. Da ihre Bedeutung ſehr be⸗ 
ſtimmt und klar iſt, ſo leiden fie auch, wenn die übri⸗ 
gen Umſtände es verſtatten, noch mannigfaltige neue 
Anwendungen, Wie das Wurzelwort dabey behan⸗ 
delt wird, habe ich in meinem Lehrgeb. Th. 1, ©. 317 
und 327 gezeiget: 


el, 
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el, bildet, 1. Subſtantiva, eine Perſon, Sache oder 
Werkzeug zu bezeichnen, welche etwas thut, oder womit 
etwas gefchiehet, wie er: Bürtel, welcher gebiethet, 
Sebel, ein Werkzeug zum heben, Zimmel, was dedt, 
Schlägel, Stachel u, f. f. In diefer Geſtalt ift .fie 
nicht weiter anwendbar, vermuthlich um der Duntelheit 
des Begriffes willen. 2. Befchaffenheitswörter, edel, 
ekel, dunkel ‚ übel, Auch hier iſt fie zu neuen Wör— 
tern unfruchtbar. 3. Verba von andern Verbis und 
Eubftantiven, fo wohl eine Wiederhohlung ‚zu bezeich⸗ | 
nen, (betteln, wackeln,) als auch eine Verkleinerung 
des Hauptbegriffes, Eränkeln, fpötteln, lächeln. Sn 
der letztern Bedeutung laffen ſich noch neue Verba ver⸗ | 
mittelft derſelben bilden., da denn dag verkleinernde 
Wort gern einen verächtlichen Nebenbegriff bekommt: 
ſüßeln, andächteln, witzeln, vernünfteln, klügeln, 
‚welche ſich denn wieder zu neuen Ableitungen gebrau—⸗ 
hen laffen: ein Süßling, Sißeleyen, ein Andächte 
ler, Andächreleyen, Rlügling u. f. f. Allein derglei— 
en Wörter müffen mit Verftande gemacht werben ‚.dar' 
mit man nicht mit dem Logan .ein liebeln und biibeln 
zum Vorſchein bringe, 


en, bildet: 1. Subſtantiva, Degen, Boden, Schlit⸗ 
zen, Saden, 2. Umſtandswörter, zwiſchen, mitten, 
D5 00 oben, 
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oben, außen, innen, unten. In beyden Fällen. ift ſie 
wegen ihrer Dunkelheit gu neuen Wörtern ungefchidt. . 
3. Beihaffenheitswörter, fo wohl eine Befchaffenkeit 


zu bezeichnen, eigen, troden, felten; als auch -eine 


Materie, wie. ern: jeiden, wollen, eichen, filbern, gol: 
den, flächfen, bänfen. _ Diefe Ießte Bedeutung: ifl 
die einige, welche fich er -.. anmeuden.. — > 
tombaden er 

er, ſehr fruchtbar, für- — Diebetbeite, 1. Sir 
Umftandswörter, immer, nimmer, wieder, unter; 
über, wohin aud) die. Oberdeutſchen Formen gehören, \ 


er iſt kranker fortgereifer, man hat ihn todter fort⸗ 


getragen, 2. Für Beſchaffenheitswörter, bitter, fin: - 


ſter, fauer, tapfer, mager. .3. Für: Adjectiva, fie 


aus Umflandewörtern zu bilden, der erftere, legtere, 


| mittlere, obere, untere? ©. das vorige-dritte Stüd, 


S. 853. 4. Für Verba, eine-Wiederhohlung, ein Ver: 


ft» 


feßen und Gerathen in einen Buftand, und ein Verlau⸗ 
gen nach etwas zu bezeichnen: feigern von feihen, ab: 
lockern von locken, weigern von wegen in .bewegen, 
dammern, dimmerig-werden, fchlöfern, zu ſchlafen 


verlangen. Als endlich auch 5. für Subftantiva, fo wohl 


ein Ding männlichen Geſchlechtes zu bezeichnen, ber 
Anter, Ganſer, Tauber, Rarer; als auch etwag, das 
vethan wird, oder ein Ding, von welchem etwas geſagt 

wird, 
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wird, ein Sehler, Seufzer, Eiter; ingfeihen ein Werk⸗ 
zeug; Zammer, Schniger, Bohrer, Rlapper; wie 
auch Gentille männlichen Geſchlechtes: ein Römer, 
Wiener, Leipziger; und eudlich eine Perſon männli— 
chen Geſchlechtes, welche etwas thut, von Verbis ſo 
wohl, als andern Subſtantiven: Bäcker, Vader, Jä— 


ger, Lauſer, Schäſer, Seiler. Bon allen dieſen 


Fällen und Bedeutungen it cs nur noch in den zwey 
legten Bedeutungen der Subſtantive anwendbar, md 
zwar läßt es fich zur Bildung der Sentilien von Orte: 
nahmen ziemlid) - allgemein gebrauchen; in der letzten 
Bedeutung aber nur vor Verbis. und auch hier nicht, 
anders als mit Borjicht und Nerftande : ein Andächt⸗ 
ler, von andächteln, iſt erlaubt, aber ein Lieber, von 
lieben, Geher von gehen, Singer von ſingen, und 
tauſend andere würden unerträglich ſeyn. Manche er: 
trägt die höhere und dichteriſche Schreibart, nicht aber | 
die unterrichtende nud proſaiſche. Auch das von eini⸗ 
gen verſuchte Denker iſt verwerſlich, weil ed den Ve— 
griff, welchen es bezeichnen ſoll, viel zu dunkel und un— 
| beſtimmt ansdruckt. Es ſoll eine zum Nachdenken ge: 
wöhnte Perfon ‚bezeichnen, und bebeutet doch weiter 
nichts, Als eine Perfon, welche denkt oder denken Tann, 
welches für den obigen Vegrif viel zu wenig fagt. 


ern, 
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ern, Beſchaffenheitswörter aus Subftanfiven zu bil 
den. Sie bedeutet, 1. eine bloße Befchaffenheit, doch 
nur in einigen wenigen, albern, nüchtern, ſchüchtern, 
lüſtern. 2. Eine Matzrie, wie gläferu, hölzern, bei: 
nern, knöchern, drähtern , ftäblern, sinnern, ſtrö⸗ 
bern, bleyern, fteinern, wächfern; u ſ. f. Diejeni- 
gen, deren Subftantiva ſich bereits auf ein er endigen, 
wie filbern, Füpfern, eifern, ehern, von Silber, Rus 
pfer, und ben alten Subftantiven fer, Eher, gehören 
nicht hierher, fondern zu der Sylbe en. In der erften 
Bedeutung ift der Begriff viel zu dunfel, als daß ſich 
neue Wörter damit bilden ließen. In der zweyten iſt 
er zwar beſtimmter; aber der Bau der Sylbe ſelbſt iſt 
zu dunkel, daher man bey neuen Wörtern dieſer Art 
lieber die Spibe en ald ern gebrauchen wird. 


ey, eine Splbe, Subftantiva verfchiedener Art zu 
bilden, 1. Appellativa, einen Ort, Aufenthalt zu be- 
zeichnen, wie das Lat. ia, Abrey, -Kinfiedeley, prop⸗ 
ſtey. 2. Collectiva, eine Anſtalt, mehrerer zu einem 
Zwecke beſtimmter Geſchäfte oder Dinge anzudeuten: 
Stuterey, Brennerey, Schäferey, Gießerey, Farbe⸗ 
rey, Bäckerey, Jägerey. In dieſer Bedeutung laſſen 
ſich noch neue Wörter dieſer Art von männlichen Sub⸗ 
ſtantiven auf er bilden, welche ſich aber doch nur felten 

über 
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über die Sprache des gemeinen Lebens werden erheben 
können. 3. Iterative Abſtracta von iterativen Ver— 
bis auf el und er: Grübeley, Prügeley, Plauderey. 
Giebt es Fein ſolches Verbum auf el oder er; fo wird 
der Wurzelfylbe noch ‚ein er-angehünget, um fie gleich: 
ſam zu einem folhen Verbo zu machen: Balgerey, if: 
ferey, Zöhnerey, Büberey, Prablerey, Freſſerey, 
Schwärmerey, Auch bier laſſen ſich noch oft neue 
Wörter. dieſer Art bilden, beſonders in verächtlichem 
‚Berfiande, und von wirklichen iterativen Verbis auf 
eln und ern, z. B. Süßeley, Witzeley, Andächteley. 


.baft, » von haben, eine e fruchtbare Ateitungssle, 
Befchaffenheitswörter von Subftantiven und Verbis zu 
. bilden, Sie bezeichnet: 1. Die Anwefenheit : des 
Wurzelbegriffes, wie ig und iſch: gewiſſenhaft, Ge⸗ 
wiſſen habend, mangelhaft, fehlerhaft, herzhaft. 
Eine Verurſachung ‚, wirklich hervorbringend: — 
haft, nahrhaft, vortheilhaft, ekelhaſt. 3. Eine 
Neigung zu dem Begriffe des Wurzelwortes, und ers 
tigfeit in demfelben. So wohl von Subſtantiven: ru: | 

gendhaft, lafterhaft, ſchwindelhaft, zum Schwindel 
| geneigt, vortheilhaft ſo fern es eigennützig bedeutet, 
| lügenhaft, ſchamhaft; als auch von Verbis: ſchwaz⸗ 
haft, flatterhaft, ——— ſchmeichelhaft, zaghaft; 
zuwei⸗ 
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zuweilen auch von andern Adverbiis, leckerhaft, wahr⸗ 
haft, boebaſt. 4. Eine bloße Ähnlichkeit, von Sub⸗ 
| flantive 1, und nicht ſelten von ihrem Plurale: fieber: 
haft, erdhaͤſt, fabelbaft, winterhaft, kinderhaft, 
ſchlilerhaft, mannhaft. 5. Eine Möglichkeit: wohn⸗ 
haft, wo man wohnen kann, wehthaft, was ſich weh— 
ven kann, theilhaft, was ſich mit Vortheil theilen läßt, 
Da dieſe Ableitungsſplbe eine der beſtimmteſten, fo wohl 
der Abſtammung, als der Bedentung nad) iſt, fo läßt fie 
ſich auch uoch am hänfigſten zu neuen Wörtern anwenden, 
beſonders in der dritten und vierten Bedeutung, und 
vorzüglich in der letztern, eine in die äußere Sinne fal— 
lende Ähnlichkeit zu bezeichnen, 3. B. alaunbaft, [aus 
genbaft, dintenhaft, den Geſchmacke, Geruche nach 
dem Alaune, der Lauge, der Dinte ähnlich. Von ber 
Ahnlichkeit der Veſtandtheile ſind die Zuſammenſetzun⸗ 
gen mit — artig, erd⸗ ig, elaunartig, laugenar⸗ 
tig, dintenarti ig, und von ber übereinſtimmung, die 
mir — möpig üblicher, geſetzmäßig, rechtmäßig. 


heit, bildet abſtracte Subſtantive, eine Beſchaffen— 
heit als ſelbſtandig zu bezeichnen, ſo wohl von Subftan⸗ 
tiven ‚ Gortheit , Mommdeir, Menſchheit, Kindheit, 
Schalkheit, Thorheit; als von Beſchaffenheitswörtern, 
die ſich aber vicht auf bar, ich, lich, ſam, und er, endi⸗ 
gen 
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‚gen dürfen, (Sicherheit und einige wenige-andere etwa 
ausgenommen: ) Blindheit, Bosheit, Einheit, Fein-⸗ 
heit, Freyheit, Dunkelheit, Lüſternheit, Eigenheit, 
Albernheit. Dieſe Spibe war noch im Sten und ten 
Jahrhunderte als ein eigenes Wort im Gange, und be: 
deutete ſo wohl eine Perfon, ald auch den Stand, die 
Eigenſchaft derfelben.. Dero zueig heido, die zwey 
Perſonen, heißt ed noch, in dem überfegten Iſidor, und 
Heiteo antfankidu, Anfehung der Perfonen, bey dem 
Kero. Da alfo ihre Bedeutung noch gewiffer Maßen 
beſtimmt iſt, und aus den viften noch vorhandenen Ablei- 
‚tungen noch dunkel empfunden wird, ſo ift ſie unter den 
‚gehörigen Umftänden und —— auch = zu 
neuen Wörtern brauchbar. 


| ich, half ſonſt Appellativa bilden, Attich, Appich 
RKranich, Lattich; beſonders Geſchöpſe männlichen Ge: 
ſchlechtes zu bezeichnen, Anterich, Wütherich, Gän: 
ſerich ‚, Täuberid). Alein wegen ihrer Dunkelheit iſt 
fie lãngſt veraltet. | 


icht, bildet; 1. collective Subftantiva, das Keh⸗ 
richt, Spühlicht, Dickicht, ein did verwachfener Ort 
in einem Walde, Weidicht, ein: Weidengebüfh, Ge: 
rohricht, bepfarumen wachfendes Rohr. Wegen ihrer 
| —— iſt auch ſſe zu neuen Ableitungen für die 
© edlere 
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eblere Schreibart unbrauchbar, dagegen die gemeinen 
Mundarten fie noch dazu anzuwenden pflegen, Dornicht, 
ein mit Dornen bewachfener Platz. 2. Beſchaffenheits⸗ 
wörter, eine Ühnlichfeit zu bezeichnen, fait wie haft, 
sich und lich: buckelicht geben, wie ein Budelicher, 
Zupfericht, dem. Kupfer ähnlich, Shliche, dem hle 
ühnlih, thöricht, einem Thoren ähnlich. Völlig ift 
fie num zwar in biefer Bedeutung nicht veraltet; allein 
8 werden doch felten Fälle Eommen, wo man fie nöthig 
‚bat, theils weil die meiften Wörter diefer Art ſchon mit 
‚andern gleich bedeutenden und beftimmtern Ablettungs- 
ſylben, dergleichen haft, iſch, Lich, und zum Theil auch 
ig find, gebraucht werden, theils auch die Beftimmthert 
der heutigen Hocdeutfhen Mundart diefer dunfelen 
Eylbe gern andere Hülfsmittel vorziehet. Für biericht, 
bleyicht, küpfericht wird die edlere Schreibart lieber‘ 
bierhaſt ‚ bleybhaft, kupferhaft, oder wenn die Ahn- 
lichkeit der Beitandtheile angedeutet werden fol, lieber 
bierartig, bleyartig, kupferartig fagen, überdieß 
hüthe man fi, theils diefe Ableitungsfplbe ige zu fhrei- 
ben, welches wider ihre nächte Abftammung von ach: 
ten if, theils fie der Bedeutung nah mit der Sylbe 
ig zu verwechfeln: beinicht und Beinig, fteinicht und 
ſteinig, Eupferiche und kupſerig ud f fi nd. a ver⸗ 
ſchieden. — u 
: ig, 


’ 
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. ig, bildet 1. Subſtantiva, wie König, Pfennig, 
Honig; ein längſt und auf immer veralteter Gebrauch. 
2. Adiectiva, doch nur aus Umſtandswörtern, und Pro- 
nominibus: der geftrige Tag, von geſtern; der mei⸗ 
nige, von mein. S. von dieſer gleichfalls nicht mehr 
anwendbaren Form, das vorige dritte Stück S. 83. 
3. Beſchaffenheltswörter, ſo wohl von Subſtantiven, 
als von Verbis, die Anweſenheit des Grundbegriffes, 
und eine darin gegründete Beſchaffenheit, zu bezeichnen: | 
ein güriger Wann, welcher Güte befiget; ein fteini- 
ger Acker, welcher viele Steine hat. In dieſem Falle 
ſtammet diefe Ableitungsfulbe unftreitig von dem alten 
Werbe eigen, haben, ab, oder ift vielmehr die Wurzel 
deſſelben. Sie hat dabey noch - dag befondere theils, 
daß ſie Subſtantiva auf keit bilden hilft, von Beſchaf⸗ 
fenheitswörtern, welche fie für ſich nicht. haben, ©. dag 
vorige dritte .Stüd,-&, 30; theild, daß man vermit- 
telſt derſelben zufammen gefehte Befchaffenheitswärter 
von Subftantiven bilden kann, welche diefe Ableitung. 
außer der Zuſammenſetzung nicht vertragen. Man kann 
nicht fagen, tägig, füßig, händig, Föpfig, herzig, du: - 
gig, blütig m. ſ. f. wohl aber dreytägig, vierfüßig, 
vielhändig, großföpfig,. doppelherzig, hundertäu⸗ 
gig, Falcblütig, vollblürig, Und dieß ift daher auch 
der einzige Fall, wo fie noch.zu neuen ähnlichen Ablei⸗ 
1. ‚Adel, Mag. 1. Jahr, 4. St. E tun⸗ 
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tungen anzuwenden ift, vierfächerig,. dikdrähtig, ein 
dickfch)äliger Apfel. 


ing, war ehedem gangbar, Subftantiva zu bilden, 
befonders ein Ding, Subject zu bezeihnen, Zering, 
Meſſing, Bücking; ift aber wegen ihrer Dunkelheit 
Tängft veraltet, befonders feit dem die beftinmtere J 
be ling an ihre Stelle getreten iſt. 


Inn, eine fruchtbare Ableitungsſplbe, eine Perfon 
oder ein Geſchöpf weiblichen Gefchlehtes zu bezeiche 
nen, uud defien Nahmen von dem männlichen abzuleis 
ten: König, Röniginn, Fürſt, Sürftinn, Dieb, Die: 
binn. Ingleichen von Thiernahmen, wo doch nur die 
dahmen großer Thiere dazu tauglich fi nd, Haie, Gür 
; fun } Löwe ‚ Löwinn, Dachs, Dächſi nn, Gtordy, 
Störchinm. gerner von Volksnahmen, Türke, Tür— 
kinn, Däne, Däninn, Jude, Jüdinn. Vornehm⸗ 
lich aber von männlichen Nahmen auf er, Mahler, 
Mahlerinn, Bäder, Bäckerinn, Sünder, Sinde: 
rinn. Da die Bedeutung dieſer Sylbe ſehr beſtimmt 
iſt, ſo läßt ſie ſich auch noch häufig zu neuen Ableitun⸗ 
gen anwenden, beſonders in dem letzten Falle, indem 
die männlichen Wörter auf er dieſe Ableitung faft ohne 
alle Einſchränkung leiden. Indeſſen muß dabep folgen: 
des bemerfet werden; (1.) die männlichen auf erer wer⸗ 


\ | fen 
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fen um des Wohlklanges willen das eine er weg: Sau: 
berinn, Pplauderinn, Wanderinn, Wucherinn, Bot: 
tesläfterinn, von Zauberer, Plauderer u. ſ.f, oder 
muſſen gänzlich. vermieden ‚werden. (2.) Nicht alle: 
Thiernahmen, befonders Eleinerer Thiere, leiden diefe 
Ableitung, und alsdann muß man das Geſchlecht durch 
‚die Bevſätze Männchen, Weibchen, männlich, weib⸗ 
Kichyl, oder auf andere Art umſchreiben. G) Wenn: 
beyde Geſchlechter ſchon eigene Wurzelwörter zu ihten 
Nahmen haben, fo ift diefe Ableitung unnöthig: Mann, 
Frau; Vater, Mutter; Sohn, Tochter; Knecht, 
Magd; Sengſt, Stutte. (4.)-Bep den: Adjeetiven 
vertritt das e zugleich die weibliche Endung, daher iſt es 
unnöthig und fehlerhaft, den als Subſtantiva gebrauch⸗ 
ten weiblichen Adjectiven ein inn anzuhängen. Die 
verwandte, Bekannte, Weltweiſe, und nicht Ver: 
wandtinu, Bekanntinn, Weltweiſinn; fo wenig als 
man ſagt, die Schöninn, Zeiliginn, Geliebtinn, Ge=' 
lehrtinn Großinn. Endlich bemerke man in Anſe⸗ 
hung der Otthographie dieſer Solbe noch, daß ſie zwar 
nur einen halben, aber doch einen merklich gefchärften 
Ton hat, daher das m im’ Plural nothwendig verdoppelt 
werden muß, Fürſtinnen. Es iſt daher der Analogie 
gemäß, ſie auch im Singular zu verdoppeln, wenn man 
nicht die. Declination mit einer neuen unnöthigen Aus⸗ 
rg 3° nah⸗ 
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nahme beſchweren wil. Schreibt man doch Tritth 
Yerr, Kamm, San. ſ. f. weil der Ton geſchärft iſt, 
und daher der letzte Conſonant im Plutal nothwendig 
verdoppelt werden muß; warum nicht auch Röniginn; 


und alle übrige? , 


iſch, eine alte Ableitungsſylbe für Beſchaffenheits⸗ 
wörter, welche die Bedeutung der Sylben haft und ig 
in fi vereiniget, Sie bezeichnet, 1. einen Beſitz, eie 
ne Anweſenheit des Wurzelbegriffes, neidiſch, tückiſch, 
partheyiſch. 2. Zu einer Sache gehörig, von ihr her⸗ 
fommend, in-ihr gegründet, gebirgifch, anf dem Ge: 
birge wohnend, bimmlifch; beſonders von fremden 
Enbftantiven und Abjectiven: apoſtoliſch, phyſiſch, 
vphiloſophiſch, myſtiſch, logiſch, und von eigenen Nah⸗ 
men aller Art, Engliſch, Ruſſiſch, Spaniſch, Säch⸗ 
ſiſch. 3. Eine Neigung zu dem Grundbegriffe, und 
eine Fertigkeit in demſelben, zänkiſch, ſtürmiſch, mür— 
riſch. 4. Eine Ähnlichkeit, von Hauptwörtern, himm⸗ 
liſch, engliſch, hölliſch, balſamiſch, mahleriſch, ma⸗ 
jeſtätiſch; oft mit einem verächtlichen Nebenbegriffe, 
berrifch, weibiſch, kindiſch, thieriſch. Es mag nun 
dieſe Ableitungsfplbe durch eine grobe Ausſprache aus: 
ig, und icht entſtanden ſeyn, oder nicht, fo-ift fie doch 
ſehr dunkel, und laßt ſich — theils am deßwillen, 
— eu⸗ 


/ 
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| eheits aber. auch um des widrigen Ziſchlautes willen, 
nicht weiter zu neuen Ableitungen gebrauchen, außer in 
der zweyten Bedeutung, wo man vermittelt derfelben 
noch Beſchaffenheitswörter, aber auch nur von fremden 
Wörtern und eigenen Nahmen bilden kann, weil-fie hier 
die lateiniſche Ableitungsfylbe ic - us vertritt ' phyfi- 
cus, phyſiſch. Nur huthe man ſich die Ableitungsſyl⸗ 


ben hier ohne Noth zu häufen. Fir Indianiſch, Gallen: 


ſiſch, Corſicaniſch, läßt fih mit mehr Kürze und eben 
fo viel Verftändlichkeit, Indiſch, Zalliſch, Corſiſch 
ſagen. Uber Atheniſch, Aſiſch, Ameritiih u. ſ. f. 
würden das Gehör beleidigen. Sn manchen Fällen find 
zwey Formen in verfchiedenen Bedeutungen Ablich, wie 
Römiſch und Römanifh, Galliſch und Gallicaniſch, 
Frankiſch und Franzöſiſch, Erneſtiſch und Erneſtiniſch. 
uUm des widrigen Ziſchlautes, zum Theil auch um debß 
vielen Wörtern in der etſten, ‚Dritten und vierten Be— 
deutung anklebenden verächtlichen Nebenbegriffes willen, 


vertaufcht man in der edlern Schreib: und Sprechart 


dieſe Ableitungsſylbe, wo man kann, gern mit andern, 
und -befondets mit ig. Für abergläubiſch, aufriihe 
sifch, läufiſch, einbilderifch, haushältiſch, auffah: 
riſch, angteififh, anhängiſch us f. f. find Abergläu- 
big, aufrührig, läufig, einbildend, haushältig, auf 
— angreifig ‚ anbängig edler und wohlklingen- 

3 e3 der. 


\ 


* 


f 
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der. Eben um — ſind auch viele — gang⸗ 
bare Beſchaffenheitswörter anf iſch in der neuern Hoch⸗ 
Ele Diundart u z. B. mönchiſch. 


keit, — eubtanti zu bilden, läßt ſich fo-wie 
heit. gleichfalls noch zu neuen Ableitungen anwenden ; 
nur dab das Belchaffenheitswort fih auf bar, er, ich, 
lich und fam endigen mus. Das ehemalige Mittel, Wur⸗ 
zehn, ans welchen man Abftracta auf keit bilden: wollte, 
vorher die Sylbe ig anzuhingen, (S. das vorige. Stück 
©. 80.) iſt in Anfehung neuer Wörter veraltet. 


lich, eine fruchtbare Ableitungsſylbe, 1) für Um⸗ 
ſtandswörter, eine Art und Weiſe zu bezeichnen: kürz⸗ 
lich, auf eine kurze Art, (nicht vor kurzem, in welchem 
Verſtande es nur im Niederdeutſchen üblich iſt;) höch⸗ 
lich, kecklich, klärlich. Sm dieſem Verſtande laſſen 
ſich wohl nicht leicht neue Wörter mit derſelben wagen, 
außer in fo fern alle ‚folgende Befchaffenheitswörter auf 
lich ‚auch als Umſtandswörter gebraucht werden können, 
die Art und Weife zu bezeichnen, Noch mehr aber 2.) 
für Veſchaffenheitswörter, welche fie aus allen Nedetheis . 
„ Ien bilden Hilft, und alsdann eigentlich dem -Wurzelber 
Briffe ähnlich bedeutet, röthlich, ſchwächlich, fälſch⸗ 
lich; tiefe Bedentung aber .in viele andere umänbert, 
i. B. 


durch die Ableitung. 71 
z. B. der Möglichkeit, von Verbis, ſterblich, glaub⸗ 
lid, thunlich; der Anweſenheit des Wurzelbegriffes, 
des Beſitzes, gefährlich, ſchädlich, glücklich; des Ei: 
senthumes, biſchöflich, fürſtlich. Da dieſe Sylbe die 
Wurzel von gleich iſt, folglich noch eine ziemlich be⸗ 
ſtimmte Vedeutung hat, fo iſt fie auch noch jetzt an⸗ 
wendbar. Nur hůthe man ſich vor dem Mißbrauche, 
den Genitiv des Angehdrens oder gar eine Oppoſition 
durch dieſelbe umgehen zu wollen. Die churfürſtliche 
Frau Mutter, für Mutter des Churfürſten, giebt einen 
Mipverftand, weil bier die Ableitungsfplbe auf den Be⸗ 
griff der bloßen Ghnlichkeit führet. Noch mehr Mif- 
deutiing macht der Fönigliche Dichter, für der König 
und Dichter, .oder der König, welher ein Dichter if. 
Andere Regeln der Vorſicht habe ich in meinem Wörter: 
buche und in meinem Lehrgeb, Th. 2, ©. — bereits 
bemerket. I 


licht, für Befchaffenheitswörter, eine geringe hn⸗ 
lihfeit zu bezeichnen, fchwärzliche, röthlicht. Da 
dieſe Ableitungsſolbe im Hochdeutſchen wenig mehr ge⸗ 
braucht wird / indem lich dafür üblich iſt, fo iſt fie zw 
neuen Wörtern auch noch weniger anwendbar. 


‘ling, für Subſtantiva. 1. Subſtantiva von Zahl⸗ 
wortern zu bilden, ein Ding von ſo viel Einheiten, als 
E4 das 


N 
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das Zahlwort will, doch ‚mitiallerlen Mebenbegriffen. Al⸗ 

lein 5willing ausgenommen, find die meiften Wörtern 
diefer Art niedrig, wie Dreyling, Vierling, Sechs— 
ling u. ſ. f. daher fie fich auch nicht weiter nachahmen 
Iaffen. 2. Ein Subject, Ding überhaupt, von welchem 
der Wurzelbegriff etwas ſagt: Bründling, ein Fiſch, 
welcher fi auf dem Grunde aufhält, Spätling, eiw 
Ding, welches ſich verfpätet, Jüngling, Erfling. Zu 
neuen Wörtern ifk fie hier zwar noch brauchhar, aber nur 
im verächtlichen Verftande, ohne Zweifel, weil fie ehe⸗ 
dem mit der Verfleinerungsfplbe lein glei bebeutend 
war, wenigftens.der- Begriff der Kleiudeit in den neuen 
Hörtern merklich hervor ſticht: Dichterling, Wig: 
ling, Frömmling, Rlügling, Weihhling, Süßling. 


niß, gleichfalls für Subftantiva, Concreta, und noch 
mehr Abſtracta von Beſchaffenheitswörtern und Verbis 
zu bilden: Finſterniß, Wildniß, GSeheimniß, Fäul— 
niß, Ärgerniß, Bekenntniß, Vermächtniß. Die Be⸗ 
deutung dieſer Spibe iſt ſehr dunkel, ſo dunkel, daß auch 
das wahre Geſchlecht der damit abgeleiteten Wörter in 
vielen Zälfen ſchwankend und ungewiß ift, Es Bat das 
her die neutere Hochdeutſche Mundart ſehr viele Mörter 
diefer Art veralten laſſen, welche noch im Oberdeutſchen 
im Gange ſind. Es dia hieraus zugleich, daß neue 

+ u ’ Wör⸗ 
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Mütter dieſer Art ihr Glüd ſchwerlich machtn werden, 
ob. es gleich fiheinet, daß nian im Oberdeutſchen fie noch 
häufig dazu. anwendet. Der verſtorbene Abbe glaubte, 
das Wort Emp findniß nöthig zu haben , den Zuſtand 
des Empfindeng zu bezeichnen, worüber zu feiner Zeit 
viel Schreibend war; Allein es ward. mit ihm vergefs 
fen, und nicht ohne Urfache, indem dieſe Sylbe fo dun⸗ 
kel iſt, daß fi ‚nicht einmahl beftimmen läßt, ob die 
concrete oder abfirnete Bedeutung die herrſchende ik, 
Concret ift fie. in Geſängniß, Wilönif, Geheimuiß 
Vermächtniß, Fahrniß, abſtract in Erkenntniß, Ver: 
dammniß, Betrübniß m. ſ. f. und manche werden fü 
wohl abftract als concret gebraucht. Daher man, wenn 
die Abftracte Bedeutung’ fehr beſtimmt ausgedruckt wer- 
den foll, nun feine Zuflucht zu andern 
a. muf, > DB. — —— * 


ſal und fel, zwey noch dunklere Ableitungsfplben für 

| Subftantiva, jene Abftracta zu bilden, Trübfal, Drange 
fal, Schickfal; diefe Concreta zu machen, Schleiffel, 
Füllſel, Einſchiebſel. Jene iſt daher völlig veraltet; 
diefe aber wird zuweilen nur noch in den gemeinen 
Spracharten zu neuen Wörtern angewandt, — 


ſam, eine alte Ableitungsſplbe für Beſchaffenheits⸗ 
wörter, Sie bezeichnet 1. eine Apnlichkeit,. Gemäß: 
| E5 | beit: ; 
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heit: gewgltſam, graufam, tugendfam, (jest lieber’ 
tugendhaft.) 2. Eine Fähigkeit und Fertigkeit: ar-- 
Beitfam, geniigfam, aufmerkſam, biegſam. 3. Eine 
Anweſenheit des Stammbegriffes: beiliam, langſam, 
ſeltſam. Da fam nocd vor wenig Jahrhunderten als‘ 
eine eigene Partikel üblih war, welche zur Werglei- 
hung gebraucht ward, und fo viel ald als bedeutete, ſo 
iſt auch ihre Bedeutung noch gewiffen Maßen beftimmt, 
und daher läßt fie fich auch unter den. gehörigen Imfläns 
den noch weiter anwenden: erfindſam, Gertigfeit im 
erfinden befigend, empfindfam, Fähigkeit und Fertig: 
Teit zu empfinden, überlesfam u. ſ. f. 


haft bildet Subftantiva, und zwar 1. Collective, 
Burgerfchaft, Priefterfchaft, Landſchaft, Verlaffens 
ſchaft. 2. Abftracta, Freundſchaft, Feindſchaft, Wif- 
ſenſchaft. Für ganz veraltet kann man dieſe Sylbe 
nicht halten; allein ſie wird ſich doch nur in wenig Fal⸗ 
fen zu neuen Wörtern gebrauchen laſſen, weil die col⸗ 
lective und abftracte Bedentung gleich gangbar find, und 
daher Dunkelheit verurfachen können. Am meiften ſticht 
die collective Bedeutung hervor, daher man iu derſelben 
im gemeinen Leben noch zuweilen neue Ableitungen 
macht, die Zauptmannſchaft, die. ſaämmtlichen Haupt⸗ | 
keute, Ein neuerer, Schriftfteller wagte Sirtenfchaftz 
ben 
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den Stand eines Hirten zu bezeishnen; allein — dun⸗ 
kel und ohne Noth, weil Zirtenſtand den Begriff weit 
beſſer ausdruckt. Lavaters Machenſchaft, für hervor 
gebrachtes Werk, iſt völlig verwerflih, weil der Sylbe 
bier eine concrete individuelle Bedeutung bepgelegt wird, 
| die fie doch feit undenklichen Zeiten nicht mehr dat, das 
ber Buhlſchaft auch ſchon längft veraltet ift. 


ſelig, für Befchaffenheitswörter, zwar jetzt noch ein 
eigenes Wort, aber in einer ganz verſchiedenen Bedeu⸗ 
tung. Da die Bedeutung, welche es als Ableitungs⸗ 
ſylbe Hat, längſt veraltet, und daher ſehr dunkel iſt, fo 
iſt es auch zu neuen Anwendungen untauglich, zumahl 
da der Gleichlaut mit dem noch gangbaren Veſchaffen⸗ 
heitsworte ſelig Mißdeutung verurſachen kann. Um 
deßwillen hat auch die neuere Hochdeutſche Mundart, 
rathſelig, bittſelig, rachſelig, lobſelig, und hundert 
andere Wörter dieſer Art veralten laſſen. 


thum, für Subſtantiva, und zwar 1. Collectiva, nur 
in einigen wenigen: Zeidenthum, Judenthum, Als 
terthum, Papſtthum. 2. Abſtracta, einen Stand, 
eine Würde, Eigenſchaft zu bezeichnen wovon denn 
manche wieder, Concreta werden Finnen: Wachsthum, 
Chriſtenthum, Eigenthum. Da dieſe Spibe ſehr dun⸗ 
tel 
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rel ift, fo ift fie auch zur fernern Anwendung unſchicklich 
gumahl da man in beyden Fällen beftimmtere hat. Die 
neuere Hochdeutſche Mundart hat daher viele ehedem 
gangbare Wörter diefer Art veralten laſſen, 3. B. Leibz 
eigenthum, wofür ießt Leibeigenfchafe üblicher iſt. 


ung, gleichfalls für Subflantiva. 1. Concreta und 
Collectiva von Beſchaffenheitswörtern und andern Sub⸗ 
ftantiven zu bilden: Freyung, ein beftepter Ort, Zol⸗ 
sung, Waldung, Stellung. Sn diefem Falle ift fie 
Yängft und auf immer veraltet. 2. Abſtracta, von Ver: 
bis mit Wegwerfung des en der Infinitive, die Hand: 
Jung des Verbi als felbftändig darzuftellen:; Eroberung, 
Bändigung, Warnung, Krönung. Sn dieſer Be 
deutung iſt fie freplich noch anwendbar, aber nur von 
eigentlichen Activig, und auch hier mit vieler Einfhrän: 
fung, weil von vielen Verbis der Infinitiv als ein Sub: 
ftantiv gebraucht, bereits diefe Stelle vertritt, das 
Schlagen, Mahlen, Schreiben, Schnigen, Segnen, 
und nicht die Schlagung, Mahlung, ——— 
un , Segnung, 


* | . %“ 
Ih will diefen ein wenig lang gerathenen Auffag mit 
einigen allgemeinen Anmerkungen beſchließen. J 


5 I” i | | | 1. Die | 
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1. Die Bildung eines neuen Wortes durch die Ablei⸗ 


“tung, erfordert nicht allein Gefchmad, fondern auch viel 


gründliche. Sprachkenntnif. Sprachkenntniß damit 


man eine Sylbe nicht allein in der gehörigen noch gang⸗ 


baten Bedentung ‚ fondern auch hier nur in den erlaub: 
ten Sällen gebrauche. Menſchheit, Menſchlichkeit und 
Sterblichkeit, ſind daher in den neuern ihnen bepgeleg⸗ 
ten Vedeutungen verwerflich. Manche Ableitungsſol⸗ 
Ben faffen fih nur an einen, manche an mehrere Rede 
theile anhängen, und bey manden leidet das Wurzel: 
wort Veränderungen, welche man nicht übergehen darf. 


| Geſchmac aber, theils, damit man empfinde, ob die 


Stellung und der Sufammenhang der Verſtandlichtelt zu 
KHülfe komme oder nicht; theils aber auch, damit man 
durch das neue Wort nicht den Wohlklang beleidige, 


wie in vervolltommnen, und Vervollfommnung I un | 


IE " 


2. Wenn von einem Worte in der verlangten Be⸗ 
deutung bereits eine Ableitung vorhanden iſt, fo ift es 


unerlaubt, eine nene zu machen, weil die Verſtandlich⸗ 
feit nichts dabey gewinnet, wohl aber durch zwey Nah: 


men für einen und eben denfelben Begriff geftöret wird. 
Folglich nicht Trage, Schöne, Reinheit, Müdheit/ 


Bloͤdheit, verſchlechtern, u, ſ. & Da man bereite 


—  Trögs 


N 


_ 
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Tragheit, Schönheit, Reinigkeit, Müdigkeit, Blo⸗ 
digkeit, verſchlimmern, hat. 

3. Ableitungsſylben gewähren nur einen dunkelen 
Begriff, aber in dem Grade der Dunkelheit ſind ſie 
ſehr verſchieden. Die dunkelſten find zu neuen Wör— 
tern am AM[GLERD REN, ‚ weil fie der —2——— 
ſchaden. 

4. Die dichteriſche Sprache hat in neuen Ableitungen 
mehr Freyheit, als die unterrichtende Profa, ſelbſt in 

Anfehung dunfeler Ableitungsſylben, weil die Dunfel: 
heit der Täuſchung, welde-fie fucht, zu Statten kommt. 
Indeſſen muß auch fie fih auf das ſtrengſte an gangbare 
Analogien binden, wenn fie felbft die Tänfchung nicht 
verfehlen mil | _ | 


5. Wenn fi für einen Begrif fein ſdieliches — 
wohlklingendes Wort bilden läßt, ſo iſt ſolches eben kein 
übel, weil zwar die Kürze verliert, aber die Verſtänd⸗ 
lichkeit getwinnet, und dieſe Doc) jener. allemahl vorgebet. 
Weun ſich ein Begriff nicht auf einmahl denfen läßt, 
fondern in mehrere Begriffe aufgelöfet werden muß, fo 
iſt es feltfam und unbillig, ihn durch ein einiges Work, 
ausdrucken zu wollen, weil der Ausdruck — 
verunglücken muß. 


. 
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über die Frage: Was iſt Hochdeutſche 
| Gegen den Deurfchen Merkur, 


D ich bey der Ausgabe dieſes Magazines nicht die: 
Belnftigung müßiger, oder Tinfhung unfundis 

ger 2efer, fondern die Beförderung gründlicher Sprade 
kenntniß, nach dem geringen Maße meiner Kräfte, zur 
Abfiht hatte, fo hielt ich es auch für Prlicht, mit der 
Erörterung eines Gegenftandes den Anfang zu machen, 
welcher in jeder Sprache der erſte und wichtigfte ift, und 
worauf jede andere Unterfuchung gegründet feyn muß; 
der Frage nähmlich: was iſt unfere Schriftſprache? wie 
ift fie entftanden? und wo ift fie einheimifh? Die 
Beantwortung‘ diefer Frage ſchien mir gegenwärtig de= 
ſto nothwendiger, je allgemeiner gewiſſe Vorurtheile 
feldft unter Sprachgelehrten geworden find, welche über: 
all nichts als Verwirrung und Zerrüttung verurſachen, 
wenigſtens die ſchöne Einheit ſiören, welche jeder mit 
Geſchmack ausgebildeten Schriftſprache fo notwendig 
iſt. Da die Frage mehrere eben fo wichtige Gegenſtaͤn⸗ 2 
de in ſich faſſet, fo hielt ich es für das ſchicklichſte, ſie 
in mehrere — zu zerlegen, ſelbige nach und nach 
. abzu⸗ 


J 
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abzuhandeln, und am Ende den ganzen Beweis in einer 
kurzen zuſammenhangenden überſicht zu wiederhohlen. 
\ a 2 e - 


c Da meine Beantwortung, wenn. fie nach - meiner 

Überzeugung ausfallen follte, den jegt herrfchenden Vor: 
urtheilen gerade entgegen gehen mußte, fo fonnte-ich 
mir auch leicht vorftellen, daß fie ſehr vielen mißfallen; 
und hier und da Widerfpruch veranfaffen würde. AL 
kein ich konnte mir denn doch fo viel Billigfeit verfpres 
en, theild daß. man mic bis zur Vollendung meines 
Beweifes ruhig anhören, theils aber auch, daß man 
mir nicht blos widerfprechen, fondern mich widerle 
gen-würde, weil ich nichts ohne Gründe behauptet habe. 
Meine erfte Bermuthung hat ſich beſtätiget, nicht aber 
die Teste. Ich habe in dem November und December 
des Deutfchen Merkurs von: dem: vorigen Jahre einen 
Gegner gefunden, welcher es nicht für: nothivendig ges 
halten hat, mich bis zu Ende anzuhören, fondern mir 
gleich bey meinem erſten Stüde einen weitläuftigen 
Widerſpruch entgegen feht. So wenig num auch mein 
Gegner dabey auf meine Gründe Rüdfiht genommen 
bat, zum heil auch nicht nehmen kounte, „weil er für 
gut gefunden, die Fortſetzung meines Beweiſes nicht ab- 
zuwarten: fo fehe ich mich doch’ genöthiget, demfelben 
au antworten, indem es. hoffentlich anf eine Art geiihes 
; ben 
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hen kann, wobey die Wahrheit doch wenigſtens etwas | 
gewinnen wird, - — — 


SESs hat mich ein wenig befremdet, daß ſich mein Geg⸗ 
ner hinter den Nahmen Philomuſos verbirgt. Woʒu 
dieſe Hülle? Die Sache ſelbſt betriſt weder die Chre 
noch die Seligkeit. liberdieß hatte er ed mit einem un— 
verkappten Gegner zu thun, und da ich, meiner Gründe 
| gewiß, mich nicht ſcheuete, eine vielen ſehr unangeneh— 
me Wahrheit mit der einem jeden ehrlichen Manne an⸗ 
ſtändigen Offenherzigkeit zu behaupten, fo hatte er noch 
weniger Urſache, ſich zu verbergen, da er den Beyfall 
der Menge für ſich hatte. War es etwa Mißtranen in 
feine eigene Sache, welches ihn dazu beivog? Bey nahe 
ſollte ich es glauben. Auch die Art, wie dieſer Wider: 
ſpruch entſtanden iſt, iſt ein wenig ſonderbar; allein ich 
will mich nicht dabey aufhalten, ſondern nur bey dem 
ſtehen bleiben, was gedruckt vor Augen liegt. 
Mein Gegner richtet ſeinen Widerſpruch gegen den 
| erſten und fünften Aufſatz meines erſten Stückes zugleich, 
Da die beyden dafelbft abgehandelten Gegenftände gewif- 
fer Maßen verfpieden find, fo kann ihre Vermengung- 
leicht Dunkelheit und Verwirrung verurſachen, daher 
ih in dieſem Aufſatze blos von der Sprache, in dem: 
ı Adel, Mag. J. Jahr, 4. 86t. F ſol⸗ 
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ſolgenden aber von der m. Litteratur handeis 
werde. 


Mein Gegner leget mir in dem Eingange © «143. f. 
einige Berdienfte um die Sprache bey, und verfi ichert, 
vu ich fi ie ihrem ganzen Umfange nad) lange und ‚gründe Ä 
| lich ſtudieret habe. Allein, da er in ſeinem ganzen Auf⸗ 
| faße zu behaupten ſucht, daß ich mich in dem was Soch⸗ 
deutſch. iſt, völlig geirret habe ſo wird das vorige noch 
weniger als ein Compliment. Eine Sache lange und 
gründlich ſtudieret haben, und doch nicht einmahl wiſſen, 
was ſie iſt, und was ſie nicht iſt, iſt, ſo viel ich einſehe, 
ein Widerſpruch, daher er ſi ich auch feinen Dank. daft 
von mir zu verſprechen hat. F 


Gleich darauf ©. 146. äußert er-fein Mißfallen üben 
meinen entfheibenden Ton, Iſt dieſer eine Wirkung 
überzeugender , Tange fiubierter, und auf allen Seiten 
abgewogener Gründe, ‚ fo fehe ich nicht ein, was daran 
zu tadeln iſt. Wer von einer Wahrheit nur fo ſchwach 
überzeugt ift, daß er- ſich ſchüchtern und furchtfam auge 
dtucken muß, thut allemahl beffer, wenn er gar nicht 
davon ſchreibt, weil er keine feſtere uͤbetzeugung wirken 
kann, als er ſelbſt hat, und bloße Wahrſcheinlichkeit, 
wenn die Sache ſelbſt — — ſo viel wi⸗ 
> iſt. 13 | 
er | 
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Ich habe zu behaupten geſucht: unſer gegenwärtiges 
Hochdeutſch, d. i. diejenige deutſche Mundart, deren 
ſich alle Deutſche Schriftſteler von Geihmad in ihren 
‚Schriften bedienen, ift nichts anders; als die gewöhnli— 
che Geſellſchaftsſprache Oberfachfens in den obern Glaf- | 
fen, welche von hier zu. den Schriftſtellern ausgegangen 
äft, und fih von det Schriftſprache in nichts unterfchei- 
det, als daß diefe mehrere Sorgfalt, Aufnierkſamkeit 
und Auswahl nicht allein verftattet, fonderii auch erfor: 
dert, als der ſchnell vorüber gehende mündliche Ausdruck. 
Ich habe zugleich die Urfachen angegeben, warum gerade - 
diefe Mundart Deutſchlands Schriftſprache geworden 
iſt, nahmlich weit fiir Oberſachſen durch höhere Grade 
. der Gultur aler Art und befonders durch eine höhere 
‚Ausbildung: des Geſchmackes vor. allen Deutſchen aid 
gen. hervor gehoben bat, 
Sc will die Beweisgrůnde, welche ich bisher in den 
drev vorigen Stüden dieſes Magazines einzeln bearbei⸗ 
tet habe, hier tůrzlich zuſammen faſſen, und dabey zei⸗ 
gen, was mein Getner davon beantwortet hat , oder 
hicht. Meine Gründe fi nd folgende: | 


E Die watur dei Sache, oder: die, —— | 
daß eine Sprache. anders als in dem geſellſchaftlichen 
Leben entſtehen, und anders, ald im den engern Graben 

| 5.3 befiel 
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deffelben ausgebildet werden Fönne. Die einzelen Cäße, 
welche darin liegen, find folgende: (1) Deutſchlands 
Schriftſprache unterſcheidet ſich ſehr merklich von allen 
Mundarten der Provinzen. Dieſer Satz bedarf wohl 
keines Beweiſes, weil er einem jeden in die Augen 
leuchten muß. (2) Dasjenige, wodurch ſich eine 
Sprache von der andern, eine Mundart von der andern 
unterſcheidet, ſind verſchiedene befolgte Analogien. (St. 
2, S. 85. f.) Auch dieſer Satz bedarf feines weitern 
Beweiſes, ſo bald man nur von der Analogie einen 
deutlichen Begriff hat. (3) Dasjenige, was unter 
mehrern und oft ſehr vielen Analogien in jeber Sprache 
oder Mundart der einen vor der andern den Vorzug 
gibt, ift der Sprachgebrauch. Ich habe dieſes &t: 
2, ©. 83, f. bewiefen, und da mein Gegner nichts dawi- 
der eingewandt hat, ſo muß er darin wohl mit. mir ei⸗ 
nig fepn. (4) Diefer Sprachgebrauch nun, oder diefe 
Befolgung einer Analogie unter fo vielen möglichen, hat 
feinen Grund ganz in den individuellen Verhältniſſen 
und Umftinden jeder in engeren bürgerlichen Berbin-- 
dung lebender Menge Menfchen. (et. 2, ©. 87.) 
Wer je gründfich darüber nachgedacht hat, bey wen und 
wie Sprachen‘ entftehen umd fortgebildet werden, muß 
. auch diefen Saß zugeben, oder wenigftend zeigen, daß 
und wie eine andere Art ber Entfiehung.und Ausbil 
dung 
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dnug möglich iſt. (5) Jede Sprache ſetzt alſo eine ge: 


ſellſchaftliche Verbindung voraus, und der Grad ihrer 


Ausbildung hängt ganz von dem eugern oder weitern 
Bande dieſer Verbindung ab, oder mit andern Worten, 


keine Sprache oder Mundart kann anders ale in dem ges 


ſellſchaftlichen Leben entftehen ‚oder ausgebilder werden, 
weil die individuellen oder localen Verhältniſſe und Um⸗ 


fände, welche der einen Analogie unter fo vielen mögliz 


hen den Vorzug geben müffen, nur hier allein angetroffen 
werben. (6) Da num Schriftfteller nicht in der en: 
gern gefellihaftlihen Verbindung leben, welche dazu er⸗ 
fordert wird, unter fo vielen in jedem einzelen Falle 
möglichen Analogien der einen auf eine bejtimmte Art 
ben Vorzug zu geben: fo ift es auch unmöglich, daß fie 
eine Sprade follten erfinden, oder nur ausbilden, oder 
fortbilden -Eönnen, weil eben diefe Tortbildung, wenn 
fie nach übereinftiimmigen Analogien gefchehen foll, wie: 
ber die engern gefellfhaftlihen Verbindungen voraus 
fest, (St. 3, S. 45. f.) Mein Gegner läugnet zwar 
diefen Sat, und behauptet in der Folge, daß es Schrift: 
steller find, welche die Sprache ausbilden; allein da er 
. ber vorigen Eäße, woraus meine Behauptung ganz na= 
tuͤrlich folgt, mit feinem Worte erwähnet, fo kann id 
auch feinen Widerfpruch für weiter nichts ,. als einen 
willkührlichen Widerſpruch, und nicht fur eine Wi: 

| 83 | der: 


8 


36 4. Vertheidigung der Frage: 


derlegung halten. Ich ſchließe weiter, (7) Da num 
das Hochdeutſch oder die deutſche Schriftſprache ihren 
eigenen Sprachgeprauch, d. i. füt jeden einzelen Fall bes 
ſtimmte Analogien hat, ſo muß fi fie eine eigene Mund: 
are ſeyn, d. i. fie muß in irgend einer Deutſchen Pro: 
vinz einheimiſch, und in derfelben die gewöhnliche gez- 
ſellſchaftliche Sprache wenigſtens derjenigen Claſſe ſeyn, 
zu welcher die ne aehtern, "und * — ſie 
—— | | 


2. Diefe Provinz kann nun gar nicht ftreitig ſeyn, 
denn Die geringfte Erfahrung lehret es, daß es das füb: 
liche Oberſachſen iſt, in deſſen obern Claſſen 
gerade diefelbe und feine andere Mundart einheimiſch 
iſt, deren ſich Schriftſteller von Geſchmack in ihren 
Schriften bedienen. Wider dieſen Satz hat nun mein 
Gegner ſehr vieles einzuwenden, welches ich im folgen: 
den beantiworten werde, Hier bemerke ich nur über: 
Baupt, daß es bey der Beurtheilung des Verhaltniſſes 
der Schriftſprache gegen den mündlichen Ausdruck einer 
Provinz, weder auf die Fehler und Eigenheiten einzelet 
Perſonen, noch auf die Nachläfiigfeiten des flüchtigen, 
ſchnell vorüber gehenden mindficen Ausdruckes ſelbſt, 
ſondern auf die im Sanzen herrſchenden Analogien 
ed, welde der ne Ausdruck mit dem ſchrift⸗ 

lichen 


! 
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lichen gemein hat, und welche der letztere allerdings 
firenger befolgen kann und muß, als dem etftern möglich 
tft. Räte‘ mein Gegner den Sag ein, daß eine Epre 
che nicht anders als in. dem geſellſchaftlichen Leben ex 
funden und ausgebildet werden könne, und er bat ihn 
noch mit feiner Sylbe widerlegt, fo muß er mir auch 
zugeftehen, da die Deutſche Schriftfprache in irgend ei 
ner Provinz die gewöhnliſche gefellfhaftlihe Sprache Per. 
ober Glaffen ift, oder doch gewefen iſt, nnd diefe Pro 
vinz müßte ſich denn doch fehr leicht ausfindig machen 
laſſen, und iſt e8 Oberfachien nicht, fo muß eine andere 
Provinz angegeben und von berfelben bewiefen werden, 
daß die gefelifchaftlihe Sprache ihrer obern Elaffen bey 
allen Eigenheiten einzeler. Perfonen, und bey allen 
Nachläffigkeiten des mündlichen Ausdruckes doch im Ban: 
zen eben diefelben Analogien befolget ı welche in der 
Enriftipupe berrahen 
Die find meine ——E Beweiſe, — 
die Sache ſchon allein entſcheiden können. Allein da 
der erſtere ein wenig philoſophiſches Nachdenken und 
Bekanntſchaft mit dem Gange des menſchlichen Geiſtes 
in den Sprachen, der zweyte aber eine nähere Bekannt⸗ 
fchaft mit der gefellfchaftlihen: Sprache der obern Claf 
ten in. dem füdlichen Churfachfen voraus ſetzt, md ih 
Sa Daher 


sg 4. Vertheidigung der Frage: 


> baher befürchtete, daß einer oder. der. andere nicht einent 
jeden einleuchten möchte, fo habe ich denfelben noch ver: 
ſchiedene Nebenbeweiſe beygefüget, welche der Faßlich— 
keit aller angemeffen find, und meinen. Hauptſatz wentgs 
ſtens gar fehr.beftätigen. Diefe find nun: 


3. Das völlig ähnliche Verhältniß aller übrigen fa 
wohl ältern als neuern Schriftſprachen, welche insges. 
ſammt die geſellſchaftliche Mundart der blühendften Pros 
vinz oder Stadt ihres Landes waren oder noch find, wel⸗ 
ches ſich theils aus der Natur der Sache, (S. Num. 1.) 
theils aus dem übereinſtimmigen Zeugniſſe ſo vieler 
Schriftſteller unter ihnen, theils aus ihrem Nahmen, 
wie bey der Toscaniſchen, Attiſchen und Römi— 
ſchen, | theils .in Anſehung der ‚noch. lebenden durch dem 
Augenſchein beweiſen läßt, (St. 1, S. 5. f.) Über die: 
fen Beweis ſchlüpft mein Gegner ©. 155, mit leichten 
Füßen -weg, und fagt, er wolle ihn unerörtert laflen, 
weil die. Sache am Ende dochenichtd entſcheiden wilrde. 
Wie? nichtsientfheiden? — Ich dädte fie müßte ſehr 
viel entfheiden. Denn wenn’ einerkey Erſcheinung in 
neunzehn Fällen eine und eben dieſelbe wirkende Urſache 
bat, fo bin ich, wenn ſie im zwanzigſten Falle wieder— 
lommt, doch gewiß berechtigt, fie fo lange eben derſel⸗ 
ben wirkenden Urſache zuzuſchreiben, big ausdrücklich dag 

d ...: Ge 
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Gegentheil-dargethan wird. Das ift nun in dem Deut- 
{hen Merkur nicht gefhehen. Zwar wird daſelbſt ber 
hauptet, daß die Franzöfifche Schriftſprache von Schrift⸗ 
ſtellern ſey ausgebildet worden, aber ohne den gering— 
ſten Beweis anzuführen, oder mir meine Gründe für 
die Unmöglichkeit einer folhen Ausbildung umzuftoßen. 

Doch davon hernach. 


| — Das Veyſpiel ſolcher Sprachen, welche dem Will⸗ 
kuͤhr der Schriftſteller überlaſſen worden. Als die Rö⸗ 
miſche Sprache aufhörete, die geſellſchaftliche eines durch 
Geſchmack verfeinerten Volles zu ſeyn, und als Schrift: 
ſteller ſie darauf weiter ausbilden wollten, was ward 
ſie und was mußte ſie werden? — Barbariſches La⸗ 
tein. Was iſt aus unſerm Hochdeutſch bey allen denje⸗ 
nigen Schriftſtellern geworden, welche es feit zwanzig 
Jahren fuͤr ſich allein ausbilden wollten? — was es 
werden konnte und mußte, barbariſches Deutſch. Iſt 
es wohl nöthig, Beyſpiele anzuführen? Man nehme 
ſich die Muͤhe, die Schriften unſerer neuern Sprachver⸗ 
beſſerer nud der Sprachgrübler unter den witzigen Köpfen 
durchzublattern, fo wird man hinlanglich davon über= 
zeugt‘ werden. Und doch find ſie Schriftſteller, und 
ſchreiben als Schriftiteller. Hinge die Sprache von 
ie allein gb, fo gäbe eö weder Sprachfehler, 

, 83 noch 


95 ' 4. Vertheidigung der Frage: 
noch irgend: etwas. verwerflihes in der Sprache, weit 


nichts fo fehlerhaft. und ungereimt iſt, wofür ſich nisht 
die Autorität eines Schriftftellers ſollte anführen laſſen. 


j 5. Das Beyſpiel folder Echriftſteller von Anfehen, 
welche man wohl eher für Schöpfer und Ausbilder der 
Sprache gehalten hat. Die oft hat man nicht £uthern 
für den Urheber unſerer heutigen Schriftſprache gehal⸗ 
ten, und doch verſichert er ſelbſt mit dem ihm eigenen 
Rachdrucke, daß ſein Deutſch kein anderes Deutſch dep, 
als wie es in dem gefelihaftlichen Umgange feines Dre 
ies gefprochen werde, (St. 1, ©. 20. ) 


6. Daß Zeuguiß fo vieler Sirifteder a aus den. Pre 
vinzen, und befonders aus DOberdeutfchland, welche unfes 
se heutige Schriftſprache immer Sãchſiſch, Oberſach⸗ 
ſiſch und wohl gar Meißniſch nennen. Es ſollte mir 
nicht ſchwer fällen, ein. halbes. hundert folder Zeugniſſe 
zuſammen gu bringen, wenn es die: Mühe der Aufſu⸗ 
chung belohnte. Nur eines, und zwar von einem Man⸗ 
ne, für welchen mein Gegner gewiß Achtung hat, von 
dem nunmehr verewigten Bodmer. Diefer fagt in ſei⸗ 
nem Aufſatze von Luthers Merdienften um die Deute 
ſche: Sprache, welcher ſich vor feinen Grundfägen der 
Dentſchen Sprace befindet, S. 11, nachdem er Lu: 
thern die Umbildung der alten Schriftſprache zur heuti⸗ 

; | 2 — 


* 
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gen beygeleget ‚hatte: „Die Sprache dieſes groſſen 
„Mannes erhielt mit feinen Schriften und feinen Leh— 
„ren die Oberhand; die Achtung, die Ehrfurcht für bie: 
„fe brachte zugleich jene in Anfehn; beyde wurden auf 
„einmahl gelernet. Mair fiehet diefes an der Epfadhe 


„ der catholifhen Provinzen Deutſchlaudes; die ift nur 


"„darım fo weit vonder Sächfifchen unterfchieden, weil 
„man da Luthers Lehrfäge nicht, und eben fo wenig fet- 
„ne Sprache angenommen hat. Vor Luthers Veräne 
„derungen war der Uuterfchied zwiſchen der Sächfiichen 
y Mundart und ber Bayerifchen oder Defterreichifchen 
»ſehr gering. - *) Eben diefeg mag zum Theile auch 
'» Urfache ſeyn, daß die Provinzen an dem oben Rhein, 
„die des Zwingels Lehre folgten, und feine Bucher la⸗ 
„fen, in welchen die Sprache der Schwäbifchen Kaifer 
„forgfältiger bephehalten ward, der Sächfifchen Spra- 
„che fich viel fpäter befliffen haben, und noch jetzo in 
vielen abſonderlichen Stüden davon abweichen. « Dan 
nehme ben Iertfum weg, daß Luther als Schriftſteller 
| | die 
R I Warum anderh, ald weil bie Sierige Eirifttrace n 
dahin noch die zeſellſchaftliche Sprache der obern Claſſen in 
Sachfen fo wohl als in Oeſterreich und Baiern, war/zu 
und nach Luthers Zeie durch den Wachsſsthum an Erkenntuiß, 
Geſchmack und Wohiſtand in Sachſen weiter ausgebifet 


ward, in den übrigen Oberdeutſchen Provinzen aber da ſte⸗ 
hen blieb, wo ſie war. 


92 4. Vertheidigung der Frage: 


die Sprache verändert habe, welchen man einen Schwei⸗ 
zeriſchen Gelehrten zu Gute halten a p iſt alles 
für mid? 


Ich Fünnte noh mehrere ähnliche Bemerfungen an- 
führen, welche insgefammt zur Beftitigung meines Sa— 
tzes dienen würden. Aber wozu? Er iſt hoffentlich ſo 
ſtrenge bewieſen, daß er Feiner weitern Beftätigung be- 
darf, Ich frage nunmehr jeden billigen und uneirges 
nommenen Lefer, ob meine Übergeugung von der Wahre 
beit meines Satzes fo fubjectivifch iſt, als mein Geg— 
ner fein Publikum bereden. wil. Ein Theil. meiner 
im vorigen angeführten Gründe Ing ihm bep feinen 

Auffage bereits vor. Augen, allein er fahe fie nit, 
oder thut wenigflens als wenn er fie nicht ſehe 


Um diefes deſto einfeuchtender zu zeigen, will ich nun⸗ 
mehr den Widerſpruch des Deutſchen Merkur gegen die 
obigen G Gründe halten, werde mich aber dabey fo kurz 
als möglich ift, fafen, weil das meifte ſchon im vorigen 
| wiiberiegt worden. 


Yon ©. 149 — 154. liefert ber Verfaſſer zuvorderſt 
eine lurze Darſtellung meiner Behauptung von dem, 
was Hochdeutſch iſt. Ich bedaure nur, daß ſie ſehr 
unglücklich gerathen iſt, uud blos einen Auszug aus dem 
liefert, 
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liefert, was id) von der Geſchichte ber Deutſcheu Schrift: 
fprache und ſchönen Litteratur gefagt habe, mit Weglaſ⸗ 
ſung aller Gründe, weil ihre Erörterung, heißt es, für 
den deutſchen Merkur zu weitlaͤufig iſt, und am Ende 
doch nichts entſcheiden würde. Ich geſtehe es gerne, daß 
Ah mich in dieſe Art zu ſtreiten nicht zu finden weiß, 
Meiner Einſicht nach entſcheiden Gründe alles, und 
widerſprechen, und doch Feine Gründe erörtern wollen, 
ift fo viel wie gar nichts. Beyläufig kommt ©. 152. 
‘ein Ausfall gegen Gottſcheden vor. Mag er doch im⸗ 
mer für feine Perſon ein waͤſſeriger, geſchmackloſer und 
nadhläffiger . Scribene, (warum nicht Schriftiteller ?) 
geweſen fepn,. To iſt doch fein Verdienft um Sprache und 
Litteratur unläugbar.: Er war der erfte, der mit Nach⸗ 
druck und Erfolg wider den Lohenſteinſchen Schwulft, 
wider Talanderſche Sprahmenzerep, und wider die niedri> 
gen Poflen auf der Bühne eiferte, auf die Neinigkeit 
der Sprache drang, und zur Bildung des Geſchmackes 
die Nachahmung der Alten, und ihrer Schüler der Frans 
sofen empfahl. Gey es doch, daß er in der Ausübung 
aller diefer Stücke felbft unglüclich war, fo war doch feis 
ne erfte Theorie für die damaligen Seiten vortreflich, 
and bildete: Schüler, welche größer waren, als er. 
Mancher Tanzmeifter, dem die Natur gerade Füße ver- 
ſagte, hat Veſtri's, und mancher ſeht mittelmäßiger 
— | Mah⸗ 


9 4 Vertheidigung der Frage: 


Mahler Raphaels gebildet, wenn nur ihre Anweiſumz 
gut war. Geſetzt auch daß der Zamburgiſche Patriot 
und die Zücchifchen Sittenmahler ihm viel vorgearbei⸗ 
tet hatten, fo vermindert das fein Verbieuſt nicht, weil 
et als Lehrer auf einer zahlreichen und blühenden Uni⸗ 
verſität, flarket und weiter wirken konnte, als jene, 
Bey Beſtimmung des Verdienfted hängt alled von’ beim 
Erfolge und der Gtöße des Wirkungskreiſes ab, tind 
dann hat Gottſched bey allen feinen perſönlichen Män- 
.. und: Fehlern alles für ſich. ©" er 

Von ©. 156 folgen Einwürfez oder wie der Verfaſſer 
* nennt, Zweifel und Fragen, gegen meine kurze 
Geſchichte det. Deutſchen Schriftſprache. Cr fragt, 
ob nicht. Die Sprache dev Schwabiſchen Dichter an 
Regelmaßigkeit, Biegſamkeit und Wohlklang der 
. Sprache des .ı5ten und ı6ten Jahrhunderts vorzuzie⸗ 
ben fey?. Soll diefe Frage nicht willkührlich, nach wer 
nig flüchtig Hingeworfenen Blicken, beantwortet werben, 
fo“ erfordert fie weitläuftige und mühfame Unterfuchun: 
gen, deren Erfolg aber die Mühe nicht belöhnen möchte, 
weil hier auf diefe Frage wenig oder.gar nichts ankommt. 
Aber gefegt, die Sprache wäre zu den Seiten der Schwu⸗ 
vn ah regelmaßiger *), — und wohlklin⸗ 

Fr . — 


ne Spas 
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. gender: geweſen, als in den /nachſten folgenden Jahr⸗ 
hunderten, ſo würde ſolches zum Beweiſe meines Satzes 
von der genauen Verbindung der Sprache mit dem jez 
desmahligen Zuftande des Geſchmackes und der Cultur 


- überhaupt dienen, Aber mein Gegner fragt weiter: 


ob. nicht die Sprache der Schwäbifchen Dichter, wefents 
liche Worzüge vor der jetzigen gehabt habe? Ich frage 
dagegen: hatte die Sprache des. Andronicns, Sabius 
Pictor, oder Ennius wefentlihe Vorzüge vor Der 
Sptache des virgil, Läfar: und Cicero? Oder hatte 
die Franzöſiſche Sprache unter Ludwig dem Heil. es 
fentlihe. Vorzüge vor der. unter Ludwig 14? Und bat- 
ten fie ja einige Vorzüge in Nebendingen, waren Diefe 
ältern Sprachen um des willen im Ganzen den weit 
ausgebildetern neuern vorzuziehen? Ich weiß wohl, daß 
Bodmer die ältere Schwäbiſche Sprache Der neuern 
Hochdeutſchen den Vorzug gab; allein es iſt nichtö felte: 
nes, daß man aus Vorliebe, und in der Hike eine gute 


Sache. zu befördern, ihre Vorzüge ein wenig übertreibt, 


und dad begegnete hier dem guten Bodmer, und ihm 
haben es viele nachgebetet, welche nicht im Stande was 
en, die Schwäbiſchen Dichter weder zu lefen, noch zu 

ver⸗ 


Sprachen. Die ärmſten, roheſten und einfachſten Sprachen 
ſind immer die regelmäßigſten. ESo ſonderbar der Satz klingt, 
fo leicht und bündig käßt er ie beweiſtn; * das sehöref 
nicht hierher. 

\ 


\ 


! 
69 4. Vertheidigung der Frage: 
verftehen. Ich Habe: in bein vorigen Stüde bey Gels 
genhelt des mildernden € eine Heine Probe degeben, wi 
unbeſtinmt und regellos die Schriftſprache Der — 
ger Zeit mit dieſem Vecale umgegangen tft, und es würde 
fi das von weit mehrern Analogie beweiſen laſſen, 
wenn es die Mühe belohnte. Allen die ganze Unte 
ſuchung wird uhnüß," fo bald man den Satz eintiumt, 
daß veraltete Mindarten nicht Fur Verbeſſerung imd Be⸗ 
reicherung neuerer gebraucht werden vnnen, und daß 
Schriftſteller fein Recht Haben, an der Sprache ihrer 
Zeit zu kunſteln; denn darauf iſt s denn ame Ende mit 
dieſen Fragen doch nur abgeſehen Nine mein Gege 
ner ein, DAR Eulkur und Spraͤche in der henaneſten Ver⸗ 


‚bindung ftehen, und giebt er zu, daß die Cilfurdeststen 


Jahrhunderts die Cultur des ızten weit hinter ich zue 
rue laßt, fo muß er auch ſchon ans dleſein Grunde det 
PR Schriftſprache den nBorzus auöeftehen. ES 
m a rer 

Der zweyte — S. 157 betrift das, was in 
Oberſachſen Heragt habe. Mein Gegner Fragt?" none 


kann bewieſen werden, daß Ober : ESachſen von der Mitte 


des 16fen Zahrhundetts bis 1766, * ber ip‘ des unten 
Geſchmackes i in der Dentfhen gittetatur, und Aſo A 
die Mundart‘ dieſet Provinz die achte Hochdeuiſche 
— seneien? 3 In Auſehung der Litteratur beant ⸗ 

—— worte 


Was iſt Hochdeutſch? 9 


vorte ich Diefe Jraoe du dem folgenden nffate; hier 
"habe ich es bloß mit der Sprache gu thun. Ich muß aber 


achte Hochdentihe Sprache? Der Ausdruck ächt ſchei⸗ 
net mir ein Schlupfwinkel zu ſeyn, hinter welchen er 
fich in jedem Falle verbeigen kann. Er muß ſich daher 
nicht allein erſt näher erllären, was er unter aͤchtem 
Hochdeutſch verſtehet, ſondern auch, Wenn feine Vor⸗ 
ſtellung von der meinigen abweicht, erſt dieſe widerlegen, 
che ich ihm hierin antworten kaun, weil bie Beantwor⸗ 
Tg dieſer Frage erſt die Berichtigung: aller Übrigen 

Vuncte voraus ſezt, che fie mit Nutzen geſchehen kann. 
weas ieh Wegner mit dem im folgenden angeführten 


:Söriftfielfern des vorigen Jahrhunderts fagen wid, ſehe 


ich wit recht en. Will er damit beweifen, daß bie 
E  Dherfächfifche Mundart {m ıöten und i7ten Jahrhun⸗ 
dert Beinen fo Uberwiegenden Einfluß auf die Provinzen 


dehabt hat, daß ſich dieſe darnach gebifdet hatten, fo gebe 


iqh ihm das nicht allein zum Schell zu, ſondern wende 
auch die ganze Erfahrung gar ſehr für mich an. Warum 
: wer die Sqriftſptache des vorigen Jahrhundertes, wie 
fi mein Gehner ausdtuct, ein wahres Babel? und 
varum ſchrieb jeder, was ihm vecht dauchtete ? Warum 


anders, als weil es den Schriftſtellern an einer höhern 


Seltung fehlte, weil Sachſen wigedchtet ſeines höhern 
Adel. Mag. J. Jahr, 4. St. 6 Gert 


298 4. Vertheidigung der Stage: 
Fortſchrittes im der Cultur uud dem Gefhmade (der 
auch An. Sachſen ſelbſt, der Natur dev-Gace: nach, nicht 
anders als ſeht · langſam geſchehen lonnte,) aus Mangel 
der dazu erforderlichen äußern Umſtände noch nicht Eiu⸗ 
fluß genug auf das Ganze hatte; lurz, weil jeder Schrift⸗ 
fteller die altere Schriftſprache ſfür ſich, and als Schrift⸗ 
‚fteller weiter fort⸗ und ausbilden ‚wollte; und in ſo fern 
iſt dieſer ganze Einwurf, wenn es anders einer ſeyn 
ſollte, file mich. Aber ich kann ihm mit gleichzeitigen 
Heugniſſen damahls Jehenber: Schriftfteller und ſchönen 
SGeiſter, 3. Bo tines Johann Rift; und: ziemlich auch 
Opitzens, beweiſen, daß die: Vorzüge der Oberſachſ⸗ 
ſchen Mundart fon damahls von Männern von ſeinerm 
Gefuhle empfunden worden, daß fie ſelbige allen ühri-· 
gen Deutſchen Mundarten vorgezogen, und: ſich häufig 
"nach ihr gebildet haben. Opitz hielt: ſich ansdrücktic 
eine Zeit lang · bey Auguſt Buchnern in Wittenberg 
auf, bloß in ·der Abſicht, Sprache und Geſchmack bey 
AAihm auszubilden, "Ich werde, wenn ich Muße bekomme, 
einmahl die Zeugniſſe dieſer Art des 10ten unb.ızten 
Vahrhundertes ſammeln, und dieſe mögen denn die Ant: 
wort auf des Verfaſſers Frage ſeyn: wo fi: damahls 
die Hochdeutſche Mundart: befunden: habe? Dez neue 
Ausfall anf Gottfcheden, S. 159, ſtehet hier wieder am 
unrechten Dipe, -wenigftend beweiſet er nichts. Mag 
— Mn: u Fa 5 6 


Was iſt Hochdeutſch? d9 
es doch ſeyn, daß ihm ſchon andere brave Männer hier 
und da vorgearbeitet hatten; dieſen Vortheil hatte 
Kuther auch, und in einem noch weit höhern Grade, 
und doc) bleibt ihm ſein Verdienſt. 

Der dritte Einwurf S. 101, iſt gegen meine Behaup⸗ 
tung gerichtet, daß Die obern Claſſen der blühendſten 
Provinz es eigentlich ſind, welche die Sprache ausbil⸗ 
den, und legt dieſes ganz den Schriftſtellern bey, Allein 
ſo lange nicht bie Möglichkeit gezeiget wird, wie ohne 
die engſte geſellſchaftliche Verbindung, (und in dieſer le⸗ 
ben doch Schriftſteller nicht,) einförmige Analogien 
‚Statt finden Finnen, und dieſe find doch ſchlechterdings 
nothwendig, wenn eine Sprache Sprache werden und 
‚bleiben ſoll, ſo lange iſt auch dieſe ganze Ausbildung 
durch Schriftſteller nicht: zu gedenken. Wir haben in 
den letztern zwanzig: Jahren. ein auffallendes Bepſpiel 
davon, was aus der Sprache wird, wenn Schriftſteller 
fie: ausbilden wollen. Der eine ſchreibt und ſpricht: 
vatter, Gebet für Gebeth, er. weiſt ſuͤr er weiß; ein 
anderer Froff und Fard, für Pfropf und Pferd; ein | 
dritter. lehret, ich ſchnid, fod, ſchrit, ſof, ſchlos, ris, 
rit, lid, fuür ſchnitt, ſott, ſchritt, ſoff, ſchloß, riß, ritt, 
litt, conjugiren; ein vierter ſchreibt und ſpricht Knopf⸗ 
lauch, zweynzüg, dreyzüg; ein fünfter verbeißt die 
Vocale, ’# iſt gutz noch ein: anderer verfhlingt bie - 
Ä j G 2 Artikel 


\ 


100 4. Vertheldigung der Frage: 


Artikel vor den Subftantiven und bie Pronomina vor 
den Verbis, ‚hab auch was news ‚ausg’hedr ; ;‚ und 
was dergleichen Thorheiten mehr find. Man ſetze das 
alles zuſammen, ſo hat man eine Sprache weiche von 

Sriftfiellern als Scriftfiellern und ohne höhere ke 
tung ausgebildet worden. Ein jeder gehet, feinen Des, 
und (haft ſich ſeine Analogien ſelbſ und nun laſe man 
nur hundert Sriftfteller auf diefe Art sehn Sad lang 
fortgehen, fo wird man Wunder feben, was aus der 
Sprache werden wird. Mein ‚Gegner heine, das ge 
. fühle zu haben, denn er ſett ©. 164 den Ss nitſe Term 
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Gränzen, welche. aus ber Natur der Sprage, „uud, dem 


allgemeinen Gtundſatzen des rigen 1 Denfene und ‚det 
guten Shreibark befiehen ſollen da VItur der 
Sprache ? welcher deun? der Deutfien, genih nid. 
Denn alle "oben angeführten und Hundert äpnliche Thor: 
heiten laffen ſich aus der Natur ber Eyrache ober, dh 4 
einer Mundart berfelben rechtfertigen , and werben voR 
ihren urhebern ſelbſt daraus hergeleitet; die zAlgemei⸗ 
nen Geſete des richtigen Dentens und der guten Sareih. 
art ſind bier noch ſchwantender und völlig unbrauchbar, 
wenn fie von dem Sprachgebrauche abgeſondert werden, | 
und diefer findet , wie ich zu Anfange dieſes Aufſatzes 
bewieſen habe, nut allein in der eugern —— 
Berbinbung Statt, 
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ı Mein Gegner führt die Frangdfi (ge Sprache: zum 
J werhelei⸗ an, und behauptet, daß fie von. Shriftſtellern 
and zwar von "ihnen allein, fer andgebibe meiden. eig Ä 
aanzen Nation, 36 9— bier pilig fragen: «fi h M 
ihm denn auch ane Stimmen. o bekannt 7 Hat er alle 
Echriftlteller geleſen? Es jopüet die Rüge, nicht, weit: 
laufige Nachſuchungen auzuflellen,. daher nur ein: Paax 
| Beyſpiele des Gegentheils, die ‚mir: aerſt einfallen, | 
Boileau ſagt von dem Balzac, der feine Eytht auch 
als bloßer Sihriftfteler ansbijben wollte; u} & iR ein 
„unverjeihlicher Fehler an: ihm ‚dab er ſich zwingt 
„alle: Diuge anders in ſagen, als ſich ale andere Mein 
„hen ausdruden, Es⸗ giebt, zwar noch jetzt verſonen/ 
„die ihn leſen aber niemanden, ‚det. es wagte, ihr 
„nachjuahnen, weil bjejenigen, welche es gethan haben, 
„bey der Welt zum Gelächter: geworben find. « Wen 
verſtehet er hier unter alle andere Menſchen? Etwa 
die Schriftſteller? Dann hieße | ie: der Tadel gar nichts. 
Denn, follte Balzac als Sariftſteller die Sprache aus⸗ 
| bilhen fo mußte er ſich ie: auders ausdruden; nicht/ 
allein als ſeine Zeitaenoſſen in der bürgerlichen Gefellsi 
ſchaft, fondern auch andera als ‚bie übrigen: Schrift: 
fteller, . Wenn du Trembilay in ſeinem Traite..deg} 
| — ‚in dem Zieh Kap. von den Urfegen. ber: 
DE Hr — S 3 | Aus bil⸗ 


w2 4 Vertheidigung ber Frage 


Uusbildung, und des Verfalles der Sprachen Handelt, fo 
fagt er ©. 42: Ce n’eft dont en effet. que par la 
eulture des Arts & des Sciences, que les langues | 
peuvent parvenir'& leur perfeftion,  1-faut que 
les peuples qui les parlent, (alfo nicht die Schrift⸗ 
fteler allein, ) fe civilifene de-fe.poliffent, et ils ne 
fe poliffent .que 'par’la’connoiflance des Arts de 
des Sciences, &: plus'äls. avandent.dans-cesicon- 
noiffances; plus leur langage s’enrichit u.f. f. De 
Broſſes, eines der größten Spread Philoſophen, welche 
Frankreich nur gehabt hat, Handelt weikläufig: von den 
Urſachen des Wachſsthumes uud des Werfalleg der Spra⸗ | 
den, und ſetzt fie ganz in dert zu⸗ ober abnehmenden 
Cultur des Volkes,’ welches ſis ſpricht, nicht der einzes 
fen Perſonen, welche ſie ſchrelben. Dieß ſind Zeug: 
niſſe vom Sptachgelehrten, und ein ſolches wiegt tau⸗ 
fend Moder⸗Shriftſteller auf ‚deren Sptachtenntuiſo 
gemeiniglich am feichteften find, 2 aber wenn: auch ale 
Sranzofen mit meinem: Gegnet einftimmig' wuren, ſo 
würde doch ihr vereinigtes Zeugniß von keinem Gewichte 
ſeyn, fo lange nicht dies oben: men RR. 
— kt: | nA: 

Um nicht zu witlſu⸗ zu werden, — * ver⸗ 
ſchiedene andere Behauptungen aneines Gegners um 
Ban etwas von der un fagen gu tonnen, welcho 
— 063. derſelbe 


— 


ent z 
verſelbe ©. 165 und 199 Yänsfinrehnen Satze herleitot. 
Da der Wohlſtand einer vredinz veranderlich iſt, und’ 
leicht zu eihen- andern: ·übergehen Bonn, ſo wurde ſich 

auch bie Schriftſprache immer indern.mifen, und daraut 
wuide mit der· Zeit ein Babel werden; bie jetzigen 
elaffiſchen Schriftſteller würden nach wenig Jahrhunder⸗ 
en unverſtändlich und unlesbar werden, aut: ſ. SH 
iveiß nicht, warum dieſe Folgernng meinen: Geguer ſo 
sentfehlich-vorkonme,. Daß: er kaum feinen: Augen trauen 
shit Das ilbertriebene in deifelben nbgerechwet,-seke 
nich fie‘ gu, und fie beweifer nichts wider mich. Ich habe 
ſelbſt gezeiget, daß ſich unfere Echriftſpruche feit tauſend 
Dahren · drey Mahl: verdadert hat, und aes Mann fen; 
daß: fie‘ fih in den uägften tauſend ahren And die 
Maͤhl ändert Das iſt das: Schicſal aller. lebenden 
Sprachen ‚und: th glaube es gern, hafhnfete heuti⸗ 
Veu beſten Schtiftfieler nach Soon Vohren eben frunvens 
ftandlich ſeyn werden, als uus jetzt das Lied der 7— 
> Tuner? und der Krieg zu Wartbung iſt. O 
fi die Sprache” Haben. verbeſſern — 
wird, getraue ich mir nicht zu entſcheiden. Mein Geg⸗ 
ner thut mir unrecht, wenn er mich behaupten laſſet, 
die Cultur der Sprache habe in dem Zeitraume von 1740 
vis frss ihre Vollendung erteicht/ und durfe nicht wei⸗ 
ter gehen. Da jede Art der Cultur und folglich auch 
— G4 deer 


1ap 4: Vortheidigung der Frage: 


ber Sprache „ihse,Gräugen; hat, jo habe ic es mur als 


eine Frage,aufgeworfen, ob nicht det Grab ber Cultur 
bes. jept gedachten, Zeitpunltes fl, ben Deutſchen Cha⸗ 
ralter der. einige. wahre männliche Grad it? Ich Habe, 
nichts dawider, weun Die, Frage, auch:verneinekivird, nur 
muß man mir alsdann zugeitehen, daß der Weg, auf wel- 
chem unfere Sprachgrübler und neuern Genies die Spras 
che ſeit ‚einiger, Zeit, fortbilden ‚wollen, nicht der rechte 
iſt wenn ſſe auders eine Einheit behalten, d rein 
ſchönes übereinftimmiges. Ganzes bleiben ſoll. Es gibt 
indeſſen auch in Anſehung noch lebender Sprachen ein 
Mittel, die Schriftſprache eines Landes vor den Vers 
‚ änderungen zu yerwahren, welchen die Sprache der obern 


Claſſen ausgefeget iſt, nabmlich, daß man die geſel⸗ 
ſchaftliche Sprache des bluhendſten Heitpunctes als eine 


auf immer firierte todte Mundart anſiehet, und ſich 


bloß nach iht pildet. Dieſe läßt ſich alsdann Frenlich- 


nur aus, Schriftſtelern erlernenweil der mundliche 


Aysdrug, langſ. perrauſcht iſt. Mein um deswillen ha— 


ſonſt bliebe unerklärbar, warum die ſpätern Schriſt⸗ 


ſteller nicht eben dieſes Recht Haben, fonbern ſchlechter 
dings an big,ältern. gewie ſen ſind. Allein es wird dies 


ſes Mittel fo ſelten angewandt, daß ich nur eine einige 
Sdprrache meiß,.meihe es angewandt hat, und das it 


J denn 
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denn bie Italiuniſche. ud auch‘ von dieſer Kanu ich es 
nicht mit polliger Gewißheit behaupten, "weil dad Vers 
haltniß zwiſchen der gefelffchaftlicheu. Sprache der obern 
Elaſſen in Toſcaua, gegen die Stallänifche Schriftfpraihe 
mir: als einem Auslãnder wicht bekannt ſeyn kann. Ob 


aber die Doeutſche Sprache dieſes Mittel einmahl an⸗ | 


- wenden wird, laßt fih ohne die Gabe der Vroppegeibung: / 


au beſitzen, noch weniger beftimmen. Sollte es aber ö 


in geſchehen, fo wird, ſo nie in Italien ein Zeityunte 
zum Grunde gelegt werden müſſen, da die Sprache 
unter den Schriftſtelern eine gewiſſe ſchöne Einheit | 
hatte; und einen ſolchen Zeitpuntt denne ic außer dem 
von 1740 bis 1760 in det ganzen Sprachgeſchichte nicht, x 

und mehr habe ich auch durch Die Einpfehlung biefes Zeit: - 
punktes nicht; fagen wollen. Denn daß ſich dieſe Eins 
heit ſeit 1700 gar: ſehr verlohren hat, lehret eine ſeht \ 
mäßige Belanutfgaft mit den neuefken Gchriftikellern, 
und ich kann meinen: Gegner ohne Vedeuten fragen, op 
alle dieſe Schriftſteller nad ſfunfgig Jahren wohl zum 
Muſter der rer men — ober nut — 
leßbat ſeyn werden? Nenn — 
Det the EinwurfeS. 203; He he tie⸗ ober⸗ 
ſachſiſche Mundart gerichtet, und mein Wegner ges 
rath dabey In eine Heftigkeit/ beſonders gegen Bots 
| a) welche ich ir kaum zu ertlaten weiß. Er. 
65 | will 


A 


106 4, Berthelbidung der Frage: 
it diele Thurfuchſiſthe Herten ar geſprochen 
haben welche eben ſo unretn deſprochen und eben ſo 
viel Probinzielles mit eingemiſtht haben, ale: Herren 
und Damen anderer Provinzen“ Ich bemerke dagegen 
. ante Udergehung alles deſſen was hierher nicht eigent⸗ 
“Hi gehdret 1. Es iſt nicht das erfle Mag, daß man 
bie Fehler des Oberſachfiſchen mundiichen Ausdmces 
Hergrößert zen the nur der Schliftſpruche entgegen 
ſtellen zu konnen. 20 Ich will meinen Bo 
reites Wegeseiner vorfetzlichen ·Werhtoferutig veſchet 
digen wveklage uber dad), daß gerade er ſo ungtuclich 
Iewefen iſt, immek auf ſolche Perſonen zu ſoßen. Ich 
ehe nunmeht achkzehen Jahre in dem Fidlicyen'Epik- 
fachfen und habe den madlichen Ausdruckt ht Batizen 
dendinmen ; in keiner Provinz ſo reln⸗ und unvermiſcht 
hefunden, als eben hlet⸗ und ich tonnte inm ſehr viele 
Pekſonen veyberloh Geſchlechtes ſeldſt vvm ungelehrten 
Etande neunen deren nundiicher Ausdruck ſelbſt in 
Ber oavhnintſten Vorfallen, fo auehewählt, rein und 
er ie > als ber beſte ſchriftlicherteitisdruck nut ſeyn 
kann. 3. DaB Werhaltniß der Werſuchſiſcheu Geſell 
Yhaftöfpräce egen die Hochbeuffige Schrift ſprache kann 
Nicht eher? mit Misen beſtimnt werbru, alssbig mein 
Seiner mit ie" ubbr die: Eutſtehungdart ber ietztern 
eig: * Glbt — Be Sprache und 
ii Mund: 
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Mundart, ſolglich auch nicht die Schriſtſprache,/ anders 
als in der. engetn gefellfchaftlichen Verbindung entſtehen 
kann, wenn fie eine Einheit haben ſoll, ſo kommt 
es nur darauf an, diejenige Provinz ausfindig zu ma⸗ 
chen, in welcher der mundliche geſellſchaftliche Ausdruck 
der Schriftſprache am nächſten kommt. Ich ſage min 
Fleiß am nächſten kommt, weil der flüchtige mündliche 
Ausdruck weniger Wahl und Überlegung verſtattet, als 
der ſchriftliche. Von irgend oiner Oberdeutfchen Pre» 
vinz wird ſich das wohl nicht behaupten laſſen, und eben: 
fo wenig von einer Niederdeutſchen, als Niederdeutſchen; 
weil die Abweichungen beyder Mundarten: von der 
Schriftſprache zu fehr auffallen. Es bleibt alſo keine! 
andere Provinz übrig, als Oberſachſen, wo der mund⸗ 
liche Ausdruck der obern und ſelbſt der mittlern Claſſen 
im Ganzen eben dieſelben Analogien hat, welche das; 
ſchriftliche Hochdeutſch befolgt. Ich behaupte noch mehr, 
feldft: der mündliche Ausdrud des: MVolfes in Meiffen, 
oder die eigentliche Meißniſche Provinzial⸗ Sprache, 
weicht bey weitem nicht: fo ſehr von der Schriftfpradge 
ab, als die Vollsſprache anderer Provinzen. - Ich habe 
. mir viele Mühe gegeben, Meipnifhe "Provinzial= Ans: 
drucke und Formen zu fammeln, aber was ich auftreis 
ben Fönnen, ift wie nichts gegen die relche Arute * rech⸗ 
wen, welche andere Provinzen darbiehhen. Kun. ıt 

&.208, 


ws 4 Vercheidiguag ber Frage: 


S2os fe kommt mein Gegner wieder auf Die Aus⸗ 
vildung der Sprache durch Schriftſteller, welche ihm 
vorzüglich am Herzen liegt. Er geſtehet mir zu, daß 
die Ausbildung einer Sprache das Wert des Geſchmaces 
iſt, behauptet aber dabey, daß dieſer an teine Provinz 
gebunden ſey, ſondern daß Schriftſteller aller Provinzen 
Geſchmach beſthen, und folglich die Sprache ausbilden 
raunen, gqh gebe ihm alles zn; nur die Folge nicht 
Er ertlare mir) einmahl/ wie es möglich it, daß in 

mehrern Provinzen zerſtreute Schriftſtellet auch, wenn 
ie in allen Rüdfihten Geſchmack befigen, eine Sprade | 

nad) einförmigen‘ Analogien ausbilden fönnen, ſo daß F 
ſie eine ſchöne Einheit behält. "Die oben angefühtten 
Beyſpiele von Neuerungen in der Sptache find insge⸗ 
ſammt von Schriftſtellern, welche ſeht viel Geſchmac 
zu haben glauben / und doch wird mein ‚Gegner fie wohl 
dwerlich Hidigen.. Aber, wird et fagen, daß iſt ein tal | 
ſchet Geſchmack. ! Gut, aber wo tft denn in Spraden 
der Probierſtein des wahren oder falſchen Geſchmaͤces ? 
Die Natur der Sptache kann es nicht fepm, weil ſich 
alle vbige Thorheiten aus detſelben vertheidigen laſen. 
Andere allgemeine Grundſatze gewiß auch nicht, fie muß: 
ten denn noch erfk erfunden werden. Grundſatze find 
dazu nicht einmahl anwendbar, weil der Geſchmack ur⸗ 
drrüunglich und eigentlich, und in dem, was Sprachen 
ae | Äh betrift, 
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betrift, bey nahe ganz allein in der dunlelen Empfin 
dung befkehet ,; und dleſe dunlele Cupfindung, wenn ſte 
| auf mehrere gleichförmig witlen fol, „nur durch gleiche 
ſormige Vethaltniſſe des engern geſell ſcaſtlichen Lebens 
Ben gerrat, ‚werden. v a aaa IF 
| kn 3. BET Te 
ET ©. 210 SL um —— ber. Provinzial⸗ une: 
i veralteten Worter gleichfalls wider mich behauptet weich,: 
m faut von ſelbſt weg, ſo bald man uber, das, was wirken 
uch Zochdeuiſch iſt, einis ithund von dem Gare: 
des Geſchmackes in den Sprachen den gehörigen Begeiff 
bat, Auch wenn eine Schriftſprache nachiin.beniiuße: 
"bildung, begriffen, iſt, lann ſie keine- Provimzial⸗ Wörtern 
aufnehmen, weil dieſes den Begriff-cineneigenen Munbes; 
art aufheben würde; noch weniger aher·veroltete Woðr⸗ 
ter, weil; ſolche Worter, welche den Geſchmack ſcon in 
den mittlern Graden des Ausbildung beleidigten/ une, 
daher ausgeſtoßen wurden, ihn in den höhern noch mehr: 
beleidigen. Schwerlich wird matı von irgend einer Als: 
term oder neuern Schriftfprache beweifen-Fünnen, daß fie 
während ihrer. Ausbildung die Provinzen. ober-yerflöffen:: 
‚ nen, Sahrhünderte:zu Hülfe nehmen men. Es. mike 
den fih, wenn. ed die Mühe. belohnte/ 3. Bu von der 
Franzöſiſchen Sprache genug. Benfpiele:aud: den beyden 
.. Jahrhunderten ‚vor.-iprer, völigen Anshilänig:s 
unter 


a0 4 Vertheidigung der Sage: 
unter Ludwig 14 auffinden laſſen, daß Schriftſteller von 
Verſtande und Geſchmack zu allen Seiten wider Provin⸗ 
„sial » und veraltete Worter geeifert heben; Die aus 
em Quintilian und; doras aufgeführte Stellen. be: 
weiſen nichts ‚wider mich; die letztere iſt vielmehr ganz 
für mich, wenn mein. Gegner fie nur ein wenig auf: 
merkfam überlefen; und beſonders die beyden letzten Zei: 
‚den wicht, berſehen will. Wenn noch mehr Beweiſe 
nðthig wären, ſo könnte Ad eine: Menge: der deutlich⸗ 
„ften Stellen aus dem Cicero ſo wohl als andern Romi⸗ 
schen Schriftſtellern für mich anführen, wie zum heil 
ſchon in dem erſten Stüde ©; 9. geſchehen iſt. Jede, fo 
‚wohl ältere als neuere Schriftſorache beweiſet in dieſem 
Stücke eine unbiegſame Strenge, und fo lange Deutſche 
Schriftſteller mit ihnen nech nicht gleich empfinden, ſo 
‚lange hat auch ihr Geſchmack noch nicht den Grad er: 
reicht, welcher erfordert wird, eine ſchöne Schriftſprache 
darzuſtelen. Daß dies nun feit 1760 wieder eben fo 
fehr der Fall iſt, als er es vor 1740 nur ſeyn Fonnte, 
- beweifet der Augenſchein. Sch läugne damit nicht, daß 
es auch jetzt noch in den Provinzen Schriftfteller giebt, 
Welche. der ſchönen Einheit, die die Sprache haben muß, 
wolllommen getreu bleiben; allein die große Menge der 
lbweichenden aller Art zeigt doch, daß die Empfindung 
‚ der. nothwendigen. Einheit: der Sprache feit dem gedach- 
2. ten 





Was iſt Hochdeutſch? - am 


„sen -Beitpuncte: gar ſehr abgenemmen hat; — 
es eigentlich, wag ich behaupten wollte. nt 
Mein Gegner hat atfo vor Heinen: ‚Behauptungen in 
Anſehung der Sptache eigentlich doch ulchtt widelleſt. 
Der Hauptpuntt welcher zwifchen uns ſtreitig iſt/ und 
worauf hiar alles ankommt, iſt die Unmglichteit. ber 
gleichförmigen Ausbitdung einer‘ Sprache: —* außer; der | 
„engfien geſellſchaftuchen Verbindung, folglich dutch 
Sdhriftſteler als Sdriftſtellet ‚allein, Die Gründe, 
welche ich dafür 'angeführen habe, find meiher-@infigt 
Bow ensicheidend; und ich kann es tnhig abwarten; ob 
et ſie widerlegen ‚oder: ihnen ſuillſchweigeüid bevpflichten | 
Si Dir wollen nunmehr (eheiw;:ohleriin nfehiing 
deſſen, was ich von ·unſerer — eitterätun: aeſtet 
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4. über 


| > | 
Über die ſchone Literatur der Deutfchen; 
aud) gegen den Deutfchen Merkur. 


F— Hyrein hier babe ich alle nur mögfige urſachen, mich 
auf das höchligſte Uber ihn zu befchweren, weil er 
wier nicht bloß meine Grunde uͤberſehen, fondern mei: 
nen Gap völlig mißverſtanden hat, und mich Dinge 
ſagen laſſet, am melde ich wie gedacht habe. Es iſt 
nothwendig, baß ih mich auch hiet wiederhohle. 
Die Ausbildung einer Sprache If das Werk des Ber 
ſchmackes. Sl fie nad gleihförmigen Anslogien ge: 
ſchehen, d. i. ſoll die Sprache eine Einheit befommen, 
und ein fönes übereinftinsniges Ganzes ausmachen, 
fo muß ſolches in den engfien geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen geſchehen; daher iſt in jedem Lande die Munde 
art ber blühenditen und ausgebildetſten Provinz oder 
Stadt zugleich die Eppriftiprache, und diefe geiget defte 
mehr Einheit, je färker der Einfluß des blühenbften 
Theiles eines Staates auf die Übrigen Provinzen iſt. 
Dieß mar ber Sa, melden ich in der erften Ab- 
handlung meines Magazines’ zu beweiſen ſuchte, unb 
dieſer führte mich gaiz natürlich auf die ſchöne Littera⸗ 
: tur, 
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tur, da berbe ein a des Omen, und ſich 
‚ohne ſchöne Sprache keine ‚Ibn Litteratur denken läßt. 
Ich vermuthete, daß. die fhöne. Apttetaf „eines Landeg, 
wenn fie Yrätional fehn toll, bey alle Merſhiebenhen 
eben ſo wohl eine gewiſſe Einhelt haben muſe, als die 
Sprache, und glaubte, daß diefe, ‚Einheit in ‚beuben uf 
einerley Art ensftehen und erhalten. werden mh, he 
‚Hd durth den Geſchmack Der. ‚ogern Stofen, uf der ap 
azee bildegſſen MO 
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IB. Terra se TR: EN. area 
Deutſchlands Sprache un; ie hat. „von 
| agao | bis 1760 einen gewiffen Grad der ‚Sinpeit, welchen 
fie feit den Beiten der © Ehwäbifhen Blhter met gehabt 
| hatten; und in ee dieſen Beitphmtte iſt der Einftig 
| bes i in Oberſachſen vderfemerten ind "äusdesonken Ge⸗ 
fämattes am Nhtbanften. Nach „3760 erfhe fi ch dieſe 
| Einheit ſehr metttig, und fo wie man ‚in bet Sprache 
tauſend Thorheiten ntfiehen fi ehet‘, ui konmen nun⸗ 
mehr auch in der ſchönen Ltteratur Barden; mb Diůl⸗ 
den⸗ Geſchmag, M innegeſang, Voltelon Vernacht 

sung der Reinigteit und Nichtigkeit dei ‚Shrade, und. 
was weiß ich, was alles. noch mehr” zum Vorſchein; 
und es war ganz natuürlich dieſes gleichfalls dem ges 
ſchwachten Einfluſſe des auten EEE — 


vinzen zuzuſchreiben. en A a | 
” Adel, Mag. I. Jahr, 4.8t. 9 ie 


— 
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Dieß war es, was ich in beim. sten Aufſatze des erſten 
Stüdes meines Magazines: nicht: ſo wohl zu beiveifen, 
als vielmehr. nur anzudeuten ſuchte. Ich hoffte, einen 
philofophifchen Kopf dadurch aufzumuntern, dieſe, ſo viel 
ich weiß, noch nicht bearbeiteten Gegenſtände ‚näher: zw 
unterſuchen, und zu beftimmen, ob und wie fern die 
fhöne Litteratur eines Volkes, wenn fie rational ſeyn 
fol, eine gewiſſe Einheir ‚haben müffe, nnd wie diefe 
Ginheit erhalten werden Fünne, und die. Unterfuchung- 
mochte ausfallen, wie fie wollte, fo würde ich fehr gleich 
gültig. dabey gewefen fepn, und Leinen Tropfen .Dinte, 

| sefäweige eine Thräne — versoſſen haben. 


& war mir dabep nicht engefelen, nnd —— mie. 
nicht einfallen, den Grad der Güte, welchen Sprade 
and fchöne Litteratur von 1740 bis 4760 hatten, ald das 
non plus ultra der Deutſchen Vollkommenheit vor: 
zuzeichnen, Oberſäachſiſche Schriftſteller, als die einigen 
Muſter aufzuſtellen, den Geſchmac auf Oberſachſen 
allein einzuſchränken, und das Daſeyn guter und vor: 
treflicher Schriftfteller auch nach 1760 zu läugnen. Bloß 
von ber Einheit des Geſchmackes habe ich geredet, ohne 
den Grad feiner innern Güte weder-beftimmen, noch 
demſelbon Granzen fegen zu wollen. 


— 


* 
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5. Liber bie Litteratur der Deutſchen. 
Ich hoffte, mich To deutlich ausgedruckt zu haben, daß 
niemand meine Meinung verfehlen Könnte, welcher ſich 
die Augen nicht vorfeßlich zuhalten wollte, und da ich 
deffen ungeachtet Mißdentung befürchten mußte, fo fuchte 
ich mich in dem zweyten Stücke näher darüber zn | 
erklären. 2 

Aber wie verhalt ſich nun mein — in dem Deut: 
ſchen Merkur dagegen? Er ſiehet über die Einheit des 


Geſchmackes und ihre Verbindung mit dem Begriffe — 


kiner ſchönen Natidnal⸗Litteratur ganz weg, und laßt 
mich bagegen Dinge ſagen, welche ich had) meiner Ein: 
ſicht unmöglich ſagen konnte. Er laßt mich (S. 135.) 
E Schranken vorfhreiben, innerhalb welchen das Geile, 
„der Wig und die Empfindung aller Deutfchen Dichter 
„nnd Proſaiſten ff ſich halten muß, wenn ſie nicht mit dent J 
„Belchen des ſchlimmen Geſchmackes gebrandmahiet, und 
zu den Suchſiſchen Schriftſtellern von 1740 bie 1760 
„in die Schule gefchickt werden wollen, & ( weich ein 
Ünedler Ausdruck!) Cr lußt mich, (eben daf.) „int 
„Nahmen des füdlihen Oberfachfeng eine Action gegen 
„die Provinzen anſtellen,“ und was bergleichen Ve⸗ 
hauptungen mehr fi ſ id, 


a“ 


Das find Befhulbigungen, welche weiter Feine Wi! 
derlegungen verdienen, Ich frage nur meinen Gegner: 
ei u U DE bilige 
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billigt er die oben genannten und ahnlichen Auswiichfe, 
an welchen der Afterwiß Deutfchlandes feit 1760 fo 
fruchtbar gewefen iſt? oder bilfige er fie nicht? Aus 
verihiedenen Stellen feines Auffaßes erhellet das letz⸗ 
tere. - Nm fo iſt es doch wohl erlaubt, den Urſachen 
nachzuforfhen, warum der Deutfche Gefhmad in der 
Sprache fo wohl als eitteratur nach der wirklich ſehr 
ſchönen Periode von 1740 bi 1760 fo ſchnell wieder ge: 
funfen ift, wenigftens einen großen Theil feiner Einheit 
verlohren hat; fo iſt ed doch wohl der Mühe werth, zu 
unterfuchen, was ihm zur Leitung und Stüge dienen 
muß, wenn er diefe Einheit erhalten, und in derfelben 

zu immer höherer Vollkommenheit fortſchreiten muß. 


Daß die Muſter ſo wohl älterer als neuerer andger 
bildeter Nationen zur Bildung des Geſchmackes nothe 
wendig find, iſt unlaͤugbar; aber eben fo unläugbar ift 
ed, glaube ich auch, daß fie dazu allein nicht hinreichend 
ſi nd, weil der gufe Geſchmack, wenn er National ſeyn 
und eine Einheit haben ſoll, ſich auch auf die Sprache, 
Sitten, und andere individuelle und conventionelle Ver⸗ 
hältniffe erſtrecken muß, welche einer andern Leitung 
bedürfen. Und nun, welcher Leitung ? — Allgemei⸗ 
ner Srundſätze und Vorſchriften, ſagt mein Gegner: 
— Ich frage dagegen, welcher denn?“ Was gibt es 

für 


” . 


N 
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für allgemeine Grundfüge, welche dad, was in 
der ſchönen Litteratur wirklich national ift, leiten fol: 
len, und nicht aus der Sprache,“ den Sitten und dem 
ganzen Geſchmacke der Nation felbft abftrahivet find? 
Und wenn diefes ift, fo frage ich weiter, welcher Theil 
ber Nation iſt es, von welchem diefe Grundfäge abſtra⸗ 
biret werden müſſen? Iſt es der Theil der Nation, 
welcher. vor ſechs oder zehn Jahrhunderten lebte, oder 
ift e8 die heutige Nation? Iſt das Ichtere, fo frage ich, 


da ich mun einmahl im Fragen bin,- weiter, welcher 


Theil der heutigen Nation iſt es, der ausgebildetſte 


oder der weniger ausgebildete Theil? Schwerlich wird 
mein’ Gegner das letzte behaupten, und dann wären 


wir. auf den Punkt, wohin wir kommen müffen, wenn 


das, wovon eigentlich die Rede ift, mit Nutzen unter: 
fucht werden kann. Es kommt nunmehr nur darauf an, 


“wo der ausgebildetfte Theil einer Nation zu tuden iſt. 


| Diefer ift, fagt mein Gegner, an Feine Provinz ge- 
bunden, er if durch die obern Claſſen aller Provinzen 
zerſtreuet. Ich gebe das zu, und verbitte daher alle 
Beihuldigung einer Action gegen die obern Claſſen 


der Provinzen. Allein ich habe denn doch immer noch 


allerley Bedenklichleiten, warum ich dieſen durch alle 
Deutſche Provinzen fo zerſtreuten ausgebildetſten Theil 
H3 nicht 
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nicht für das Otiginal halten kann, welches die ſchöne 
Litteratur leiten muß, wenn fie ald National: Littekatur 
Einheit und Übereinftimmung haben fol. Diefer aus⸗ 
gebifdete Theil bat in dem, was Sprache, Sitten, und 
allem, was conventionell ift, felbft fo wenig Einheit, und 
ift in allen Staaten nur bad Nachbild eines höhern Ori⸗ 
ginales, entweder des Hofes vder der blühendften Pro: 
vinz, und dann fehe ich nicht ein, warum ſich die ſchöne 
Kitteratut eines Landes, In dent, was wirklich national 
fepn muß, und ihr Einheit verfchaffen fan, an das 
ſchwachere Nachbild, und nicht vielmehr an das höhere 
Driginal felbft halten follte. Hat mein-Gegner gegen 
diefen Sat und alles vorige überwiegende Gegengründe, 
fo gebe ich ihm mein Wort, daß ich der erfte fepn will, 
ber ihm beppflichtet. So lange dag aber nicht gefchte: 
het, muß er mir erlauben, nicht allein bey meiner Meis 

nung zu bleiben ſondern auch weiter zu ſchließen. 
Welhe Deutſche Provinz nun diejenige iſt, worte 
ſich ſeit der Reformation die ganze höhere Cultut con⸗ 
centriret, und fie zu dem Originale nicht allein des ges 
| fammten nördlichen Deutfchlandes, ſondern auch eines 
großen Theiles des mittlern und ſüdlichen gemacht hat, 
das ift bisher noch gar nicht ‚ftreitig gewefen, und 
yon Deutichland geftchet es ein, daß es Oberſachſen iſt, 
H3 welches 
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welches die Religion und Philoſophie fiir ganz Deutſch⸗ 
land gereiniget, alle Wiſſenſchaften geläutert, und in 
den neuern Zeiten auch die ſchönen und bildenden Künſte 
. Höher. geehret bat, als irgend eine andere gleichzeitige, 
Provinz, welches dem ganzen nördlichen Deutſchlande 
- feine höhere -Gefellfchaftsfprache, und mit derfelben aud) 
Gefhinad und Sitten gegeben hat, deflen Univerfitäten 
bey nahe zwey Jahrhunderte hindurch die vornehmſten 
und faſt einigen Schulen Deutſchlandes waren, welches 
an Handlung und Kunſtfleiß aller Art alle übrige Bro: 
vinzen übertroffen hat, und auch darin das Driginal 
für das übrige Deutſchland geworden ift, und endlich, 
. ‚ welches unſerer ſchönen Litteratur noch die einige Perio⸗ 
de gegeben hat, in welcher ſie eine gewiſſe Einheit Hatte: 
Nur mein Gegner Eonnte das in Zweifel ziehen, oder 
gar läugnen, über Deutfchlands Athen fpätteln, und in 
der Verzweifelung fo gar Samburg ald Deutſchlands 
Athen aufftellen, und zwar aus Feiner andern Urfache, 
als weil. einmahl ein Paar. brave Männer den: Pa: 
trioten, ein für feine Zeit = Wochenblatt, dafelbft 
ſchrieben. 

Ich traue meinem Gegner ſo viel Vidigkeit u, daß 
er das, was er da in der Hitze niederſchrieb, bey kälterm 
Blute nicht geſchrieben zu haben wünſchen wird, daher 
7 mich nicht weiter dabey aufhalte. Ich will nur zus 

24 | Beweiſe, 
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Deweife, daß Deutfchland in. Diefem Stücke zu allen 
Zeiten billiger gedacht hat, eine einige Stelle eines gez - 
Ichrten Niederfachfen, des vormahligen Lehrers am Ga: 
rolino zu Braunſchweig, Hrn, Reichards anführen, wel 
cher in den dafigen wöchentlichen Anzeigen, 1753, ©. 658 
ſagt: » Wir müffen es willigft befennen, daß bie Mittel 
„der Aufklärung des Witzes und Verſtandes eher unter 
»den Meißnern und Churfachfen, als anders wo dem 
»zügel ergriffen und fich einer, ſtillen Beherrſchung aus 
nbiefen Provinzen über das übrige Deutfchland bemäch⸗ 
„»tiget haben. Die Dentfche überſetzung der Bibel durch 
Luthern, ‚die Oberdeutihen-Gefänge, der Wittenber: 
»gifhe und Dresdner Kanzelley: Styl, welder daher 
„viele Wörter und Redeusarten annahm, gingen im 
„kurzer Zeit durch ganz Deutfchland, und enthielten 
„den Grund in fi, warum man fchon vor dem Jahre 
91600 in Nieder: Dentichland bey Führung der Prozefle, 
„bey Abfaffüng der Gefege und Verordnungen und zum 
» Auflage Öffentlicher Schriften, ſich nach der Maßgabe 
„der Oberdeutſchen, infonderheit des Wittenbergifchen 
„und Meifnifhen Fußes richtete. < Mehr und zum 
Theil noch deutlichere Ausſprüche werde ich anführen, 
wenn ich einmahl Luſt bekomme, die Zeugniſſe dieſer 
Art von dem 16ten Jahrhunderte an zu ſammeln. 


— 


So 
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ESo unlängbar das alles ift, fo unläugbar iſt es au, 
daß alle diefe Umftände, wodurch fih. Sachſen fo fehr ‘ 
por andern Provinzen ausgezeichnet hat, und zum Cheil 
noch auszeichnet, fehr-mächtig-auf den Geſchmack wirken, 
und alles das bilden mußten, was eigentlich den höhern 
National: Geſchmack ausmacht, und wohin Sprache, Sit⸗ 
ten, und kurz alles, was in dem geſellſchaftlichen Leben con⸗ 
ventionell iſt, gehören. Habe ich Unrecht, wenn ich behauy⸗ 
te, daß dieſer Geſchmack auch die ſchöne Litteratur leiten 
müſſe, wenn fie eine Einheit haben, und folglich eine 
rational: CLitteratur werden fol, fo wie er fie von 
1740 bis 1769 leitete 2 -Jch behaupte damit nicht, daß 
der Grad des Geſchmackes und der Litteratur in dem 
gedachten Zeitpuukte der einige wahre iſt, welcher nicht 
überfhritten werden dürfe. Es mag immer feyn , daß 
diefer Zeitpunkt nur der Anfang der höhern Ausbildung 
unſerer fchönen Litteratur war, und daß fie noch eines 
weit höhern Fortſchrittes fähig tft; ich habe nichts da⸗ 
wider, nur gebe man mir auch zu, daß fie ſich nicht 
anders ald in der gedachten Einheit fortbilden Eine, 
wenn fie wirklich eine — National⸗Litteratur blei⸗ 
ben, ſoll. © a >. 
Iſt das feit 1760 gefchehen ? 9 da Einheit, (wenn 
ber. eine im Geſchmacke Des drepzehnten, und der andere 
gar des fünften Jahrhundertes dichtet? Wenn hier Bar⸗ 
2 95 | den⸗ 
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den: und dort Sfalvengefang braufet ? Wenn Schöne 
Geifter Hier im Tone des niedrigften Pöbels zeden, 
und fih dort aus Sprachfehlern eine Ehre machen, oder 
fih wohl gar ihre eigene Sprache ‚bilden? Wenn die 
"Dichtung hier alte Profa und dort abentheuerlicher 
Schwulſt ft? Wenn Deutfche Mufen bier auf Griechi⸗ 
fhen und Römiſchen Krüden einher hinken, und dort 
wieder. Geifter= und Gefpenfter- Mähren faſeln, weiche 
die höhere Eultur mit Mühe aus den Köpfen verbanuer 
Hat? Iſt da Einheit, und kann man da wohl hoffen, 
daß ein unparthepifcer Zufhauer und eine fhöne VNa⸗ 
 sional = Kitteratur zugeftehen wird? Und was Hilft 
es, wenn wir immer noch einige vortreflihe Schrift: 
fteler in allen Provinzen haben, welche unfere fchüne 
Sitteratur in und mit diefer Einheit zu erhöhen fähig 
find, und zum Theil wirklich erhöhet haben, wenn ihr 
Ä Beyſpiel ſo wenig Einfluß auf das Ganze bet? Das 
it denn doc) wohl ein Beweis des im Ganzen wirklich 
- m Geſchmackes. 


Mein — ſagt noch — — mich 
theils nicht trift, theils aber bey genauerer Unterſu⸗ 
chung für mich iſt. 3.8. daß es meiſt Churſachſen 
von Gottſcheds Zucht geweſen ſind, welche den verderbten 
Geſchwmack in ihren Schutz nahmen, Es ſep darum; 
* | aber 


} 
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‚ aber was richteten fie aus? Haren oder blieben fie der 
"überwiegende Theil? Behauptete nicht zu eben derſel⸗ 
ben Seit der beffere Gefämad feine Rechte, und. ging 
nicht zu eben derfelben-Zeit, die nicht Heine Anzahl befe“ 
ferer Köpfe von Oberfahfen aus, welche fehr bald das 
Übergewicht Sefamen, ind. unferer Litteratur noch jeßt 
Ehre machen? Und it wohl Sottfched und feine wäflerige 
Schule von Schweigefn je fo lächerlich gemacht morden, | 
als ſolches in Oberfachfen felbit geſchahe? Das beweiſet 
doch wenigſtens, daß der ſchlechtere Sefhuet * ne | 
der herrſchende war, 


Mein Gegner fpricht den Oberſachſen alles Perdienſt J 


um die Deutſche Schriftſprache ab, nimmt aber aus⸗ 
drůcklich Luthern davon aus, deſſen Verdienſte um 
die Sprache er von ganzem Herzen unterſchreiben will. 
Legt er Luthern wirklich Verdienſte um die Sprache 
„bey, fo fallen fie gänzlich auf Oberſachſen wieder zurück, 
indem ich im erſten Gtüde aus Luthers eigenem Mun⸗ 
de bewieſen habe, daß er in der Sprache nichts neues 
erfunden, ſondern ſi ſi ch in ſeinen Schriften ganz der 
Oberſüchſiſchen Mundart bedienet hat, wie fi ie zu feiner 
Zeit beſchaffen war, und dadurch ihre ſchnelle Aufnah⸗ 
me und Verbreitung über einen fo großen Theil Dentſch⸗ 
landes beförderte und beſchleunigte. | 


Bon 
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Bon = Verdienſten der ehemahligen Zurcher, um 
die Deutſche Sprache und Litteratur, hat mein Gegner 
ſeht Hohe Begriffe. Ich ſchätze die Bemuhungen dieſer 
Manner ſehr hoch, laſſe mich aber dadurch nicht ver⸗ 
leiten, die Achtung für ſie zu übertreiben. Muß man 
geſtehen, duß Gottſched auf der einen Seite die Wahr: 
heit und leichte Verftändlichfeit des Ausdrudes bis unter 
die Würde der Schreibart übertrieb *), fo. muß man 
auch einräumen, Daß die Schweiber auf der andern 
Seite ausſchweiften, und beſonders einem harten, ſchwůũl⸗ 
ſtigen, und unnatürlihen Gefhmade‘folgten, Mein 
Gegner mag ſelbſt entichei iden, ob wir auf dem Wege 
der bibliſchen Epopien, des Miltonfchen Schwulſtes, der 
fremden Sylbenmaße des veralteten Geſchmackes des 
izten Jahrhundertes, und der harten Schweitzeriſchen 
Sprache, eine ſchöne N ational⸗ Litteratur und Sprache 
würden haben befommen Eönnen? Und wenn er ia fo 
etwas glauben follte, fo appellire ich von ihm an den 
Herausgeber des Deutſchen Merkur, der ihn durch 

— ſein 


0) Mein. Gegner druckt das S. 206 f. gewiß nicht auf bie 

edelſte Art ſo aus: Gotrſched der Erzduns feiner Zeit habe 

| „nichtß für GHocdeutic gelten laſſen wollen, wenn es nicht 

„ſvolches Deutſch war, dad alle Kadendiener und Jungemägde 

J „in Leipzig verſtunden und fprachen.“ - Schwerlich würde 
Gottſched ſelbſt ſich verſtändlicher haben autdructen können. 
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fein eigenes Benfpiel überzeugen” wird, indem derſelbe 
dieſem Geſchmacke eine Zeitlang ſelbſt folgte, ihn aber, - 
ohne Zweifel aus Überzeugung, fehr bald wieder verließ, : 


Der Einwurf, daß die beſten Deutſchen Schriftfkeller 
zu allen Zeiten Männer aus allen Provinzen gewefen 
ſi nd, iſt nichts weniger als ein Einwurf, weil es hiet 
nicht auf den Geburtsort, ſondern auf die Befolgung 
der Sprache und des Geſchmackes der blut endſten Pros 


vinz ankommt. Waren dod nicht alle gute Griechiſche, 


Lateiniſche und Staltänifche Schriftſteller aus Athen, 
Nom und Griechenland, und in Frankreich will man 
bemerfet haben, daß die beften Franzöſiſchen Schrift 
ſteller aus der Normandie ſind. Aber find fie es, fo 
fern fie in der Sprache und dem Geſchmacke ihrer Pros 
vinz fchreiben, oder fo fern fie fich nach dem Geſchmacke 
des Hofes als des blühendften und ausgebildetſten 
| scheiles 
2 Kon ungefähr oße ich ai noch eine Stelle, welche wider ° 
meinen Gegner beweifet, da die Sranzöfiihe Schriftfprache 
nichts anders ald die Sprache des Hofeß iſt. Konfard, der 
bekannte Dichter, welcher in der leuten Hälfte des 10ten 
Jahrhunderts lebte, zu einer Zeit, da die Sranzöfifche Spradıe 
noch eben fo wenig Einheit hatte, als die Deutfche im isten 
Sahrhunderte, gibs feinen Schriftſtellern umd Dichtern den 
Rath, vor andern Mundarten vorzüglich dee mundart des 
Hofes iu folgen, weil fie die ſchönſte fen. Ich beſinne mich 

' auch 
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Theiles der Nation bilden? Cs würde fi, wenn d- 
hierher gehörte, beweifen Iaffen, daß Perfonen aus 
manden Provinzen, unter gewiſſen Umftänden, fühiger 
find, fih die Sprache und den Geſchmack der blühend- 
ſten Provinz eigen zu machen, ald oft die Eingeboht: 
nein det letztetn felbft, weil jene felbige ſtudieren müf- 
ſen. Und dieß gilt im Deutſchen befonders von den 
Niederſachſen, deten ganze Sprache und Eultur, (Zam: 
burg, meines Gegners Deutfhes Arhen, nicht ausge: 
ſchloſſen,) ohnehin ein Nachbild und eine Tochter der 
Oberſachſiſchen Cultur ift. 

auch mehr als einmahl geleſen zu haben, daß Franzoſiſche 
Schriftſteller wenn fie ihre Schriftiprache von den Mund⸗ 


arten unterfcheiden, wollen, iene die —— la langue 
de 3 cour, neunen. 


6, 
Wilhelm der Heilige von Oranfe, 
Erſter Theil,. von Turlin. oder Ulrich 
Turheim, einem Dichter‘ des Schwäbis 
chen Zeitpundtes. Aus einer Handfchrife 
. heraus gegeben, durch 9. J. C. G. 
Caſpanſon. Caflel, bey I. I, Cramer, 1781. 
2, Alph. in gt. 4. 


Hi Deutſchland die Ausgabe diefed ehrwürdigen über⸗ 
J reſtes feiner alten Dichtkunſt der patriotiſchen 
Freygebigkeit des Durchlauchtigſten Fürſten au dauken 
hat, in deſſen vortreflichen Bibliothek zu Caſſel ſich 
die Urſchrift deſſelben befindet, ſo wird es ſich auch von 
der lebhafteſten Erkenntlichkeit durchdrungen fühlen, und 
wie der Herausgeber in der Zuſchrift ſich ſehr ſchön aus⸗ 
druckt, den erhabenen Fürſten bewundern, welcher die 
Dentmahle feiner Väter den Griechiſchen und Römiſchen 
an die Seite ſetzt. Die Ausgabe ſelbſt hat es dem gei 
lehrten und verdienten Hrn. Prof. Cafparfon zu verdan⸗ 
ken, der ſich dadurch ein vorzügliches Verdienſt um die 
alte Deutſche Litteratut erworben hai + 


Die 
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Die Handſchrift felbft ift fuͤr den Landgrafen Zeinrid) 
ven Eiſernen 1534 mit aller einem folchen Fürften an 
gemeflenen Pracht verfertigt, indem fie allein in dem 
eriten Theile ſequis Gemählde und Figuren bat, auf, 
fer welchen noch zu verſchiedenen andern Platz gelaſſen 
iſt. In der Vorrede beſchreibt der Hr. Herausgeber die 
ihm befannten Handſchriften anderer Vũcherſale, worum: 
ter die Wolfenbüttelſche vorzügliche Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienet, weil ſie um ein betrüchtliches älter iſt, als die 
Caſſelſche, und in den damahligen Zeiten, da die Kritik 
noch ſo ganz unbekannt wat, und man bey den Abſchrif⸗ 
ten nur auf den gegenmwirtigen Gebrauch ſahe, die Ab⸗ 
ſchreiber ihren Tert nicht felten nach der Sprache ihrer 
Zeit und ihrer Provinz ummodelten. Herr Profeſſor 
Eſchenburg in Braunſchweig hat dieſe Wolfenbüttelſcho 
Handſchrift ſeitdem in dem zten Bande der Leſſingi⸗ 
ſchen Bepträge zur Geſchichte und Litteratur S.77. f. 
befchrieben, und die vornehmſten Abweichungen von ber 
Caſſelſchen bemerfet, welche zum nüglichen Gebraude 
des gedruckten Textes nunmehr unentbehrlich ſind. Die 
übrigen in der Vorrede angeführten Handſchriften ſind 
die zu S. Gallen, die Zannöverifche, zwey ehemah⸗ 
lige Uffenbachiſche, welche ſich jetzt zu Hamburg befin⸗ 
den, eine ehemahlige Wieneriſche ie welche aber ver- 
ohren gegangen ift, und eine vaticaniſche. 

Da 
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Da der Held des Gedichtes fein eigentliche Deutfcher 
iſt, und man im Franzöſiſchen ein ähnliches ſehr altes 
romantiſches Gedicht, Le Roman de Guillaume 
& Oranges furnomme au court ne, hat, fo wirft 
Hr. Cafparfon die Frage auf, 0b das Deutſche aus dies 
ſem entiehnet worden, ober gat eine Überfegung deſſel⸗ 
ben iſt. Henn man nad) bem ähnlichen Verfahren ans 
derer Dichter diefer Zeit, und den vielen in dem Deuts 
fen Gedichte vorkommenden Stanzöfifhen Nahmen 
and Wörtern urtheilen fol, fo ſcheinet, wo nicht das 
letzte, doch das erſte überwiegend wahrſcheinlich zu ſeyn. | 
Die Dichter diefer, Zeit entlehnten ihren Stoff immer 
gern von andern, nut daß jeder ihn auf feine Art bear 
beitete; denn an eigentliche und getreue Überfeßungen: 
muß man bier nicht gedenken. Selbſt Veldeks virgil 
und Albrechts von Zalberſtadt Ovid, ſi nd ſolche Um⸗ 
kleidungen. übrigens würde ſich dieſe Frage ‚fo viel 
das gegenwärtige Gedicht betrift, ſehr leicht entſcheiden 
laſſen, da ſich von dem eben genannten Sranzöfiihen 
Gedichte auch eine Abſchrift aus dem Isten Jahrhun⸗ 
derte auf der öffentlichen Bibliothek zu Bern befindet, 
welche Hr. Sinner in feinem Catalogo Codd. Mſ. 
Bibl. Bernenf. Th. 3, ©. 333, beſchrieben bat, 

Hr. Caſparſon ſucht zwar den Veweisgrund, welchen 
man von den vielen in dem Gedichte vorkommenden 
Melk Mag. . Jahr, 4. St. 33 Fran⸗ 
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Franzöſiſchen Wörtern entlehnen könnte, dadurch zu ent⸗ 
kraften, daß viele dieſer Wörter doch im Grunde Deut⸗ 
ſchen Urſprunges fi ſi nd; 3. B. Batallie fomme von dem 
alten Deutſchen Bar, ein Prügel, und batten, ſchla⸗ 
gen, ber, Campagne, von Ramp, ein Lager oder 
Krieg, Marechal von Mare, ein Pferd, und Schal, 
Kuecht, Sergeant, von ſchergen, ut f. Das hat 
freplich ſeine Richtigkeit; allein es mögen nun die Bus 
zeln überreſte der Gallier oder der Franken ſeyn, ſo iſt 
Boch unläugbar, daß die fpätern Franzoſen fie auf ihre 
Art angekleidet, ausgebildet, und mit ihren eigenen Ab— 
leitungsſylben verfehen haben, daher fie nun eben fo . 
gut für ächt Franzöſiſche Wörter gelten müffen, ale ats 
dere. Hütte der Deutfche von.batten, fchlagen, ein Sub: 
ftantiv bilden wollen, ein Gefecht zu bezkichnen, fo wür⸗ 
de es Bebatte , ober Barterey, und in den älteiten‘ 
Zeiten Battel, und wicht Bataille lauten. Es gehet 
mit den Wörtern, wie mit den Trachten und Moden, 
‚wo oft fo wohl ältere als fremde zum Grunde liegen, 
welche Frankreich nur auf ſeine Art aufſtutzt, und feinen 
Nachbarn zurüd giebt, ohne daß fie dadurch an der Ehre, 
Franzoſiſch und ausländifch zu feyn, etwas einbüßen, 


Sertluſt kommt i in der Vortede noch eine ſehr (däfe 
bass Nadricht von einem andern — bieichſals zu 
GCaßfel 
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Caſſel befindlichen Nitter- Romane, von gerzog Wil: 
heim von Brabant, vor ‚welcher bisher ſehr unbekannt 
geweſen iſt, und worin ſich unter andern eine hier ganz 
mitgetheilte weitläufige überaus wichtige Stelle befin— 

bet, woraus man theils die wahren Verſaſſer mancher 
befannten Dichterifhen Werke diefer Zeit, theils ver: 
fhiedene bisher gang unbekannte Dichter Tennen lernet, 
für deren Auffpürung und Mittheiling Hr. Caſparſon 
den wärmſten Dank aller Freunde unferer alten Litte— 
ratur verdienet. In diefer Stelle wich unter ändert 
auch Ulrich von Thürheim, DVerfaffer des Wilhelm 
von Dranfe, ald einer der erften und beften unter den 
ESchwubiſchen Dichtern genaunt, welcher bald nach dem 
Anfange des 13ten Jahrhunderts gelebt haben muß; und 
dieſes iſt auch alles, was man von ihm weiß. Von 
feinen übrigen Lebensumſtänden hat Herr Caſparſon 
weiter nichts auffinden können, und eben fo wenig weiß 
ich davon nachzuweiſen, ob ich gleich ſeit mehrern Jah⸗ 
ren alle‘ vorhandene Nachrichten von den Schwäbiſchen 
Dichtern forgfältig geſammelt habe. Man muß alfo 
warten, bis etwa ein glücliches Ungefär einmahl unge⸗ 
druckte jetzt noch in dem Staube alter Vücherſüle ſchlum⸗ 
mernde Nachrichten an das Licht bringt, dergleichen in 
den neueſten Zeiten bereits mehrere bekaunt gewroden 
find, | 

52 Was 
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Was das Gedicht felbft betrift, fo befichet e8 eigent- 
lich aus drey Theilen, einem Ritter-Romane diefes 
Wilhelms von dem Wolfram von Eſchelbach, welden 
Ulridy von Thürheim durch zwey Biicher fo wohl am 
Anfange, ald auch am Ende erweitert hat, fo dag Eſchel⸗ 
Ladys Arbeit den zweyten Theil ausmacht. Was hier 
geliefert wird, iſt der erfte Theil, oder Thürheims 
weitere Ausführung defien, was Eſchelbach zu Anfange 
feines Gebichtes nur kurz von feinem Helden erzäßlet. 
Die Ausgabe ift, wie ſchon gedacht worden, bloß nad 
der Gaffeler Handſchrift veranftaltet worden, und das 
Außere ift des erhabenen Fürften würdig, deffen Frer- 
gebigfeit das Publikum diefe Ausgabe zu verdanken hat, 
Selbft einige Semählde aus der Urſchrift find mit abge: 
ftochen, welde die Kenntniß des Außern der damahli⸗ 
gen Seit gar fehr befördern; diefe find, ein fiegender 
verwundeter Nitter, eine Ertheilung der Nitterfchaft 
durch Umgürtung, und eine Blide oder große Schleu⸗ 
der bey Velagerungen. Größere Kupfer werden in den 

- beyden folgenden Theilen verſprochen. Herrn Caſpar⸗ 
fons Verdienſt um die Ausgabe wird niemand verfen- 
nen Finnen, welcher weiß, mit wie vielen Hinderniffen 
und abfchredenden Beſchwerden Arbeiten diefer Art ven 
bunden find, welche nur der Bepfall der Kenner einiger 
Mapen belohnen kaun. Da die noch in der Chat ſeht 
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dunfele Geſchichte nicht allein unferer Literatur, fon: 
dern auch der Sitten, Künfte und Gebrüuche in den 
mittlern Zeiten auf Feine andere Art aufgekläret wer: 
den kann, als durch häufige Ausgaben folcher Dentmäh- 
ler diefer Zeit: fo ift recht fehr zu wünſchen, daß diefer 
Beyfall ſtark genug feyn möge, Herrn Cafparfon zur 
‚Ausgabe nicht allein der beiden noch übrigen Theile, _ 
fondern noch mehrerer ähnlicher Gedichte der mittlern 
Zeit aufzumuntern. 


Da der Inhalt diefes Werkes als Dichtung betrach⸗ 
tet, nicht für Diefeg Magazin gehöret, fo halte ich mich 
auch nicht länger dabey auf; zumahl de ich Gelegenheit 
haben werde, an einem andern Orte ausführlicher da- 
von zu fprechen, 
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ö | 7. 
Noch etwas über Deutſche Sprache und 


Litteratur, auf Veranlaſſung der ‘Ber: 
| liniſchen Monathsſchrift. 


Geben da der vorige vierte und fünfte Aufſatz bereit? 

abgedrudt waren, erhalte ih dag äwepte Srüd 

der Berlinifchen Monathoſchrift, welde von den Her⸗ 
ren Gedicke und Biefter, zweyen Miinnern, deren Ders 
dienfte mir ſehr ſchätzbar find, veranftaltet wird. CH 
kommen dafelbft gleichfals einige Zweifel über meine 
Behauptung von der Deutfhen Sprache und Litteratur 
vor, und ob fie gleich auch nur Nebendinge betreffen, fo 
enthalten, fie doch einige Winfe zu neuen Erörteruns 
gen, daher ih, mit übergehung deffen, was bereits in 
dem vorigen beantwortet wörden, noch einmahl auf dies 
fen Gegenftand fommen muß. überhaupt wünſchte ich, 
daß dieſe Sache, wenigſtens was die Sprache betrift, 
einmahl auf eine völlig unwiderlegliche Art entſchieden 
werden möchte, daher mir jeder Widerſpruch, wenn er 
wie der gegenwärtige, aus Liebe zur Wahrheit herrüh⸗ 
vet, nicht anders ald angenehm feyn Tann, Unſete 
ſchöne Sitteratur liegt mir weniger am Herzen, außer ſo 

| - fern 


amd ütteratur.35 


gern fie von der Sprache ungertrennlich ift; allein, da 
ich noch nicht genöthiget bin, meine Behauptung davon 
falen zu laffen, fo kann ich meine Vertheidigung immer 
ſie mit erſtrecken. 


Herr Doctor Bieſter beſtreitet meinen n Eat aus der 
Oberſãchſi ſchen Ausſprache Sprache oder Mundart 
„felbft, und Litteratur. „Die Oberſachſen, heißt es, 
ſprechen mit einem unangenehmen in das Judiſche fal⸗ 
lenden Singen, fie haben das widerlihe mir ftatt wir, 
pund die höchſt feltfame Verwechſelung das h und d mit 
„p und t.“ Daß die Oberſachſiſche Ausſprache ſingend 
iſt, iſt mir ganz etwas neues. Ich weiß wohl, daß 
„Magdeburger, Quedlinburger, Salberftädter und felbft 
‚Märker, wenn fie Hochdeutſch reden wollen, etwas Ein: 
; gendes haben, aber von eigentlichen Dberfachfen wüßte 
ich das nit. Daß Oberſaͤchſiſche Prediger, wenn fie in 
‚andern Provinzen befördert werden, fi erft ihren ei⸗ 
genthümlichen Ton abgewöhnen müſſen, wenn fü ie ver: 
‚ftanden werden wollen, kann ſeyn; allein denn bleibt es 
noch immer die Frage, ob die Schuld nicht vielmehr an 
dem herrſchenden Tone der andern Provinzen liegt. 
Oberſaãͤchſiſche Schauſpieler können um der Ausſprache 
willen in Wien nie ihr Glůc machen; könnte man dar⸗ 
aus wohl folgen, daß die ſterreichiſche Ausſprache der | 
“4 i Ober⸗ 
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Dberfählifchen vorzuziehen fey? Die Verwecfelung des 
mir und wir ift ein Fehler der untern Claffen, nicht al= 
lein in Oberfachfen, fondern in mehrern andern Provin> 
sen. Die Verwechfelung der weihen Hauptlaute b und 
d mit den harten p und et ift gegründet, aber nicht den _ 
Dberfachfen eigen, fondern ein gemeiner Fehler aller 
| Oberdeutſchen. Er beweiſet alſo weiter nichts, als daß 
der höchſte Grad der Vollkommenheit nirgends iſt. Die 
Niederſachſen verwechſeln dagegen g und k, ch oder g 
und j, welches ein weit größerer übelſtand iſt. Die Un: 
gelenfheit der Sprachwerkzeuge ift eigentlich Fein Vor⸗ 
wurf. Nationen, welche in ihter Mutterfprache an har⸗ 
te Saute von Jugend auf gewöhnet find, und dadurch 
eine größere Gelenkheit ihrer Sprachwertzeuge erwors 
‚ben haben, lernen fanftere und leichtere Sprachen eher 
als umgekehrt. ‚Daher Sranzofen und J Stdliäner dag 
Deutihe fo ſchwer ausſprechen. Die Ungelenkheit der 
Oberſachſiſchen Sprachwerkzeuge und die Ungeſchicklich⸗ 
keit der Oberſachſen, andere Mundarten nachzuahmen, 
würde alſo beweiſen, daß die Oberſächſiſche Ausſprache 
ſanfter, leichter und reiner iſt, als die Ausſprache der 
‚Provinzen, daher Oberfachfen die Härten und Nebentd- 
ne der letztern nicht fo leicht nachahmen Fünnen. Ges 
ſeetzt aber auch, die Oberſächſiſche Ausfprahe wäre fehs 
lerhaft, (welches ſich denn doch nicht nach der Ausſpra⸗ 


* 
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che der Provinzen würde beurtheilen laſſen,) fo bewel⸗ | 


fet das in der Hauptſache nichts. "Soll doc) dag Tosca⸗ 
niſche von gebohrnen Nömern beſſer ausgeſprochen wer⸗ 


den, als in Florenz und Siena ſelbſt. 


— 


In Anſehung der Mundart ſelbſt giebt Herr Bie⸗ 


ſter zu, daß die Oberfächfifhe Mundart einmahl die all» 
gemeine Schrift: und höhere Geſellſchaftsſprache gewor⸗ 
den ift, zweifelt aber doch, daß diefe Provinz noch jetzt 
als die Stütze der Sprache angeſehen werden müffe. Ich 


werde dieſen Zweiſel am Ende zu heben ſuchen; hier 


halte ich mich nur bey dem gegebenen Beyſpiele auf. 


„Geſetzt, heißt es, jemand reiſete, um ſich zu unter⸗ 
„richten in dag neue, (eigentlich ſchon dritthalb Jahr⸗ 
„hundert alte) Athen; foll er, fobald er da einige Leu— 
nte reden höret, nun was er hört, ſogleich fuͤr richtig 
halten? Herr A. ſelbſt ſagt, es gebe auch in Oberſach⸗ 
„fen Provinzial-Dialecte, es giebt niedrige Stände, 


„die falſch ſprechen, es giebt auch wohl einen Gehler, 
„den felbft gebildetere begehen. Wie foll es nun der 


„aus der Provinz kommende Lehrling machen? wie foll 
„er prüfen? Ohne Zweifel doch durch die Klaffifchen 


„Sdyriftſteller. “„A— Gut, aber mas find claffifche 
Schriftſteller? worin find fie claſſiſch? oder wonach muß 
ihr claſſiſches Anfehen beurtheilet werden? geſetzt ein 
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folder Lehrling lieſet in einem claffifhen Schriftfteller: 
es thut mit ahnde, man hat ihn todter fortgetra⸗ 
| ‚gen, er liefet im Gellert: o thäte nicht fein böfer 
Zund! muß er nun dad, was er lieſt, ſogleich für rich⸗ 
tig halten? Beyde befinden ſich in einer und eben der⸗ 
ſelben Verlegenheit, und ich weiß fuͤr beyde nur ein ei⸗ 
niges Mittel, ſich aus derſelben zu helfen, wenn ſie wirk⸗ 
lich noch Lehrlinge find, d. i. den Grad der feinen Em: 
pfindung noch nicht haben, der das Schickliche oder Uns 
ſchickliche in der Sprache dunkel empfindet. Die Na— 
tur der Sprache und allgemeine Regeln entſcheiden hier 
nichts, weil wir feine allgemeine Deutſche Sprache has . 
ben, aus welcher nebſt der Schriftſprache alle übrigen 
Mundarten hergeſloſſen wären, und ich getraue mir je⸗ 
den Sprachfehler, jeden Barbarismum und jede Pros 
vinzial-Eigenheit aus der Natur der Sprache gu rechte 
‚fertigen. Soll der Ausdruck claſſiſche Schriftſteller 
Fein leerer Schall fepn, fo muß fi ih doch ein Grund aus 
geben laffen, warum ein Schriftſteller claſſiſch iſt, und 
es muß ſich zeigen laſſen, in wie fern er es iſt. Dies 
‚fer Probierftein ift nun feit der Schöpfung ber bie ges 
ſellſchaftliche Sprache der auggebildetiten Provinz in den 
‚obern Claffen geweſen, und ich bin überzeugt, daß kein 


anderxer möglih if. Nimmt man dieſe Stüge weg, ſo 


fält aller Begriff von claſiſchen Säriftfielen von felbft 
dahin. 
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dahin. Daß der durch alle Provinzen zerſtreute ausge⸗ 
bildetſte Theil einer Nation diefer Probierftein nicht 
ſeyn konne, weil unter dieſem keine einförmigen Analo⸗ 
gien möglich find, hoffe ih im vorigen gegen den Deut: 
ſchen Merlur erwieſen zu haben. 

„Die Prüfung nach claſſiſchen Schriftſtellern, führt 
„Herr Bieſter fort, iſt auch auf den Fall defto fiherer, 
„wenn eine andere Provinz dad Recht gebrauchte, wel: 
5 „ches Oberſachſen gebraucht hat, eine andere Schrift⸗ | 
„Iprache einzuführen. « Sch bemerfe dabep: I. Man 
kann wohl nicht eigentlich fagen, daß Hberfachfen eine 
| Schriftſprache eingeführet bat. Die Oberſächſiſche 
Mundart ift von den übrigen Provinzen nach und nad) 
freywillig angenommen worden, und zwar aus eben den 
Urſachen, warum die Mundart des in einem eingeſchrünk⸗ 
ten Raume lebenden ausgebildetſten Theiles einer jeden 
andern Nation zur Schriſtſprache angenommen worden. 
2. Sollte ja einmahl die Mundart einer andern Pros 
vinz Deutſchlands Schriftſprache werden, wozu doch 
noch gar kein Anſchein vorhanden iſt, ſo würden auch 
unſere bisherige claſſiſche Schriftſteller ganz natürlich 
aufhören, claſſiſch zu ſeyn, und zwar eben fo ſehr, alz 
bie Schriften des Schwäbiſchen Zeitpunctes jetzt nicht 
mehr claſſiſch find, Es mürde alsdann nichts chaſſiſch 

ſeyn 
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feyn Fünnen, was nicht den Analogien der neuen Schrift⸗ 
ſprache gemäß ift, und nur in fo fern, als es ihr ge⸗ 
mäß ift, 

Herr Biefter fängt feinen dritten Abſchnitt, beide 
die Litteratur betrift, mit dev Trage an: » Sind wirt: 
„lich alle unfere guten Schriftfteller in Oberfachfen ge= 
„bohren?“ Sch fehe nicht ein, was denfelben zu die- 
fer Trage bewegen konnte, finde auch nicht, daß fie aus 
meinem Hauptfaße folge. Ih behauptete nur, daß 
Shriftfteller in Nüdfiht der Sprache nur in fo fern 
- gut und claſſiſch feyn können, als fie die in Oberfachfen 
veredelten Analogien in Rückſicht alles deffen, was blog 
zufällig und conventionell it, befolgen; und dad fünnen 
fie nun ohne Rückſicht auf ihren Geburtsort. Es iſt 
mir das Gegentheil ſo wenig eingefallen, daß ich auch 
die Vorwürfe, welche mein Gegner in dem Deutſchen 
Merkur Gorticheden und durch ihn der Oberfächfifchen 
Sprache und Litteratur machte, nicht emmahl damit nie- 
derzufchlagen ſuchte, daß er Fein Oberſachſe, fondern ein 
Preuſſe war. 


Ich komme auf das wichtigfte in Herrn Biefters Wi- 
berfpruche, und damit eg defto mehr einleuchte, und ic 
mich befto kürzer faffen Fönne, fo will ich ed mit meinen 
Gegengründen in Verbindung bringen. - 

1.36 
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‚1. Ich fange wieder bey der Einheit an, und frage 
Müffen Sprache und Eitteratur, wenn fie ſchöne Na— 
tional- Sprache und Lirteratur ſeyn follen, eine g0 
wife Einheit haben oder nicht? Ich habe immer ges 
glaubt, daß dieſe Stage nicht leicht yerneiner werden 
Eönnte, weil Einheit in der Mannigfaltigkeis mit zu 
dem Begriffe der Scönpeit gehöret, und bep der Spra⸗ 
che das Weſen und die Abſicht derſelben ganz auf dieſer 
Einheit beruhet. Allein Hr. D, Sieſter ſcheinet ande⸗ 
rer Meinung zu ſeyn, indem er es als einen Vortheil 
für Deutſchland anſiehet , daß die Nation in der Spra⸗ 
be noch Feine Feſſeln trägt, feine Akademie wie in Frank⸗ 
reich, kurz für die Sprache ‚noch Fein, ſymboliſches 
Buch *) hat. Lußt ſich das erweiſen, nun ſo muß ich 

freyp⸗ 

*) Here Bieſter iſt überhaupt kein Freund von aa Büs 

dern; alkin, ſo fern fie dazu dienen, Einheit in der Mans 
nigfältigkeit im Aeußern zu erhalten, fo (weinen fie mir nicht 
allein ſehr unfchädlih, fondern unter gewiſſen umfänden 
auch sehr nothwendig zu feyn. Der mit ihnen verbundene 
Zwang ift für dis Freyheit des Menſchen zugleich fehr unnachtheis 
lig, weil die Verbindlichkeit, die er auflegt, völlig freymiltig ift. 
Wenigſtens finde ich fie weit nienichlicher, als wenn mar 
Despotismus und große ſtehende Armeen zu dent Mittelpuns 
ste der Einheit macht. ueberhaupt ift es feit einiger. Zeit 
Mode geworden, auf alle Einſchränkungen der bürgerlichen 


Geſellſchaft zu zürnen; ohne zu bedenken, daß natürliche 
Zreyheit und bürgerliche Geſellſchaft ohne Widerſpruch nicht 


zuſam⸗ 
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freylich meinen ganzen Satz aufgeben; aber dann mũſ⸗ 
fen wir auch allen Anfprüchen auf Schönheit und na⸗ 
tionale Eigenthümlichkeit der Sprache und Litteratur 
entſagen, weil fi beyde ohne Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit nicht gedenken laſſen. Allein in ein Paar an⸗ 
dern Stellen empfiehlet Herr Bieſter doch die Neinigs 
keit der Sprade und ſpricht won claffifhen Schriftſtel⸗ 
lern. Beyde ftehen mit der vorigen Behauptung in eis 
nem Widerſpruche, weil ſie eine Einheit voraus ſetzen, 
wenn fie ſich ſollen denken laſſen. Doc vielleicht ver: 
ſliehen wit nur einander nicht, daher ich mir über diefen 
PYunct nähere —— ausbitten Br Fallt die 

Eins 


zuſammen gedacht werden können, und dag der Menſch 
ſchlechter dings immer mehr, von feiner natürlichen Freyheit 
altfopfern muß, je näher die bürgerliche Geſellſchaft zuſam⸗ 
men rückt, oder mit andern Worten, je mehr ein Staat 
an Vollsmenge, Wohlſtand und Cultur zunimmt. Freylich 
find‘ diefe Einſchränkungen ſehr vielfacher Modificationen fä⸗ 
hig; allein ich würde doch immer ſyniboliſche vuͤcher vielen 
andern vorziehen, weiche man in manchen Staaten an ihre 
Stelle ſetzt. Der Einvurf, daß durch dergleichen Verbind⸗ 
uichtat alte Kraft des Geifted und des Genies eingeſchränket 

werde, fügt viel zu viel. Die bürgerliche Geſellſchaft ſchränkt 
auch die Kraft der Korperd eilt, und eine unbegränzte An⸗ 
wenbühg beyder gehöret in die Canadiſchen Wildniſſe/ wo 
ffir beide Feld genug it. Die geſellſchaftliche Verbi indung 
beſtehet ja eben in der Einſchränkung ver Kraſte jo wohl des 
alber als des Geiſtes auf gewiſſe beſtimmte NG 


— 
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Einheit weg, ſo hat unfer ganzer Streit ein Ende; er. 
hält fie ſich aber, fo iſt num freplich zu unterſuchen: 


2. Worin diefe Einheit beftehet, worauf fie ſich er⸗ 
fireten muß, und was ihr unbeſchadet mannigfaltig 
x feyn kann ? Sn Anfehung der Sprache ift diefe Frage 
ſehr bald beantwortet; denn ſo wenig alles in derſelben 
ganz willkührlich iſt, ſo ſehr iſt doch alles in derſelben 
conventionell, daher es hier nur darauf ankommt, daß 
die für eine Schriftſprache einmahl angenommenen Ana⸗ 
logien beobachtet werden. Auch bey der ſtrengſten Be⸗ 
folgung derſelben bleibt immer noch erlaubtet Stoff ges 
nug zur Mannigfaltigfeit übrig, weil jene fih nur auf 
dad erftreden, was zur Grreihung der Abficht der Spras - 
che, der möglichſt leichten Verfiindlichkeit, gehört. In 
Anfehung der Kitteratur feheinet fi die Trage ein we— 
nig fchwerer beantworten zu laſſen; allein ich glaube, 
die Schwierigkeit wird fih heben Iaffen, wenn man ſchö⸗ 
ne Litteratur überhaupt von der ſchönen National⸗ 
Litteratur abſondert, und die Begriffe beyder weiter 
verfolgt. Da dieſer ganze Punct für mich nur Neben: 
face ift, fo werde ich mich auch nicht lange dabey auf⸗ 
halten, Die ſchöne National-Litteratur ſetzt die 
ſchöne Litteratur überhaupt voraus, fo wie pofitive | 
Geſete natürliche voraus fegen, Die erfte ſchrankt die 

letz⸗ 
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letztere ein, und. dient ihr zur nähern Beſtimmung. In 
ber ſchönen Litteratur überhaupt gründet fih die Eins 
beit auf die allgemeinen Begriffe des Schönen, und dies 
fe laſſen fi) freplih aus den Alten (nad Abfonderung 
deſen ‚was bey ihnen national war,) herleiten, weil 
fie ung in Ermangelung des wahren Driginales zum Mus 
ſter dienen. Aber in der ſchönen Wational : Littera⸗ 
eue auch? — Gewiß nicht, denn ſchon der Nahme 
giebt es, daß hier die Einheit ganz auf das gegründet 
werden muß, was nach den conventionellen Begriffen je⸗ 
der Nation ſchön und wohlanftänbig iſt. Eine Rede 
des Demoſthenes, ein Luſtſpiel des Ariſtophanes Fön: 
nen Meifterftüde der fhönen Griechiſchen Litteratur 
und, wortlich übertragen, für ung abſcheulich ſeyn, weil 
die Sitten und alle conventionelle Begriffe des Schickli⸗ 
hen und Wohlanftändigen fo fehr verfcieden find. Was 
aber eigentlich conventionell oder national ift, kann 
wohl nicht leicht ſtreitig ſeyn; es gehöret dahin aufer 
der Sprache und dem darin gegründeten Wohlklange, 
Ton = und Splbenmaße, der dem Clima und Volke 
eigenthümliche Schwung des Geiſtes, Gang der Be⸗ 
griffe und deren Ausdruck durch Worte, die jeder Na⸗ 
tion eigenen Begriffe des Wohlanftändigen und Schick⸗ 
lichen, Sitten und Gebräuche, kurz alles, worin ſich ei: 
‚ne Nation von der andern unterfcheidet. Ich überlaſſe 
x es 


& 


r 
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es andern, dieſe Begriffe zu widerlegen, ober zu erwei⸗ 
tern, und leite zu meinem Gebrauche nur folgende 
Silüfe Daraus ber. 1. Ohne Befolgung der allgemei⸗ 
nen Begriffe des Schönen findet keine ſchöne Cittera⸗ 
tur überhaupt Statt. Da num Regeln verbindliche 
Vorſchriften ſind, welche aus dieſen algemeinen Begrif⸗ 
fen abſtrahiret worden, fo laßt ſich auch ohne deren Be⸗ 
folgung keine ſchöne Litteratur denken. *) 2. Ohne 
Beobachtung deſſen, was jeder Nation eigen und in ihr 
conventionell ift, laßt ſich keine ſchone Rational: «Lite 
teratur denken. 3. Claſſiſche Schriftſteller ſo wohl 
in der Sprache als Littetatur können nur diejenigen ſeyn 
welche der Einheit in beyden Stüden. am nüchjten fonis 
men, und ſie ſi nd nur in fo fern claſſi iſch, als ſie dieſe 

Ein: 


*) um hier nicht wieder mißverſtanden zu werden, bemerke ich, 

dag ich bloß vom dem Herrſchenden und Allgemeinen in der 

Litteranme rede. Wenn ein Mann von der Stärke und Fül—⸗ 

le des Geiftes und von den ausgebildeten. Geſchmacke wie 

Goͤthe, einmal ein regelloſes Product als ein Spiel der Muſe in 

bie Litteratur wirft, fo wie ſich auch wohl ein Correggio in eis 

ner glücklichen Laune eine Caprice erlaubt, 23 haben beide: 

gewiß nicht die Abſicht, die. Befolgung der Regeln, des Go, 

ſtume u. ſ. f. dadurch zu verbannen / und wenn dann doch 

| ein Heer geiſt⸗ und verftaudlofer Nachahmer das aufraſſet 

und dad Weſen der ſchönen Litteratur und Kunſt in der Une 
regelmäßigkeit ſuchet, fo ift das gewiß nicht ihre Schuld. 
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Einheit erreichen — Das find nun freplich Feſſeln, 
welche der Kraft des Geiftes und Genies angeleget wer⸗ 
den; aber nicht bloß wohlthätige, fondern ſchlechterdings 
nothwendige Feſſeln, ohne welche das Genie in einem 
unbegraͤnzten Raume ohne Abſicht, Mittel und End: 
swed feine Kraft verbrauſet. Ein wohl gebautes aber 


ungebandigtes Roß kann immer ein ſchönes Roß ſeyn, 


aber wer wird ihm nicht ein eben ſo wohlgebautes Pferd 
vorziehen, deſſen Kräfte auf den engern Punct einge⸗ 
- fhräntet find, in welchem es allein niiglich werden kann ? 
Und wenn nun dad Roß oben darein übel gebanet iſt und 
nichts regelmäßiges hat? Ich frage nunmehr einen je⸗ 


den, ob wir mit Werfhmähung aller Regeln und Vor⸗ 


ſchriften wohl. eine ſchöne Kirteratur haben können ? 
und obwir wohl eine fchöne National⸗· Litteratur haben. 


tönnen, wenn mit Beyſeitſetzung alles und Eigenthoͤm⸗ 


lichen das Eigenthum aller andern. Nationen auf Deut: . 


ſchen Boden verpflangt wird? Ob unfere Litteratur eine 
Einheit hat, wenn bald morgenländifche, bald ‚Rapläns 
difche Schwünge des Geiftes, bald. fremde Sylbenma⸗ 
Fr *)., bald Barden = und Druiden: Religion, u. ſ. f. 
darin 

— „Attiker, fagt Herr Siefler ’ erfanden neue GSylbenmaf, 
„aber Rammier ſoll dad nicht!‘ , Ich antworte: 1. Erfun⸗ 


den wird in der menſchlichen Geſachan eigentlich nichte⸗ 
—— 


— 
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darin herrſchen, kurz wenn unfere ſchönen Echriftfteller 
eben ſo wenig Einheit haben, als hundert Mahler aus 
K2 hun⸗ 


ſondern nur aus dem, was Bedürfniß, locale und eonventio⸗ 
nelle Umſtände ſchon dunkel angegeben hatten, mit klarem 
Bewußtſeyn heraus gehoben, und der Abſicht bequemer und 
angemeſſener gemacht. Was im eigentlichfien und ſchäriſten 
Verſtande erfunden wird, iſt für die menſchliche Geſellſchaft 
nur felten wirklich nützlich. 2. Weder Pindar noch. Attiker 
haben wohl in diefem ſchärfſten Werftande Sylbenmaße ers 
funden, fondern was ſchon in der Sprache, dem Tone, dei 
Zonmaße, und dem conbentionellen Begriffe des Wohlklanges 
dunkel lag, heraus gehoben, näher beſtimmt, und mit Ges 
ftimmitbeit angewandt. 3. Dieſe Sylbenmaße waren aljo 

.“ ‚für Griechenkand national, weilfie aus den conventionelten 
Begriffen des Volkes und dem Gigentblimlichen ihrer Spras 

che hergenommen waren. Sind fie dad aber auch für ung? 
Süur und, deren Sylbenmaß von dem profaifchen Tonmaße 
gar nicht verſchieden if? Für und, die wir von dev muſika⸗ 
liſchen Declamation/ worauf ſich das Sylbenmaß der Alten 
gründete, nicht den mindeſten Vegrif mehr haben? Können 

fie alfo wohl ein Theil unferev National + Literatur ausma⸗ 
chen? 4. Erfinden, in. dem guten und unfchädlichen ers 
ande genommen, iſt frevlich bey der erften Einrichtung 
nothwendig; aber hat ed nicht auch feine Gränzen? Will 
muian nur immer fort erfinden und nie anwenden und auss 
bilden? 5. Rammler, ein mir fehr ſchätzbarer Rahme, fies 

het bier gewiß am unrechten Orte. Er, der ſich ſchon als 
einen der erſten und reinſten National» Dichter gezeiget hat, 

hat suverläffig nie die Abficht gehabt, den aus dem Innern 
unferer Sprache und unſerer Begriffe von: den Wohlklange 
hergenommenen Versbau zu verdrängen, und einen fremden 
an defien Stelle einzuführen, der in amfere National» Ritter 

xratur nicht paßt. 
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Hundert verfchiebenen ‚Schulen, welche ſich in weitet 
nichts ähnlich ſird, als daß fie einerley Farben, Firuiß 
and Pinfel gebrauchen, und fi auch wohl noch darin 
von einander. — wo me EUER Frage 
if munn 


3: Welches der. Mitselpunke. diefer Einheit iſt, und 
wie fie erhalten wird? 1. Für Sprache als Sprache, 
und für ſchöne Litteratur als ſchöne Litteratur ſind es 
freylich allgemeine Regeln und Grundſatze nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſich in der. Sprache ſehr wenig darnach 
beſtimmen laßt, weil in allen Sprachen faſt alles con⸗ 
ventionell iſt. 2. Für dieſes eonventionelle nun, es 
gehöre ubrigens in die Sprache, oder in bie Litteratur, 
oder in den Geſchmack überhaupt, kann kein anderer Pro⸗ 
bierſtein der. Einheit ſeyn, als der in einen engen 

Raume beyſammen lebende ausgebildetſte Theil der Na⸗ 
tion, weil nur hier alles dasjenige Conventionelle ent: 
fiehen kann, was zu dem Begriffe einer ſchönen Natio⸗ 
nal⸗ Sprache und Litteratur gehöret. Ich habe das im 
vorigen gegen ben Deutſchen Merkur erwiefen, und hal 
te mich daher hier nicht weiter dabey auf. Hr. D. Die: 
ſter ſcheinet auch darin mit mir einig zu ſeyn, :weil er 
zugeſtehet, daß Oberſachſen einmahl — At⸗ 
tifa geweſen iſt. 
4. Eind 
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4. Sind aber Sprache, Litteratur und Geſchmack 
dem Orte nach ganz an dieſen im engen Raume bey: 
ſammen befindlichen ausgebildetſten Theil, oder an die 
ausgebildetſte Provinz gebunden, ſo daß außer derſelben 
leine gute Schriftſteller möglich find? — Nichts weni⸗ 
ger ald das, und ich fehe nicht, wie das aus den vorigen 
Satzen folgen: kann, obgleich: fo wohl Herr D. Biefter 
als auch der: Deutſche Merkur es daraus Herleiten wol⸗ 
len. Es/, kommt hier bloß auf die oben beſtimmte na⸗ 
tionelle: Einheit an; nicht aber auf die Provinz des 
Schriftſtellers. Die bluͤhendſte Provinz und alle einzele 
Perſonen außer derſelben, welche ſich ihre Einheit ge 
fallen laſſen, machen nur ein Ganzes aus, und der fer⸗ 
nere Unterſchied unfer ihnen: beftehes bloß in den: gröfe 
fern oder geringern: Fähigfeiten Des Geiſtes, und in 
der größern oder gefingern Befolgungder Einheit; denn 
ſelbſt in Oberſachſen gibt es Schriftſteller genug, — | 
— — En Alſo weiter. 


5. er hieſe ausgebilbetfte — sufk immer der on: 

bierſtein und die Richtſchnur der Sprache, der Littera⸗ 
tur und des Geſchmackes der Nation, oder iſt ſie es wur 
eine gewiſſe Zeit lang, und wie lange iſt fie es? — 
Ohne Zweifel if fie es ſo lange, als fie der ausgebils 
derſte ie der Nation ift, denn das folgt, fo viel ich 

83 ä ſehe, 


130 7. Noch etwas über Deutſche Sprache 
fehe, ganz aus den Begriffen fo wohl der Ausbildung- als 
ber Einheit. Alein den Grad der Ausbildung einer 
Provinz gegen die andere zu beftimmen, muß man nicht 
einzele Perſonen gegen einzele Perfonen, fondern dad 
Ganze gegen das Ganze ſetzen. Wenn iu dieſem Falle 
andere Entſcheidungsgründe fehlen, fo iſt das Werhälte ' 
niß der Vollsmenge gegen den Raum eines ber fier= 
ſten, obgleich Fein ganz untrügliches *) Mitte, Ih 
habe in- dem vorigen dritten Stücke S. 48. bemerkt, 
daß in Ober: Sachfen 3060 Seelen auf eine Quadrat: 
Meile kommen, dagegen Schlefien nur 2150, und die 
meiften übrigen Deutſchen Provinzen deren nur zwiſchen 
16o00 und /2000 zuhlen könuen ·Hier läßt ſich alſo fiher 
von der — auf die Enltut, Men. 


6. : gt der Stab der Ausbildung , zu — dieſe 
blühendfte Provinz die Sprache und Litteratur gebracht 
hat, das non plus vitra zugleich für die übrigen in den 
” 2. . da nicht, wo , die ——— gan auf einen eini⸗ 
gen unwandelbaren Punct geſtimmt iſt, wie in Holland auf 
die Handlung. Auch da nicht, wenn eine ſehr bevölkerte 

und folglich ‚auch ſehr ausgebildete Provinz außerordentlich 
entvolkert Wird, wo bey den übrig gebliebenen eine Zeitlang 
miehr Cultur übrig bleibt, als ſich aus dem Verhältniſſe ih⸗ 


ever Amahl au den Raumie (blicken fäßt, und ſo auch ums 
* getehtt. j 
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Provinzen zerſtreuten Glieder, oder Fünnen dieſe Spra⸗ 
he, und, Litteratur weiter fortbilden? Wenn die Fort: 
bildung.mit der firengften Vefolgung der einmahl fefiges 
fegten Einheit geſchiehet, fo fehe ich nicht. ein, warum 
ich nicht bie letzte Trage bejahen follte, weil alle, die 
dieſe Einheit. annehmen, Theile eines einigen, Sanzen 
find, - 


« 7... Kann nicht Deutſchlands Attifa an Geift und 
Kraft erichlaffen, und auf feinen Lorbern entſchlum⸗ 
mern? Und foll es, wenn es das thut, dennoch überall 
dem Griechiſchen Attika verglichen werden, immer. nad 
das Tribungl der Sprache. und Litteratur der übrigen 
Provinzen. fepn? Dieß iſt eigentlich Hrn. Bieſters 
Hauptfrage, die er verneinet, um dem mlichtigen Ge: 
nie ale Schranken wegzunehmen, damit, ed Sprache 
und Literatur nad) eigenem Gutdünfen weiter: fortbils 
den könne. Nach dem, was im vorigen voraus geſchict 
worden, wird ſich leicht daranf antworten laffen. 1. Ih 
gebe es zu, dad Sachſen erfchlaffet ift, und daß es auf 
feinen Lorbern ſchlummert, und habe eben darans im 
erſten Stüde beffen verlohrnen Einfluß auf die Provins 
zen hergeleitet. Aber wenn nun Sachſen gleich ſchlum⸗ 
mert, ſo ſchlummert doch die von demſelben gegründete 
Einheit nicht, oder. ſollte vielmehr nicht ſchlummern. 
I 84 ar 
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War der Gang, welchen unſere gitteratug von 1740 bie 
1760 hatte, an und für fih, ohne auf-den Grad der 
innern Stärke zu ſehen, ein reiner guter National⸗ 
Gans/ ſo muß er es auch noch jetzt ſeyn / Sachfen mag 
ſo feſt ſchlummern, als es will, und ſollte es auch auf 
ewig entſchlummern. Ich ſehe wenigſtens nicht ein, wie 
wir fonft eine ſchöne Warional- Litteratur behaupten 
wollen , wenn jeder Schriftfieller in der Provinz, bloß 
weil Sachſen ſchlummert, ſich eigene Wege bahuen, und 
das Eigenthumliche der Nation nach feiner individuellen 
Willkuͤhr beſtimmon will; - Es mag immer ſeyn, dag 
Sachſen ſelbſt in’ feinem. blüpendfien Zuſtande ſich nicht 
im allen Füchern zeigen konnte; man fülle-diefe- Lücken 
aus, man gehe weiter, man AÜbertreffe Sachſen, ſo weit 
man will, nur verletze man die Einheit nicht. Athen 
hatte Jahrhunderte auf ſeinen Lorbern geſchlummert, 
and deſſen Litteratur behielt immer die Stimmung, wel⸗ 
che es ihr gegeben hatte. Herr Bieſter findet die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen Attika und Oberfachfen Uberttieben. 
Allein man erwüge;, was Obetſachſen ſeit dem 16ten 
Bahehunderte fuͤr Deutſchlands Neligion, Gelehrſam⸗ 
keit, Kunſifleiß, ſchöne und bildende Künfte, Sitten; 
and kurz, geſunden Menſchenverſtand gethan bat, fo wird. 
man nicht behaupten, daß ihm durch dieſe Vergleichung 
zu viel Ehre wieberfähren » 2, Herr Vieſter giebt zu, 
— a: f dag 
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daß Sprache und Litteratur von 1740 bis 1760 eine ge | 
wiſſe Einheit hatten, wunſcht Deutſchlande aber vongan- 
zem Herzen Slüd ;wdaß es diefe Einheit: nicht mehr 
„bat, dad jeder Schriftſteller fich des Nechts, Original zu 
ſeyn, bedienen kann, und in Sachen der Aufklärung und 
„des Genies fein non plus vltra lenuet.“ Das heißt 
mit andern Worten, daß Deutſchland weder eine ſchöne 

Schriftſprache noch eine fhöne National⸗Litteratur mehr. 
hat, ſondern in Anſehung beyder ein- wahres Babel iſt. | 
„Wir haben, heißt ed, einen guten oder gar vortreflis 
chen Anfang gemacht, Cnämfich in dem Zeitpunkt von 
»1740 bis 1760,)) alles iſt noch im Gähren, im Wer⸗ 
„den, alle Krufte find:gefpannt: Wer lann jetzt ſchon 
Zan Stillſtand denken, und wer kann alſo völlige Nnhe 
„erwarten ?« Freylich iſt jetzt alles in elner Gührung; 
aber in was für einer? Es gibt auch eine Gährung; 
welche eine Folge: der Auflöſung iſt, amd ich befilrchte 
fehr; daß unſere Gährung von diefer- Art iſt. Die vor 
her gegangene Ginheit von 1740 bis 1760; welche Herr _ 

Bieſter eintänmet, laͤßt ſolches befürchten, und ich {ehe 

nicht ein, wie aus diefen anfgelßfeten, heterogenen | 
Theilen je'wieder ein ſchönes Ganzes werden fol, Daß 
eine andere Deutfche Provinz zu dem Grade-der Andbile 
dung: und des Geſchmackes gelangen folte, welchen Ober 
fachfen jetzt noch hat, ift fobald wicht äu.erwarten; am 
— Kz | we: 
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wenigften aber. in ſolchen Sfonomifch-militärifchen Staa: 
ten, -ald Brandenburg und Ofterreich find, wie mein 
Gegner im Merkur vermuthete. Sollte es aber ja.ge- 
ſchehen, fo würde eine ſolche Provinz. doch wieder von 
bem Grade, worin Sachſen 1760 Sprache und Littera: 
tur gelaffen hat, ausgehen, und in dieſer Einheit fort> 
föreiten müffen.: Aber es erfolge, was da wolle, ſo at: 
beiten unfere gegenwärtigen Schriftfteller ‚von welchen 
jeder Original fepn will, gang wider. ihre eigene Abficht, 
und verfürzen fich die Ewigkeit , welche fie nach dem na⸗ 
türlichen Laufe, ber Dinge etwa haben: Eönnten, muth: 
willig ſelbſt. Denn, die Gährung mag ſo fortdauren, 
oder man mag, (wie in Italien in ‚einem. ähnlichen 
Galle gefchehen ift,) wieder zu dem Zeitpuncte von 1740 
bis 1760. zurück gehen: ſo werben fie bey allen Vorzü⸗ 
‚gen des Geiftes und des Witzes dennoch fehr bald ver= 
geffen werden ;. am gefchtwindeften aber alodann, wenn 
die. gegenwärtige-Gährung noch eine geraume Zeit fort: · 
dauern follte; ‚weil ſich die wenigen noch übrigen Reſte 
ber ac —— immer — verlieren müfen, 


"Die — — — — — — am Ende 
vorlegt, ſind theils ſchon im vorigen da. geweſen, * 
nunmehr ſehr leicht zu beantworten. F 


| I, „Db 
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Ir „Ob in Abſicht der Ausſprache nicht Die befte Or⸗ 
„thographie unferer bewährten Schriftfteller, fondern 
das jeßt lebende Oberfahfen Mufter feyn müſſe.“ Ich | 

frage dagegen, welches find die bewährten Schriftfteller, 
deren Orthographie Muſter ſeyn könnte? Seit 1760 will 

jeder Schriftſteller auch hierin Original ſeyn, und bildet 
ſich ſeine Orthographie ſelbſt, bloß, um ſich von der 
bisherigen ſchönen Einheit auszunehmen. Sind die 
bewährten Schriftfteler vor 1760 darunter zu verftehen, 
nun fo ift derem Orthographie wieder ganz auf die Säch⸗ 
fifhe Ausfpradye gegründet, iiberhaupt fcheinet mir die⸗ 
fe Stage unnöthig, weil die der Oberfächfifchen Ausfpra= 
he vorgeworfenen Mängel noch-unbewiefen find, unfere 
mächtigen Genies aber ihr Originelles, fo viel ich we⸗ 
nigſtens weiß, noch nicht bis auf die — ausge⸗ 
dehnet haben. 
2. „Ob in Abſicht der Sprache nicht anfre claſſi ſhen 
„Schriftſteller, ſondern das jetzt lebende Oberſachſen 
„Muſter ſeyn müſſe?“ Wie aber, wenn unter claſſiſchen 
Schriſtſtellern in Abſicht der Sprache, ſich nur ſolche den⸗ 
ten laſſen, in welchen die Oberſaͤchſiſche Mundart am, 
reinſten erſcheinet? Kann mir Herr Bieſter von dem, 
was in der Sprache claſſiſch iſt, einen andern Entſchei⸗ 
dungsgrund angeben, ſo läßt ſich weiter darüber ſpre⸗ 
chen. Und 
| 3» Ob. 
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3. „Ob in Abficht der gefammten ſchonen Litteratur 
„und des Geſchmackes nicht das Studium der Alten, 
„noch der auf Kenntniß des menſchlichen Herzens gegrũn⸗ 
„dete Beobachtungsgeiſt, noch die müchtige Erfindungs⸗ 
„kraft wahrer Genies, ſondern die Oberſachſiſchen Schrift: 
»iteller und. zu Muſtern und Führer dienen müffen ? « 
Wenn our zu erklären wäre, wie wir aufidiefem Wege 
den Begrif einer ſchönen National⸗ Litteratur behaups 
ten könnten, welche nicht allein Einheit, ſondern auch 
eine ſchöne Einheit hat. Die mächtige Erfindungskraft 
wahrer Genies iſt hier gewiß der ſchwankendſte Veftinis 
mungsgrund, der nur möglich ift;: weil auch das wahres 
ſte Genie einer höhern Leitung unterworfen ſeyn, und 
in dem, was ſchön und: national ſeyn fol, nach einem 
Höhern Originale beurthetlet werben muß: Das größ- 
te Kunftgenie ift au das Eoftume, die Regeln der: Täu⸗ 
ſchung, u. f. f: gebunden, warum nicht aud das Sprach⸗ 
und Litteratut:Genie? Und wenn. Herr Biefter dieſes 
einräumt, und diefe Negeln- aufrichtig verfolgen will, ſo 
werden wir ung, ehe: wir es vermuthen, wieder in Obere 
fen zufammen — Zn N 


a einer Anmerkung wird mir noch ber Vorwurf ges 
macht, daß ich in den Stellen, welde ich in meiner 
Spradjlehte ang Herrn — Lobrede auf den 

Kö⸗ 
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König angeführet, Veränderungen vorgenommen, und 
ihnen dadurch „einen unnennbaren Reitz an Wohlklang, 


„Nachdruck und Schönheit, kurz ihren Hohen vortreflis 


„chen. Kumerns und Rhpthmus genommen habe, 

Diefe Beſchuldigung iſt hart, ich geftehe es, und fie wür: 
de hart. ſeyn, auch wenn ich nicht bie Erlaubniß Hätte, 
mich Herrn Engels Freund zu nennen; ich muß mich 


Daher darüber. erklären, Es find der-angeführten Etels 


len, fo viel ich weiß, nurdrey, welche S. 569, 570 und 
571 ſtehen. Ihre Abweichungen von der urſchrift ſind 
von drepfacher Art. 1. Einige find: wahre Druckfehler, 
deren meine. Sprachlehre ohne) mein Verſchulden 


mehr bat, als ein folhes Buch Haben ſollte, 


dahin gehören in ber: zweyten Stelle S. 569. nur der 
‚Unverftand meiftere und ſiehet erſtaunt, für ſtehet; 


und in der dritten. S. 571, theils, was für.Sorderun: - 


gen für (für an) einen Rönig, theils, die Auslaftung 
des Wortes großen vor Mafchine. Ob in eben diefer 
Stelle, daß Feine zum-Auin.des Ganzen übertrieben 
werde, und doch auch Feine mangele, für ermanges 


ie, gleichfalls ein Drudfehler iſt, will. ich nicht gewiß 


behaupten, glaube es aber. Denn obgleich ermaugeln 
für mangels feltener vorfommt, ſo iſt es doch nicht un; 
gewöhnlid, : 2. In manchen Ausdrücken habe ich einige 
kleine Härten weaſchaſſen geſucht, beſonders durch Hiu⸗ 


zuſe⸗ 


* 


158 7. Noch etwas über Deutfche Epradıe 


zuſetzung des ausgelaffenen Biegungs e, wie mie tie: 
ferm Blicke für Blick ‚to viele andere Talente für 
viel, des Wortes für Worte, muchmaßer fir muthe 
maßt, überfihauen für überſchaun. Ferner in der 
erſten Stelle: wer nur denjenigen groß nennet, der 
in einem ungewöhnlichen Grade alles iſt, was er 
ſoll, wo ich theils für dad der, welches der feyerlichen 
Rede minder angemeffen iſt, das wahre und beſtimmte 
Relativum welcher geſetzt, theils vor dem ſoll das aus: 
gelaſſene Verbum ſeyn eingeſchaltet habe, welches mir aus 
einem Druckfehler weggeblieben zu ſeyn ſchien, weil def: 
ſen Abweſenheit nicht allein Härte, ſondern auch Dun: 
kelheit macht, Und endlich in der dritten Stelle, wie 
das größte fremde Intereſſe, mit weldyer Vorficht 
(es) in das eigene zu verweben, wie ich mir das feh⸗ 
lende cs auch nicht anders, als durch einen Druckfehlet 
zu erklären wußte, daher ich es hiuzufeßte, weil deffen 
Abwefenheit den ganzen Berftand verderbt. Die ste 
und wichtigfte Veränderung beftehet endlich darin, daß 
ich in der erften Stelle das niedrige Pronomen Identi⸗ 
tatis der nebmliche mit dem weit beflern eben derjel- 
be vwwechlelt habe. Sch geftehe es, diefes Wort fihien 
mir in einem folden Meifterftüce, denn dafür halte ich 
Engels Rede wirklich, fo unerträglich, daß es mir un: 
möglich war, es beyzubehalten. Die Urſache, warum 
a | ih 
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ich dieſe kleinen Veränderungen vornahm, war, weil ſie 
in einem für Unerfahrne beſtimmten Lehrbuche zu Mu: 
ſtern dienen ſollten, wo man nicht ſorgfältig genug ſeyn 
kann, alles das wegzuſchaffen, was einigen Anſtoß ver⸗ 
urſachen kann. Man weiß, wie geneigt Unkundige ſind, 
wahre Schönheiten zu überſehen, und ſie in auffaflenden 
Hebendingeh zu: fuhen. Allein ich kann mich ohne Be: 
denken auf die Empfindung eines. jeden und.Heren Eins 
gels ſelbſt berufen, ob durch diefe kleinen Veränderun: 
gen ein unnennbarerReig an Wohlklang, Nachdruck 
und Schönheit, kurz, der hohe vortrefliche Yrumes 
rus und Rhythmus weggefchaffer worden ? Sollte et: 
was davon wohl in Kleinen: Sprachhärten liegen können; 
ſo müßten die Slavoniſchen Mundarten, ‚welde die mei- 
ſte Härte im Baue der Wörter haben, auch den meiften 
Reis, Wohlklang and Numerus haben. Auch der Nu: 
merus der Rede kann dadurch unmöglich feyn zerſtöret 
worden, weil derſelbe von dem Baue der Perioden ab⸗ 
hängt, und duch den geſchickten mündlichen Vortrag 
feine ein erhält. 
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